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  1


  Es gibt Tage, die soll­te man am bes­ten aus dem Ka­len­der strei­chen und dann ganz schnell ver­ges­sen. Dies war so ein Tag. Seit lan­gem hat­te Eli­sa­beth sich vor ih­rem sieb­zigs­ten Ge­burts­tag ge­fürch­tet, aber was ge­ra­de pas­sier­te, über­traf ihre schlimms­ten Alp­träu­me. Nein, sie hat­te ih­ren Ge­burts­tag nicht fei­ern wol­len. Und was mach­ten ihre drei er­wach­se­nen Töch­ter? Quäl­ten sie mit ei­ner »Über­ra­schungs­par­ty«. Nun saß sie in ei­nem furcht­ba­ren Lo­kal, ein­ge­klemmt zwi­schen Gäs­ten, die sie größten­teils gar nicht kann­te, während die lie­be Ver­wandt­schaft ab­wech­selnd Schnei­sen durchs Ku­chen­bü­fett pflüg­te und sich in takt­lo­sen Re­den über­bot.


  Als ob es nicht schon reich­te, sieb­zig zu wer­den. Sieb­zig! In ih­rem Her­zen war sie kei­nen Tag äl­ter als sieb­zehn, je­den­falls fühl­te es sich oft so an. Lei­der schi­en das au­ßer Eli­sa­beth nie­man­dem auf­zu­fal­len, wie den un­ver­meid­li­chen Re­den zu ent­neh­men war.


  »Alle wol­len alt wer­den, aber kei­ner will alt sein«, tön­te ihr Schwie­ger­sohn Klaus-Die­ter ge­ra­de. »Im­mer­hin ha­ben wir Re­spekt vor dem Al­ter – so­lan­ge es sich um Rot­wein und An­ti­qui­täten han­delt.«


  Sehr wit­zig. Klaus-Die­ter war An­fang fünf­zig, ein rot­ge­sich­ti­ger, kor­pu­len­ter Mann, der ein aus­ge­präg­tes Ta­lent be­saß, sich zur Wurst zu ma­chen. Zur Fei­er des Ta­ges trug er einen zu en­gen schwar­zen An­zug und eine schwar­ze Kra­wat­te. Er sah aus, als wäre er im Kon­fir­ma­ti­ons­an­zug zu ei­ner Be­er­di­gung an­ge­tre­ten.


  Und war es das nicht auch, eine Be­er­di­gung? Je­den­falls ta­ten alle so, als ob Eli­sa­beth Schlie­mann schon mit ei­nem Bein im Grab stün­de. Brüll­ten ihr stän­dig was ins Ohr, ob­wohl sie über­haupt nicht schwer­hö­rig war. Er­kun­dig­ten sich be­sorgt nach ih­rem Ge­sund­heits­zu­stand, ob­wohl sie sich mops­fi­del fühl­te. Und dann die­se Kin­der­gar­ten­spra­che, als sei das Hirn spätes­tens mit sech­zig im Däm­mer­mo­dus. Aber am schlimms­ten war der Ver­such, ihr Al­ter auf die lus­ti­ge Tour zu kom­men­tie­ren.


  In Klaus-Die­ters gla­si­gen Au­gen sah man die Di­stanz­lo­sig­keit ei­nes Man­nes, der zu viel Pro­sec­co und zu we­nig Grips im Kopf hat­te. Of­fen­bar war er fest ent­schlos­sen, die Rol­le des Par­ty­kra­chers zu spie­len. »Kommt eine Frau zum Arzt: Herr Dok­tor, wie alt kann ich wer­den? Fragt der Arzt: Rau­chen Sie? Nein, ant­wor­tet die Frau. Trin­ken Sie? Nein. Männer­ge­schich­ten? Nie­mals! Sagt der Arzt: Wie­so wol­len Sie dann alt wer­den?«


  Wie­hern­des Ge­läch­ter feg­te über die Kaf­fee­ta­fel. Die Gäs­te, ne­ben ein paar Ver­wand­ten al­le­samt Freun­de von Eli­sa­beths Töch­tern und Schwie­ger­söh­nen, klopf­ten sich auf die Schen­kel. Schon klar, dach­te Eli­sa­beth. Für euch bin ich schein­tot. Die über­flüs­si­ge Alte mit dem Ticket für den Fried­hof.


  Ihr Groll stei­ger­te sich un­auf­hör­lich. Warum war kei­ner auf die Idee ge­kom­men, ihre alte Schul­freun­din Hei­de­ma­rie ein­zu­la­den? Oder we­nigs­tens ein paar Be­kann­te aus ih­rer Wan­der­grup­pe? Nie hat­te sie sich so ein­sam ge­fühlt wie in die­ser an­ge­hei­ter­ten Gäs­te­schar, die sie deut­lich spüren ließ, dass sie zwar der Eh­ren­gast war, aber schon lan­ge nicht mehr rich­tig da­zu­ge­hör­te.


  Seuf­zend be­trach­te­te sie die sil­ber­ne Sieb­zig, die di­rekt vor ih­rer Nase in ei­nem scheuß­li­chen Strauß gel­ber Chrysan­the­men steck­te. Dann wan­der­te ihr Blick durch das Lo­kal. Es war im alt­deut­schen Land­hauss­til ein­ge­rich­tet– aus­ge­bli­che­ne Go­bel­in­ses­sel, ver­gilb­te Hä­kel­gar­di­nen, nach­ge­mach­te Pe­tro­le­um­lam­pen. Als ob die­ses Mu­se­um des schlech­ten Ge­schmacks ge­ra­de rich­tig für eine Frau ih­res Al­ters sei.


  We­nigs­tens war Klaus-Die­ter end­lich mit sei­ner Rede fer­tig. Schwer at­mend sank er auf den Stuhl ge­gen­über und sah Eli­sa­beth er­war­tungs­voll an. Mit die­sem fra­gen­den Blick, den Män­ner nach dem Lie­bes­akt auf­set­zen: Na, wie war ich? Eli­sa­beth schau­te de­mons­tra­tiv an ihm vor­bei und fi­xier­te die bil­li­ge Pseu­do-Pe­tro­le­um­lam­pe, die hin­ter sei­nem ge­röte­ten Ge­sicht von der Decke bau­mel­te. Aber so leicht ließ sich Klaus-Die­ter nicht igno­rie­ren.


  »Ein Knal­ler, mei­ne Rede, was?«, grins­te er breit. »Und das bes­te Ge­schenk kommt erst noch. Hat Suse es dir schon erzählt? Das mit dem Platz im Se­nio­ren­heim?«


  Su­san­ne, sei­ne Frau und Eli­sa­beths äl­tes­te Toch­ter, ver­pass­te ihm einen un­sanf­ten Sei­ten­hieb mit dem El­len­bo­gen. Um Got­tes wil­len, falscher Text!, si­gna­li­sier­te ihr ent­setzter Ge­sichts­aus­druck.


  Von ei­nem Mo­ment auf den an­de­ren be­gann Eli­sa­beths Herz wild zu klop­fen. Krampf­haft um­klam­mer­te sie ihre Hand­ta­sche, be­müht, sich ihre auf­s­tei­gen­de Pa­nik nicht an­mer­ken zu las­sen. »Se­nio­ren­heim? Wo­von re­dest du?«


  Klaus-Die­ter schüt­tel­te ver­le­gen den Kopf, Su­san­ne schwieg pein­lich be­rührt. Eli­sa­beths Äl­tes­te war eine at­trak­ti­ve Frau Ende vier­zig, mit nuss­brau­nem Pa­gen­schnitt und leb­haf­ten blau­en Au­gen. Es war Eli­sa­beth im­mer ein Rät­sel ge­we­sen, was ihre Toch­ter aus­ge­rech­net an die­sem un­er­träg­li­chen Klaus-Die­ter fand. Jeg­li­che Far­be war in­zwi­schen aus Su­san­nes Ge­sicht ge­wi­chen. Schuld­be­wusst kniff sie die Lip­pen zu­sam­men.


  »Suse?« Eli­sa­beths Stim­me beb­te vor Er­re­gung. »Kannst du mir bit­te mal er­klären, was hier los ist?«


  Plötz­lich war es to­tens­till an der Ge­burts­tags­ta­fel. Alle Gäs­te ver­folg­ten ge­spannt, was sich am Ti­schen­de ab­spiel­te, wo eine vers­tei­ner­te Ju­bi­la­rin sicht­lich um Fas­sung rang.


  Su­san­ne räus­per­te sich. »Ei­gent­lich woll­ten wir es dir erst mor­gen sa­gen. Na ja, was soll’s, jetzt weißt du es ja so­wie­so schon. Wir fin­den, dass du all­mäh­lich zu alt wirst, um al­lein zu le­ben. Ich mei­ne, seit Papa tot ist…«


  »… geht es mir blen­dend«, ver­voll­stän­dig­te Eli­sa­beth den Satz.


  Das stimm­te. Sie hat­te ih­ren leicht ty­ran­ni­schen Mann nie ver­misst, seit der Him­mel freund­li­cher­wei­se be­schlos­sen hat­te, ihn ei­nes Mor­gens nicht mehr auf­wa­chen zu las­sen. Walt­her war von Be­ruf Po­li­zist und pri­vat ein schwer zu er­tra­gen­der Kon­troll­fre­ak ge­we­sen. Ein Schnüff­ler vor dem Herrn, misstrau­isch, pe­dan­tisch, be­vor­mun­dend. Nach sei­nem Ab­le­ben war Eli­sa­beth rich­tig­ge­hend auf­ge­blüht. Sie wan­der­te, tanzte und be­leg­te Kur­se an der Volks­hoch­schu­le. Über ihr Al­ter dach­te sie sel­ten nach. Warum auch? Sie fühl­te sich großar­tig, ihr Ver­stand funk­tio­nier­te ein­wand­frei. Es gab kei­nen Grund, sich Sor­gen zu ma­chen.


  »Was heißt hier blen­dend?«, misch­te sich Ga­brie­le ein. Sie war hoch­blond, ger­ten­schlank und ein Jahr jün­ger als Su­san­ne, aber min­des­tens so pa­tent und selbst­be­wusst wie ihre äl­te­re Schwes­ter. Nie um ein kes­ses Wort ver­le­gen, riss sie die Dis­kus­si­on an sich. »Stimmt, Mama, du bist noch ganz gut bei­ein­an­der. Fragt sich nur, wie lan­ge noch. Und dann? Wir ha­ben alle un­se­re ei­ge­nen Fa­mi­li­en. Wer soll für dich ein­kau­fen, wenn du nicht mehr lau­fen kannst? Wer soll dir hel­fen, dei­ne Woh­nung in Ord­nung zu hal­ten? Und wenn du, äh, in­kon­ti­nent wirst…«


  »Schluss jetzt!«, schnitt Mara ihr das Wort ab. Eli­sa­beths Nest­häk­chen war die Ein­zi­ge in die­sem Töch­ter­trio, die so et­was wie Takt­ge­fühl be­saß. Auf­ge­bracht blies sie sich eine röt­lich­blon­de Locke aus der Stirn. »Es ist Ma­mas Ge­burts­tag, schon ver­ges­sen? Sol­che Din­ge soll­ten wir nicht bei ei­ner Fei­er be­spre­chen.«


  Ein un­an­ge­neh­mes Schwei­gen leg­te sich über den Tisch. Nur eine Wes­pe, die tau­melnd von Tel­ler zu Tel­ler flog, summ­te mun­ter vor sich hin. Eli­sa­beth war am Bo­den zer­stört. Es war ein Kom­plott, ein mie­ses, fei­ges Kom­plott! Hin­ter ih­rem Rücken woll­te man über ihre Zu­kunft ent­schei­den. Aber da hat­te sie auch noch ein Wört­chen mit­zu­re­den.


  »Dan­ke, Mara«, sag­te sie lei­se. »Aber du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich hier in al­ler Ge­müts­ru­he Sah­ne­tor­ten ver­drücke, wenn ich weiß, dass ihr mich klamm­heim­lich ins Al­ters­heim ver­frach­ten wollt.«


  »Se­nio­ren­re­si­denz«, ver­bes­ser­te Su­san­ne ihre Mut­ter. »Wir hat­ten dich schon seit län­ge­rem auf die War­te­lis­te ge­setzt. Und da ges­tern ein In­sas­se gest…, nun ja, je­den­falls wird eine Woh­nung frei. Du wirst es lie­ben. Das vol­le Pro­gramm: Se­nio­ren­tanz, Se­nio­ren­le­se­kreis, Se­nio­ren­tel­ler. Ein wah­res Pa­ra­dies für die äl­te­re Ge­ne­ra­ti­on.«


  Je­des Wort traf Eli­sa­beth wie ein Box­hieb ins Son­nen­ge­flecht. »Ich will aber nicht in so ein Heim, wo alle nur auf den Tod war­ten«, pro­tes­tier­te sie. »Da­für fühle ich mich ein­fach noch zu jung.«


  Ge­nau das rich­ti­ge Stich­wort für den ewig wit­zeln­den Klaus-Die­ter. »Falsch«, kon­ter­te er grin­send. »Auf die Res­teram­pe kommt man schnel­ler, als man denkt. Ein Mann ist so alt, wie er sich fühlt, eine Frau ist so alt, wie sie sich an­fühlt!«


  Kei­ner wag­te, of­fen los­zu­la­chen, aber ein paar Gäs­te feix­ten ver­stoh­len. Eli­sa­beth reich­te es. Die­se Par­ty war eine ein­zi­ge De­müti­gung. Wütend sprang sie auf und mar­schier­te schnur­stracks zur Toi­let­te, ei­sern be­müht, ihre Trä­nen zu­rück­zu­hal­ten. Glück­li­cher­wei­se war der Vor­raum der Da­men­toi­let­te leer. Kraft­los stützte sie sich auf den Rand ei­nes Wasch­beckens und schau­te in den Spie­gel.


  War sie wirk­lich fäl­lig fürs Heim? Was sie sah, wirk­te zwar nicht ge­ra­de tau­frisch, aber al­les an­de­re als reif für die Res­teram­pe. Frisch ge­fön­tes grau­es Haar um­rahm­te ihr Ge­sicht mit den aus­drucks­vol­len blau­en Au­gen. Auf ih­rer be­mer­kens­wert glat­ten Haut hat­te der Ge­burts­tags­pro­sec­co einen ro­si­gen Schim­mer hin­ter­las­sen. Ihr leich­tes Über­ge­wicht ka­schier­te sie ge­schickt mit ei­nem rot-weiß ge­punk­te­ten Wickel­kleid. Al­les in Ord­nung so weit. Nur, dass die an­de­ren of­fen­bar nichts wei­ter in ihr sa­hen als eine hilflo­se Grei­sin, die schnells­tens ent­sorgt wer­den muss­te.


  Trau­rig horch­te Eli­sa­beth auf das Ge­läch­ter aus dem Fest­saal. Ver­mut­lich schoss Klaus-Die­ter ge­ra­de die nächs­te Poin­te über alte Leu­te ab. Das war nicht ihre Par­ty. Das war auch nicht ihre Welt. Und plötz­lich wuss­te sie, was zu tun war.


  * * *


  Eli­sa­beth mach­te sich nicht mal die Mühe, nach ih­rem Man­tel zu su­chen. So, wie sie war, husch­te sie nach drau­ßen auf die Straße. Dort at­me­te sie erst ein­mal tief durch. Soll­ten die doch fei­ern, bis ih­nen die Tor­te zu den Oh­ren her­aus­kam. Ohne mich, dach­te sie grim­mig und wink­te ein Taxi her­an, das ge­ra­de um die Ecke bog. Es hat­te kaum an­ge­hal­ten, als Eli­sa­beth auch schon den hin­te­ren Wa­gen­schlag auf­riss, sich auf den Rück­sitz fal­len ließ und knal­lend die Tür hin­ter sich zu­schlug.


  »Was ist?«, rief sie dem Fah­rer zu. »Wor­auf war­ten Sie? So fah­ren Sie schon los!«


  See­len­ru­hig dreh­te sich der Ta­xi­fah­rer zu ihr um. »Nun mal lang­sam, jun­ge Frau, wo­hin soll’s denn ge­hen?«


  Erst jetzt sah Eli­sa­beth, dass es ein äl­te­rer Herr war, mit schloh­wei­ßem Haar und ei­nem Ge­sicht, in das ein zwei­fel­los wech­sel­vol­les Le­ben tie­fe Fal­ten ge­gra­ben hat­te. Neu­gie­rig mus­ter­te er die auf­ge­wühl­te alte Dame, auf de­ren Wan­gen sich hek­ti­sche rote Flecken ab­zeich­ne­ten.


  »Ein­fach los­fah­ren«, zisch­te Eli­sa­beth. »Haupt­sa­che, weg von hier.«


  »Ha­ben Sie was an­ge­s­tellt?«, er­kun­dig­te sich der Fah­rer be­lus­tigt. »La­den­dieb­stahl, Bank­raub oder so was?«


  Un­ru­hig späh­te Eli­sa­beth zum Ein­gang des Lo­kals. Ob man ihr Ver­schwin­den schon be­merkt hat­te? Sie warf dem Mann einen dro­hen­den Blick zu. »Wenn Sie jetzt nicht auf der Stel­le los­fah­ren, stei­ge ich wie­der aus.«


  »Schon gut.« Brum­melnd leg­te er den Gang ein. »Also Rich­tung Haupt­sa­che-weg-von-hier. Wird so­fort er­le­digt.«


  Ohne wei­te­re Vor­war­nung schoss er mit ei­nem Ka­va­lier­start los und steu­er­te so ra­sant die nächs­te Kur­ve an, dass Eli­sa­beth sich am Vor­der­sitz fest­hal­ten muss­te, um nicht zur Sei­te ge­wor­fen zu wer­den. Wer auch im­mer die­ser Mann war, er muss­te früher Renn­fah­rer ge­we­sen sein. Hu­pend und blin­kend ras­te er durch den dich­ten Ver­kehr, voll­führ­te hals­bre­che­ri­sche Über­hol­ma­nö­ver und ramm­te fast einen Bus, be­vor er schließ­lich mit ei­ner Voll­brem­sung zum Ste­hen kam.


  »Und jetzt?«, frag­te er, während er sei­nen Rück­spie­gel so eins­tell­te, dass er Eli­sa­beth se­hen konn­te.


  Gute Fra­ge. Lei­der hat­te sie kei­nen blas­sen Schim­mer, was sie ant­wor­ten soll­te. Zu­rück in ihre Woh­nung woll­te sie nicht. Die Aus­sicht, den Rest des Ta­ges al­lein auf der Couch zu ver­brin­gen, war we­nig ver­lockend. Was dann?


  Rat­los zuck­te sie mit den Schul­tern. »Ir­gend­wo­hin. Ha­ben Sie einen Vor­schlag?«


  Ein fei­nes Lächeln glitt über das Ge­sicht des Fah­rers. »Mit Ver­laub, Sie se­hen so aus, als ob Sie einen Schnaps ge­brau­chen könn­ten.«


  Einen Schnaps? Eli­sa­beth trank fast nie Al­ko­hol. Der Pro­sec­co, mit dem man auf ih­ren Ge­burts­tag an­ge­sto­ßen hat­te, war im Grun­de schon zu viel des Gu­ten ge­we­sen. Ihr Kopf saß ziem­lich wack­lig auf den Schul­tern, ihre Knie fühl­ten sich an wie Zucker­wat­te.


  Wie­der muss­te Eli­sa­beth an die Fei­er den­ken. Bes­timmt such­te man schon nach ihr. Eine Se­kun­de lang über­leg­te sie, ihr neu­es Han­dy aus der Ta­sche zu ho­len, um ihre Töch­ter an­zu­ru­fen. Das Han­dy war ein Ge­burts­tags­ge­schenk von Su­san­ne. Ein »Se­nio­ren­han­dy« mit großen bun­ten Tas­ten. Es sah aus wie ein Spiel­zeug für Zwei­jäh­ri­ge. Bei der blau­en Tas­te hat­te Su­san­ne ihre ei­ge­ne Num­mer ein­ge­spei­chert, al­les soll­te an­geb­lich kin­der­leicht sein. Schon des­halb hat­te Eli­sa­beth über­haupt kei­ne Lust, das Han­dy zu be­nut­zen.


  Sie schluck­te. »Hm, ich weiß nicht…«


  »Verste­he.« Wie­der lächel­te der Fah­rer. »Sie wis­sen nicht wo­hin, und Sie wis­sen nicht, was Sie wol­len. Ist doch schon mal ein An­fang. Ich möch­te ja nicht auf­dring­lich sein, aber ich könn­te Sie in eine net­te klei­ne Knei­pe kut­schie­ren, wir kip­pen einen zu­sam­men, und dann brin­ge ich Sie nach Hau­se.«


  Hui, der ging aber ran. Was soll­te man da­von hal­ten? Un­schlüs­sig be­äug­te Eli­sa­beth das Ge­sicht des Man­nes im Rück­spie­gel. Er wirk­te völ­lig harm­los. Fast so­gar sym­pa­thisch. Was hat­te sie schon zu ver­lie­ren? Egal, wie jung sie sich fühl­te, sie war de­fi­ni­tiv nicht mehr in dem Al­ter, in dem sie un­sitt­li­che Über­grif­fe be­fürch­ten muss­te.


  »Also gut«, lenk­te sie ein. »Aber nur einen ein­zi­gen Schnaps. Und könn­ten Sie bit­te et­was lang­sa­mer fah­ren? Mir ist jetzt schon ganz schlecht.«


  »Zu Be­fehl, Lady.« Er sa­lu­tier­te scherz­haft. »Falls ir­gend­wer hin­ter ih­nen her war, ha­ben wir ihn eh längst ab­ge­hängt.«


  »Wa­ren Sie mal Renn­fah­rer?«, platzte sie her­aus.


  »Nee, bei den Jo­han­ni­tern, Ret­tungs­wa­gen. Da lernt man so ei­ni­ges. Ers­te Hil­fe zum Bei­spiel.«


  »Aha.« Nun muss­te auch Eli­sa­beth lächeln. »Ihre Er­fah­run­gen mit Ers­ter Hil­fe schei­nen sich vor al­lem auf hoch­pro­zen­ti­ge Ge­trän­ke zu be­zie­hen.«


  »Ist nicht die schlech­tes­te Ret­tungs­maß­nah­me«, er­wi­der­te der Ta­xi­fah­rer läs­sig, während er den Wa­gen wie­der in Be­we­gung setzte. »Man kann Sor­gen zwar nicht in Al­ko­hol er­trän­ken, aber man kann sie we­nigs­tens drin schwim­men las­sen.«


  Was Al­ko­hol be­traf, hat­te Eli­sa­beth nicht mal das See­pferd­chen. Da­für aber mehr Sor­gen, als ir­gend­wer ge­brau­chen konn­te. Al­ters­heim, häm­mer­te es in ih­rem Kopf. Mei­ne ei­ge­nen Kin­der wol­len mich los­wer­den. Sie un­ter­drück­te ein Schluch­zen. Was soll­te sie bloß tun? Auf kei­nen Fall wür­de sie in so eine däm­li­che Se­nio­ren­re­si­denz zie­hen, nur weil ge­ra­de ir­gend­wer ge­stor­ben war.


  Zehn Mi­nu­ten später hielt das Taxi vor ei­ner Knei­pe, über der ein grell blin­ken­des Ne­on­schild ver­kün­de­te, man keh­re hier »Bei Inge« ein. Das Haus sah her­un­ter­ge­kom­men aus, von der Knei­pen­tür blät­ter­te die Far­be ab. Noch vor ei­ner Stun­de hät­te Eli­sa­beth ge­schwo­ren, dass sie nie­mals solch einen bil­li­gen Schup­pen be­tre­ten wür­de.


  Der Fah­rer stieg aus, um­run­de­te den Wa­gen und hielt Eli­sa­beth rit­ter­lich den Schlag auf. »Ben­no«, sag­te er und streck­te ihr die Hand hin. »Kannst ru­hig du zu mir sa­gen. Und mit wem habe ich das Ver­gnü­gen?«


  Noch vor ei­ner Stun­de hät­te Eli­sa­beth eben­falls ge­schwo­ren, nie­mals einen Wild­frem­den zu du­zen.


  »Lis­sy«, ant­wor­te­te sie. »Dan­ke, Ben­no. Du bist ein ech­ter Gent­le­man. Das Ver­gnü­gen ist ganz mei­ner­seits.«


  »Also gut, Lis­sy, dann mal rein in die gute Stu­be.«


  Die Knei­pe er­wies sich als eine schumm­ri­ge, aber ge­müt­li­che An­ge­le­gen­heit. In dem win­zi­gen Schan­kraum dräng­ten sich ein paar blank­ge­schrubb­te Holzti­sche, an den dun­kel ge­tä­fel­ten Wän­den hin­gen alte Blech­schil­der. Do­mi­niert wur­de das Gan­ze von ei­nem Tre­sen, hin­ter dem eine mit­tel­al­te, rot­haa­ri­ge Frau re­si­dier­te. Sie war in schwar­zes Le­der ge­klei­det.


  »Hi Ben­no«, be­grüßte sie Eli­sa­beths Be­glei­ter. »Has­te etwa heu­te ’ne Er­obe­rung da­bei?«


  »Das ist Lis­sy, und wir brau­chen einen Schnaps«, er­wi­der­te er knapp. »Am bes­ten, einen Kla­ren.«


  Sie setzten sich an einen der Ti­sche. Mitt­ler­wei­le war Eli­sa­beth nicht mehr so si­cher, ob die­ser klei­ne Aus­flug eine gute Idee ge­we­sen war. Was tat sie ei­gent­lich hier? Hat­te sie kom­plett den Ver­stand ver­lo­ren? Am bes­ten, sie mach­te sich aus dem Staub, be­vor es pein­lich wur­de.


  Aber schon kam Inge hin­ter dem Tre­sen her­vor, mit wie­gen­den Hüf­ten und ei­nem Ta­blett, auf dem zwei be­ängs­ti­gend große Glä­ser mit ei­ner durch­sich­ti­gen Flüs­sig­keit stan­den. Die haut­en­ge Le­der­mon­tur be­ton­te die üp­pi­gen Kur­ven der Wir­tin. Auf ih­rem De­kol­leté bau­mel­te ein blut­ro­ter Herz­an­hän­ger.


  »Wohl be­komm’s«, sag­te sie und stell­te die Glä­ser auf den Tisch. Auf­mun­ternd lächel­te sie Eli­sa­beth zu, wo­bei sie einen sil­ber­nen Eck­zahn ent­blö­ßte. Dann wog­te sie hin­ter den Tre­sen zu­rück.


  »Ex«, be­fahl Ben­no. »Sonst kriegt man das Zeug nicht run­ter.« Er hob sein Glas und pros­te­te Eli­sa­beth zu. »Auf dich!«


  Sie ver­zog den Mund. »Hm, ich glau­be…«


  »Nich lang schnacken, Kopf in’n Nacken!« Ben­no setzte das Glas an und trank es in ei­nem Zug aus. »Jetzt bist du dran.«


  »Also schön. Aber be­schwer dich bit­te nicht, wenn du mich lie­gend nach Hau­se trans­por­tie­ren musst. Ich ver­tra­ge näm­lich nichts.«


  To­des­mu­tig stürz­te Eli­sa­beth das Ge­tränk hin­un­ter. Es brann­te fürch­ter­lich in der Keh­le, ver­ätzte ihre Ma­gen­wän­de und trieb ihr hei­ße Trä­nen in die Au­gen. Hus­tend stell­te sie das Glas auf den Tisch zu­rück. Da­bei be­merk­te sie, dass sie mitt­ler­wei­le ernst­haf­te Pro­ble­me mit der Fein­mo­to­rik hat­te. Nicht gut. Gar nicht gut. Zeit, zu ge­hen!


  »Hast dir einen Su­per­ty­pen an­ge­lacht«, rief ihr Inge vom Tre­sen aus zu. »Ben­no ist ein Bren­ner, und das Bes­te ist: Er kann ko­chen! Ita­lie­nisch! Wenn du sei­ne Pa­sta isst, machst du ihm ga­ran­tiert einen Hei­rats­an­trag.«


  »Dan­ke für den Tipp.« Eli­sa­beth reich­te es. Sie kram­te ihr Por­te­mon­naie her­aus. »Ich muss los. Und ich be­zah­le, kei­ne Wi­der­re­de. Heu­te ist näm­lich mein Ge­burts­tag.«


  »Ach nee.« Ben­no kniff die Au­gen zu­sam­men. »Dann al­les Gute zum Vier­zigs­ten.«


  Das war na­tür­lich ein völ­lig über­trie­be­nes Kom­pli­ment. Bei je­dem an­de­ren hät­te Eli­sa­beth die Nase ge­rümpft über so viel Schmier­lap­pig­keit. Aber Ben­no konn­te man es ein­fach nicht übel­neh­men.


  »Sehr nett, vie­len Dank. Scha­de nur, dass mei­ne Töch­ter so tun, als wäre ich min­des­tens hun­dert. Für die bin ich ein Gruf­ti.«


  Ben­no schi­en kei­ne Mühe zu ha­ben, eins und eins zu­sam­men­zuzählen. »Dann bist du also vor dei­nen Töch­tern ge­flo­hen?«


  Ver­blüfft über so viel Geis­tes­ge­gen­wart, starr­te Eli­sa­beth ihn an. »Voll­tref­fer.«


  »Aber das ist doch noch nicht al­les, oder?«, frag­te Ben­no.


  Jetzt brach es aus Eli­sa­beth her­aus wie Lava aus ei­nem Vul­kan. Al­les erzähl­te sie, von der lieb­lo­sen Fei­er bis zu Klaus-Die­ters ge­schmack­lo­sen Sprüchen. Von ih­rer Ent­täu­schung, ih­rem Zorn, von dem hin­ter­häl­ti­gen Se­nio­ren­heim-Plan. Zwei Schnäp­se und eine hal­be Stun­de später ging es ihr we­sent­lich bes­ser. Ben­no hat­te auf­merk­sam zu­ge­hört, sie nicht ein ein­zi­ges Mal un­ter­bro­chen. Es tat gut, je­man­dem sein Herz aus­zu­schüt­ten. Dum­mer­wei­se hat­te sich Eli­sa­beth während­des­sen der­maßen zu­ge­schüt­tet, dass sich al­les um sie dreh­te.


  »Ich glau­bich muss­ma wir­gll­lich los«, press­te sie mit dem letzten Rest Con­te­nance her­vor. Sie dreh­te sich zum Tre­sen um, wo Inge mit stoi­scher Ruhe Bier­glä­ser po­lier­te. »Die Rech­nn­nung, bid­de!«


  »Geht aufs Haus, Ge­burts­tags­kind«, wi­der­sprach die Wir­tin. »Kannst je­der­zeit wie­der­kom­men und dich re­van­chie­ren.«


  »Du musst was es­sen«, be­fahl Ben­no. »Ich gehe jetzt in die Kü­che und ko­che Spaghet­ti für dich.«


  Die­ser Satz war das Letzte, wor­an sich Eli­sa­beth er­in­ner­te, als sie Mi­nu­ten, viel­leicht auch Stun­den später von ei­nem mes­ser­schar­fen Schmerz ge­weckt wur­de. Und von et­was, das wie »Schnell, einen Kran­ken­wa­gen« klang.


  »Bin­nich krank«, mur­mel­te sie matt.


  Un­ter größter An­stren­gung öff­ne­te sie die Li­der und blin­zel­te in grel­les Licht. Ei­gen­tüm­lich ver­dreht lag sie im Haus­flur, di­rekt vor ih­rer Woh­nungs­tür. Ihre rech­te Hüf­te schmerz­te so stark, dass ihr so­fort wie­der schwarz vor Au­gen wur­de. Als sie das nächs­te Mal er­wach­te, beug­te sich ein Sa­ni­täter in ei­ner feu­er­ro­ten Jacke über sie.


  »Ober­schen­kel­hals­bruch, schät­ze ich«, sag­te er dumpf.


  Ne­ben ihm knie­te Frau Wol­lers­heim, Eli­sa­beths Nach­ba­rin, im rosa Frot­tee­ba­de­man­tel und mit schreck­ge­wei­te­ten Au­gen. »Frau Schlie­mann! Hören Sie mich?«


  »Bin­nich schwer­höh­rich«, mur­mel­te Eli­sa­beth mit schwe­rer Zun­ge. »Wie­so’n den­kn alle…«


  »Hat ganz schön ge­la­den, die Dame«, grins­te der Sa­ni­täter.


  »O Gott, was ist denn nur pas­siert?« Frau Wol­lers­heim war au­ßer sich. »Frau Schlie­mann, ha­ben Sie die Te­le­fon­num­mern Ih­rer Töch­ter da­bei?«


  Fah­rig wühl­te Eli­sa­beth in ih­rer Hand­ta­sche, an­gel­te das Se­nio­ren­han­dy her­aus und drück­te auf den blau­en Knopf. »Su­u­u­se? Jaaa-ch binnns. Hicks. Nu reg­dich mal­bid­de­nich auf. Die brinnng mich jetzt ins, hicks, Dings, na, Krannn­gen­haus.«


  Eine wüten­de Wel­le aus Fra­gen und Vor­wür­fen quoll aus dem Han­dy. Eli­sa­beth reich­te es dem Sa­ni­täter. »Sa­gen­se net­ter­wei­se, wo­hinn­se mich fahrn?«


  Es war ver­nünf­tig, was sie tat. In An­be­tracht ih­res Zu­stan­des war es so­gar über­ra­schend ver­nünf­tig. Und der schreck­lichs­te Feh­ler ih­res Le­bens. Das däm­mer­te ihr al­ler­dings erst, als sie am nächs­ten Mor­gen er­wach­te, in ei­nem Kran­ken­h­aus­bett, um­ringt von ih­ren drei Töch­tern.


  »Was hast du dir bloß da­bei ge­dacht?«, fauch­te Su­san­ne, kaum dass Eli­sa­beth zu sich ge­kom­men war.


  Ga­brie­le stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten. »Und wie du riechst, ekel­haft, wie eine gan­ze Knei­pe!«


  Nur Mara frag­te mit­fühlend, wie es ihr gehe. Eli­sa­beth hat­te kei­ne Ant­wort dar­auf. Sie war völ­lig be­nom­men von dem Me­di­ka­men­ten­cock­tail, der durch einen In­fu­si­ons­schlauch in ih­ren Arm floss. Vor ih­ren Au­gen ver­schwam­men die Ge­sich­ter der drei Frau­en zu ei­nem bun­ten Aqua­rell.


  »Fas­sen wir mal zu­sam­men«, hör­te sie wie aus wei­ter Fer­ne Su­san­nes re­so­lu­te Stim­me. »Erst ver­lässt sie heim­lich ihre ei­ge­ne Ge­burts­tagspar­ty, dann be­trinkt sie sich, und nun hat sie auch noch einen Ober­schen­kel­hals­bruch. Mama ist ori­en­tie­rungs­los, nicht mehr zu­rech­nungs­fähig und wird nach mensch­li­chem Er­mes­sen für im­mer geh­be­hin­dert sein. Ich weiß nicht, was ihr denkt, aber mei­ner Mei­nung nach soll­te sie vom Kran­ken­haus di­rekt ins Se­nio­ren­heim zie­hen.«


  »Nein, nein, nein!«, rief Eli­sa­beth ver­zwei­felt. »Es war al­les ganz an­ders. Ich will in mei­ner Woh­nung blei­ben, hört ihr?«


  Nie­mand ant­wor­te­te. Al­les, was sie wahr­nahm, war kon­spi­ra­ti­ves Ge­mur­mel, das wie eine Ge­wit­ter­wol­ke über ihr schweb­te.


  Es gibt eben Tage, die man aus dem Ka­len­der strei­chen soll­te. Doch die­ser sieb­zigs­te Ge­burts­tag ließ sich we­der lö­schen noch wür­de ihn Eli­sa­beth je­mals ver­ges­sen. Denn es war der Tag, an dem ein miss­güns­ti­ges Schick­sal und drei wild ent­schlos­se­ne Töch­ter ihr die Frei­heit raub­ten.


  2


  Das Le­ben war wun­der­bar, wenn man flie­gen konn­te. Eli­sa­beth schweb­te mit der An­mut ei­ner Schwal­be über der be­sonn­ten Küs­te. Das Meer glit­zer­te, ein Blüten­hauch streif­te sie, und sie ging et­was tiefer, um auf ei­nem Ole­an­der­busch zu ver­wei­len. Im Handum­dre­hen wech­sel­te sie die Ge­stalt, setzte einen Son­nen­hut aus gel­bem Stroh auf und schlen­der­te über die Strand­pro­me­na­de, vor­bei an Eis­ver­käu­fern und spie­len­den Kin­dern. Sie war er­füllt von der Leich­tig­keit des Seins, von ei­ner un­bän­di­gen Le­bens­lust. Am liebs­ten hät­te sie ge­tanzt.


  Warum ei­gent­lich nicht? Ein Or­che­s­ter stimm­te schon sei­ne In­stru­men­te, ein über­wäl­ti­gend gut aus­se­hen­der Ka­va­lier in ei­nem hel­len Som­mer­an­zug ver­beug­te sich vor ihr, um­fass­te zart ihre Tail­le, und sie tanzten mit blo­ßen Füßen im Sand. Er roch gut, die­ser Herr. Eli­sa­beth schmieg­te sich in sei­ne Arme, fas­zi­niert von dem klei­nen Men­jou­bärt­chen auf sei­ner Ober­lip­pe. Cha-Cha-Cha! Sei­ne locker ge­bun­de­ne, rot-weiß ge­punk­te­te Flie­ge tanzte im Rhyth­mus der un­wi­ders­teh­li­chen Mu­sik, mach­te sich selb­stän­dig und flat­ter­te da­von, be­vor…


  »Hal­lo, auf­wa­chen.«


  Eine weib­li­che Stim­me. Sie kam aus ei­ner an­de­ren Welt. Lang­sam, ganz lang­sam kehr­te Eli­sa­beth in die Rea­li­tät zu­rück. Ihr Kör­per fühl­te sich plötz­lich bleischwer an, vor ih­ren Au­gen tanzten zucken­de Ster­ne. Was auch im­mer die Ärz­te ihr hier ver­ab­reich­ten, die Me­di­ka­men­te ver­setzten sie in einen Dro­gen­rausch, der sich ge­wa­schen hat­te. Oder war das etwa schon das Ende des be­rühm­ten Tun­nels ge­we­sen, den Ster­ben­de be­schrei­ben, nach­dem man sie ins Le­ben zu­rück­ge­holt hat? Ein pa­ra­die­si­sches Jen­seits, hell und hei­ter, mit Blu­men und Mu­sik?


  »Wer stört mei­ne To­ten­ru­he?«, mur­mel­te sie.


  »Ich bin’s, Schwes­ter Kla­ra. Üb­ri­gens, Frau Schlie­mann, Sie sind nicht tot.«


  »Dann wecken Sie mich erst wie­der auf, wenn ich’s bin.« Eli­sa­beth woll­te weiter­schla­fen, wei­ter­träu­men, von Son­ne, von süd­li­chen Strän­den und ei­nem un­wi­ders­teh­li­chen Ka­va­lier.


  »Nee, nee, Frau Schlie­mann, Zeit für die Un­ter­su­chung.«


  Dies­mal war es eine männ­li­che Stim­me. Wi­der­stre­bend schlug Eli­sa­beth die Au­gen auf. Ne­ben Schwes­ter Kla­ra stand Dr. We­ber, ein jun­ger, tief­ge­bräun­ter Arzt, der un­ge­dul­dig auf sei­ne Arm­band­uhr schau­te. Seit der Ope­ra­ti­on un­ter­such­te er sie täg­lich. Sei­ner Mie­ne nach zu ur­tei­len, war er al­ler­dings nicht ge­ra­de be­geis­tert von Eli­sa­beths Ge­ne­sungs­fort­schrit­ten.


  Sie zog die Bett­decke ein Stück zur Sei­te. Der Me­di­zi­ner streif­te sich La­tex­hand­schu­he über, tas­te­te kon­zen­triert ihre rech­te Hüft­ge­gend ab, dann rich­te­te er sich auf. »Sie wer­den einen Roll­stuhl brau­chen, Ihre Töch­ter ha­ben sich schon dar­um ge­küm­mert.«


  »Einen Roll­stuhl.« Eli­sa­beths Stim­me wur­de brüchig. »Aber– aber Sie ha­ben doch ge­sagt, dass ich bald wie­der lau­fen kann.«


  »Hat lei­der nicht ge­klappt«, sag­te der Arzt, während er die La­tex­hand­schu­he aus­zog und auf den Nacht­schrank warf. »Tja, aus ei­nem ram­po­nier­ten Old­ti­mer kann selbst ich kei­nen Por­sche mehr zau­bern.«


  »Ist das etwa Ihre Art, mich auf­zu­hei­tern?«


  Dr. We­ber ver­schränk­te die Arme vor sei­nem blüten­wei­ßen Arzt­kit­tel und setzte ein ver­schmitztes Grin­sen auf. »Alte Leu­te sind wie alte Au­tos– et­was un­dicht, ge­ben ko­mi­sche Ge­räusche von sich und sind nun mal nicht die schnells­ten.«


  Er war der Ein­zi­ge im Zim­mer, der herz­haft über die­se Be­mer­kung lach­te. Wie­der sah er auf sei­ne Arm­band­uhr, einen chrom­b­lin­ken­den Chro­no­me­ter, der si­cher ein Ver­mö­gen ge­kos­tet hat­te. »Ich habe in den ver­gan­ge­nen zwei Wo­chen ge­tan, was mög­lich war. Län­ger kön­nen wir Sie nicht hier­be­hal­ten. Bis elf Uhr muss das Zim­mer ge­räumt sein.«


  Jetzt war Eli­sa­beth hell­wach. »Das heißt, ich bin– ent­las­sen?«


  Der Arzt nick­te, mit die­sem un­ver­bind­li­chen Wird-schon-wie­der-Blick. »Al­les Gute. Pro­bie­ren Sie’s mit ein bis­schen Gym­nas­tik. Könn­te hel­fen.« Und schon war er ver­schwun­den.


  So ein ge­fühl­lo­ser Kerl. Eli­sa­beth hät­te ihm gern eine Stand­pau­ke ge­hal­ten, über den hip­po­kra­ti­schen Eid und ein paar an­de­re Din­ge, die der Arzt­be­ruf ih­rer Mei­nung nach mit sich brach­te. Eine Por­ti­on Mensch­lich­keit zum Bei­spiel. Aber Dr. We­ber ge­hör­te of­fen­bar zu der Sor­te Me­di­zi­nern, die sich mit den ge­bro­che­nen Kno­chen an­de­rer Leu­te nur be­schäf­tig­ten, um das Fe­ri­en­haus im Sü­den zu fi­nan­zie­ren. Je­den­falls hat­te er bei sei­nen Vi­si­ten mehr Wor­te über sei­ne däm­li­che Fin­ca auf Ibi­za ver­lo­ren als über Eli­sa­beths Ober­schen­kel­hals. Nun warf er sie auch noch in ho­hem Bo­gen raus.


  »Und für den habe ich mir heu­te die Bei­ne ra­siert«, groll­te Schwes­ter Kla­ra. »Ge­fühl­los, aal­glatt, ein ech­ter Fle­gel­fall. Wo an­de­re ein Herz ha­ben, hat der eine Tief­kühl­tru­he.« Ihr paus­bäcki­ges Ge­sicht nahm einen kum­mer­vol­len Aus­druck an. »Scha­de, dass Sie uns ver­las­sen, Frau Schlie­mann. Aber Sie freu­en sich bes­timmt, dass Sie wie­der nach Hau­se dür­fen, oder?«


  »Si­cher, ich freue mich«, ant­wor­te­te Eli­sa­beth matt.


  Da­bei hat­te sie Angst, rich­tig Angst, zum ers­ten Mal in ih­rem Le­ben. So­lan­ge sie im Kran­ken­haus war, muss­te sie sich kei­ne Ge­dan­ken über die Zu­kunft ma­chen. Aber heu­te war die Schon­frist jäh be­en­det. Und nun?


  Sie fühl­te sich wie aus dem Nest ge­schubst. Frös­telnd sah sie sich in dem weiß-ge­tünch­ten Ein­zel­zim­mer um. Zwei Wo­chen hat­te sie hier zu­ge­bracht. Zwei lan­ge Wo­chen, in de­nen im­mer mal wie­der Be­such her­ein­ge­schneit war: ihre Töch­ter, ihre En­kel­kin­der, so­gar zwei, drei Be­kann­te aus der Wan­der­grup­pe. Alle hat­ten ihr ver­si­chert, sie sehe präch­tig aus. Alle hat­ten Blu­men mit­ge­bracht, der Tisch am Fens­ter bog sich un­ter Sträu­ßen, die in bil­li­gen Kran­ken­haus-Va­sen aus Plas­tik steck­ten. Und alle hat­ten die Pa­ti­en­tin im Un­kla­ren dar­über ge­las­sen, wie es wei­ter­ge­hen wür­de.


  Mehr­fach hat­te Eli­sa­beth ihre Töch­ter be­schwo­ren, sie un­ter kei­nen Um­stän­den in das Se­nio­ren­heim zu ver­frach­ten. Die Re­ak­ti­on war im­mer die glei­che ge­we­sen: un­bes­timm­tes Lächeln, vage Aus­flüch­te, be­ru­hi­gen­des Schul­ter­tät­scheln.


  Das Früh­stück, das Schwes­ter Kla­ra we­nig später brach­te, kam Eli­sa­beth vor wie eine Hen­kers­mahl­zeit. Der Ap­pe­tit war ihr ge­hö­rig ver­gan­gen. Sie nahm nur einen Schluck von dem dün­nen, lau­war­men Pfef­fer­minztee. Be­klom­men sah sie der Schwes­ter zu, die da­mit be­gon­nen hat­te, den Nacht­schrank aus­zuräu­men. Kla­ra war ein En­gel in Hell­blau, im­mer freund­lich, im­mer ge­dul­dig, mit ei­nem ei­gen­wil­li­gen Hu­mor. Manch­mal hat­ten sie zu­sam­men ge­ki­chert wie Tee­na­ger. Dann hat­te Eli­sa­beth fast ver­ges­sen, in welch miss­li­cher Lage sie sich be­fand.


  »Sie wer­den mir feh­len, Schwes­ter Kla­ra«, sag­te sie, während sie den schwenk­ba­ren Tisch mit dem Früh­stück­sta­blett von sich schob. »Ehr­lich.«


  Die Kran­ken­schwes­ter an­gel­te sich einen Be­cher Jo­ghurt vom Ta­blett. »Och, ich war doch nur Ihr Pau­sen­clown. Sie ha­ben Ihre Fa­mi­lie und bes­timmt auch ganz vie­le Freun­de.« Sie riss den Deckel auf und leck­te ihn ab, be­vor sie den Jo­ghurt ge­nuss­voll aus­löf­fel­te.


  »Das Pro­blem in mei­nem Al­ter ist, dass ei­nem die Freun­de wegster­ben«, seuf­zte Eli­sa­beth. »Und wenn sie noch le­ben, er­ken­nen sie einen nicht wie­der.«


  »Na, im­mer­hin ha­ben Sie drei Töch­ter.«


  »Die ha­ben ihr ei­ge­nes Le­ben, Mann, Kind, Be­ruf. Su­san­ne ar­bei­tet bei ei­nem Steu­er­be­ra­ter, Ga­brie­le ist Mak­le­rin, Mara ist der krea­ti­ve Kopf ei­ner Wer­be­agen­tur. Au­ßer­dem wis­sen sie al­les bes­ser und wür­den mich am liebs­ten ins Al­ters­heim ab­schie­ben. Ohne mich. Ich wer­de es al­lein hin­krie­gen.«


  »Ganz bes­timmt.« Schwes­ter Kla­ra hol­te einen klei­nen Zet­tel aus ih­rem Kit­tel, krit­zel­te et­was dar­auf und reich­te ihn Eli­sa­beth. »Das ist mei­ne Te­le­fon­num­mer, falls Sie Hil­fe brau­chen. Ein­kau­fen, du­schen oder so was. Ich ver­die­ne mir ein bis­schen ne­ben­her da­mit.«


  »Dan­ke, Sie sind ein Schatz.« Eli­sa­beth fal­te­te den Zet­tel zu­sam­men und ließ ihn in ihre Hand­ta­sche auf dem Nacht­tisch fal­len. »Könn­ten Sie mir bit­te beim An­zie­hen hel­fen? Im Schrank müss­ten mei­ne Sa­chen sein.«


  Schwes­ter Kla­ra ging zum Wand­schrank und hol­te das rot-weiß ge­punk­te­te Kleid her­aus. Be­wun­dernd hielt sie es hoch. »Al­ter Fal­ter! Ich fin­de es su­per, dass Sie sich noch so mo­disch an­zie­hen.«


  »Nun ja, ich hab’s nicht so mit Stütz­strumpf-Bei­ge«, er­wi­der­te Eli­sa­beth mit ei­nem ge­wis­sen Stolz.


  In der Tat sah es in ih­rem Klei­der­schrank zu Hau­se aus­ge­spro­chen far­ben­froh aus. Sie hat­te nie ver­stan­den, warum sich Men­schen ab sech­zig in sand­far­be­nen Frei­zeit­jacken und stein­grau­en Po­pe­li­ne­män­teln un­sicht­bar mach­ten. So wie ihr Mann Walt­her. Beim An­blick des Klei­des wur­de ihr je­doch heiß und kalt. Un­ver­se­hens war al­les wie­der da. Die un­ter­ir­di­sche Ge­burts­tags­fei­er. Ihre Flucht. Ihr feucht­fröh­li­cher Aus­flug mit– wie hieß er noch? Bernd? Bodo? Sie kam ein­fach nicht auf den Na­men. Da­mit hat­te je­den­falls al­les an­ge­fan­gen. Was hat­te sie sich da bloß ein­ge­brockt?


  Hal­te durch, sprach sie sich Mut zu. Du schaffst das schon. Komm erst mal auf die Bei­ne. Frag­te sich nur, wie. Al­lein das An­zie­hen war eine Tor­tur, ob­wohl Schwes­ter Kla­ra ihr ge­schickt half. Von ge­hen, lau­fen oder gar tan­zen konn­te über­haupt kei­ne Rede sein. Sie hat­te einen schlecht­ver­heil­ten Ober­schen­kel­hals­bruch und nach zwei Wo­chen Bett­ru­he den Mus­kel­to­nus ver­koch­ter Spaghet­ti. Fit war was an­de­res.


  Plötz­lich ging al­les ganz schnell. Su­san­ne er­schi­en, einen Roll­stuhl vor sich her­schie­bend. In Win­desei­le pack­te sie Eli­sa­beths Sa­chen zu­sam­men und hiev­te ihre Mut­ter mit Hil­fe von Schwes­ter Kla­ra in den Roll­stuhl. Während­des­sen plau­der­te Su­san­ne un­abläs­sig über das Wet­ter, über die Grip­pe-Epi­de­mie im Büro und dar­über, ob man mög­li­cher­wei­se den einen oder an­de­ren Blu­men­strauß mit­neh­men soll­te.


  »Du hast es also ge­wusst«, un­ter­brach Eli­sa­beth den Re­de­fluss. »Dass ich heu­te ent­las­sen wer­de. Und mir kein Ster­bens­wort ge­sagt?«


  »Es kam– un­ver­hofft.«


  Eine glat­te Lüge, das wuss­ten sie bei­de.


  »Suse«, Eli­sa­beth klam­mer­te sich so fest an die Grif­fe des Roll­stuhls, dass ihre Knöchel weiß her­vor­tra­ten, »wo­hin bringst du mich?«


  Ihre Toch­ter zwin­ker­te ner­vös. Sie trug einen gut­ge­schnit­te­nen grau­en Ho­sen­an­zug, ihr nuss­brau­ner Pa­gen­kopf war per­fekt fri­siert. Nur ihr Lächeln wirk­te ir­gend­wie schief.


  »Du wirst es lie­ben, ver­spro­chen. Dort wird man sich bes­tens um dich küm­mern.«


  »Dort…?« Fra­gend hob Eli­sa­beth die Au­gen­brau­en.


  »Schwes­ter Kla­ra, wür­den Sie uns bit­te al­lein las­sen?«, bat Su­san­ne.


  Die Kran­ken­schwes­ter nick­te. Auf ih­ren Zü­gen mal­te sich pu­res Mit­leid. »Al­les Gute, Frau Schlie­mann.«


  »Neh­men Sie bit­te einen Blu­men­strauß mit, den größten«, sag­te Eli­sa­beth. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ih­nen dan­ken soll.«


  Schwes­ter Kla­ra schüt­tel­te trau­rig den Kopf. »Nein, nein, die Blu­men sind doch für Sie. Al­les Gute noch mal. Pas­sen Sie auf sich auf. Und mel­den Sie sich, wenn Sie et­was brau­chen, ja? Sie sind mir wirk­lich ans Herz ge­wach­sen, wis­sen Sie…«


  Un­schlüs­sig blieb sie ste­hen, so als woll­te sie noch et­was sa­gen. Aber nach ei­nem kur­z­en Blick­wech­sel mit Su­san­ne drück­te sie Eli­sa­beth nur die Hand und lief hin­aus. So­bald sich die Tür hin­ter ihr ge­schlos­sen hat­te, kühl­te die Stim­mung merk­lich ab.


  »Eine allzu red­se­li­ge Per­son«, be­fand Su­san­ne. »Für wen hält die sich? Aber du hät­test sie wohl am liebs­ten ad­op­tiert, was?«


  »Suse, sieh mich bit­te an. Du bringst mich doch nach Hau­se, oder?«


  »Wozu? Die Se­nio­ren­re­si­denz ist erst­klas­sig«, spru­del­te Su­san­ne los. »Wir ha­ben dei­nen Krem­pel aus­ge­mis­tet, den Um­zug or­ga­ni­siert, al­les ein­ge­räumt, die Gar­di­nen auf­ge­hängt, ein or­tho­pä­di­sches Bett be­sorgt, ehr­lich, das war eine Rie­sen­ar­beit, du soll­test uns dank­bar sein.«


  Die Wor­te pras­sel­ten auf Eli­sa­beth nie­der wie ein Eis­wür­fel­schau­er. »Nein«, pro­tes­tier­te sie. »Ich will in mei­ne Woh­nung!«


  »Da sind Ga­brie­le, Mara und ich ganz an­de­rer Auf­fas­sung«, er­wi­der­te Su­san­ne. »Mama, sieh den Tat­sa­chen ins Auge. Es ist das Bes­te so.«


  »Für mich oder für euch?«, frag­te Eli­sa­beth scharf.


  Su­san­ne hol­te tief Luft. Zwi­schen ih­ren ak­ku­rat ge­zupf­ten Au­gen­brau­en er­schi­en eine Zor­nes­fal­te. »Wie hat sich Ma­da­me das denn vor­ge­s­tellt? Im vier­ten Stock ohne Fahr­stuhl? In ei­ner Woh­nung, die so voll­ge­stopft ist, dass man sich kaum dar­in be­we­gen kann, ge­schwei­ge denn mit ei­nem Roll­stuhl?«


  »Was heißt über­haupt aus­ge­mis­tet?«, rief Eli­sa­beth. »Ihr habt doch wohl nichts weg­ge­wor­fen, oder?«


  In die­sem Mo­ment steck­te Ga­brie­le den Kopf zur Tür her­ein, in Jeans und ro­ter Le­der­jacke. »Be­eilt euch mal ein bis­schen. Ich habe ein be­hin­der­ten­ge­rech­tes Taxi bes­tellt, es war­tet schon un­ten.«


  Hin­ter ihr er­schi­en Mara. »Drau­ßen ist es kalt, man muss ihr eine Decke über­le­gen.«


  »Sie braucht kei­ne Decke, ich habe ihr einen Man­tel mit­ge­bracht«, wi­der­sprach Ga­brie­le.


  »Und was ist mit Schu­hen? Sie hat ja nur Pu­schen an«, warf Su­san­ne ein.


  »Halt, stopp!« Mit all ih­rer Wil­lens­kraft stemm­te sich Eli­sa­beth halb im Roll­stuhl hoch. »Will viel­leicht mal je­mand hören, was ich möch­te?«


  Die drei ver­stumm­ten über­rascht.


  »Ihr bringt mich so­fort in mei­ne Woh­nung«, sag­te Eli­sa­beth mit ton­lo­ser Stim­me. »Und dann holt ihr die Mö­bel zu­rück und den üb­ri­gen ›Krem­pel‹, wie ihr mei­ne Sa­chen net­ter­wei­se nennt. Aber dal­li, wenn ich bit­ten darf.«


  Su­san­ne sah Ga­brie­le an, Ga­brie­le warf Mara einen un­si­che­ren Blick zu, und Mara be­trach­te­te ein­ge­hend die Spit­zen ih­rer Schlan­gen­le­der­pumps, die sie zu ei­nem ele­gan­ten scho­ko­la­den­brau­nen Ko­stüm trug.


  »Also gut, ich sag’s ihr.« Ga­brie­le straff­te ihre Schul­tern. »Dei­ne Woh­nung ist schon neu ver­mie­tet, Mama. Der Bru­der von Frau Wol­lers­heim ist ein­ge­zogen. Ein ech­ter Glücks­fall. Nor­ma­ler­wei­se ist es näm­lich gar nicht so ein­fach, auf die Schnel­le einen Nach­mie­ter zu fin­den.«


  Eli­sa­beth war wie vor den Kopf ge­schla­gen. Mei­ne Woh­nung, dach­te sie, während sich ihre Au­gen mit Trä­nen füll­ten, mei­ne schö­ne Woh­nung!


  »Das wer­de ich euch nie ver­zei­hen«, flüs­ter­te sie. »Mein ei­gen Fleisch und Blut hin­ter­geht mich. Und schickt mich ins Heim.«


  Mara ging in die Hocke, be­ru­hi­gend strei­chel­te sie die Hän­de ih­rer Mut­ter. »Schau es dir doch erst mal an. Ich fin­de es ganz, ganz toll. Wirk­lich.«


  »So toll, dass du selbst ein­zie­hen wür­dest?«, frag­te Eli­sa­beth bit­ter. Sie wisch­te sich eine Trä­ne aus dem Au­gen­win­kel.


  »Mut­ter, es ist ein Traum«, schwärm­te Ga­brie­le, die als Mak­le­rin ge­wohnt war, ih­ren Kun­den noch die schä­bigs­te Hun­de­hüt­te als Mär­chen­schloss zu ver­kau­fen. »Ein Neu­bau in Best­la­ge, ru­hig, mit güns­ti­ger Ver­kehrs­an­bin­dung.«


  »Und denk doch mal: Se­nio­ren­le­se­kreis, Se­nio­ren­tanz, da bleibt kein Wunsch of­fen«, be­teu­er­te Mara.


  »Wie soll ich denn bit­te schön tan­zen in mei­nem Zu­stand?«, stieß Eli­sa­beth her­vor.


  »Ab­marsch«, be­fahl Su­san­ne. »Die­se Dis­kus­si­on führt zu nichts.«


  Und los ging’s über die end­lo­sen Kran­ken­h­aus­flu­re, in de­nen es nach Boh­ner­wachs, Des­in­fek­ti­ons­mit­teln und Ver­zweif­lung roch.


  * * *


  Die Se­nio­ren­re­si­denz Bel­le­vue über­traf Eli­sa­beths schlimms­te Be­fürch­tun­gen. Von au­ßen hat­te das mehr­stöcki­ge Ge­bäu­de gar nicht so übel aus­ge­se­hen mit sei­ner weiß­ge­stri­che­nen Fassa­de und den Bal­ko­nen, über de­nen rot-weiß ge­streif­te Son­nen­mar­ki­sen hin­gen. Doch so­bald sie das Heim be­tre­ten hat­ten, fühl­te sich Eli­sa­beth wie im War­te­zim­mer von Dok­tor Tod. Über­all in der zu­gi­gen, un­per­sön­li­chen Ein­gangs­hal­le lun­ger­ten ur­al­te Leu­te her­um. Man­che starr­ten apa­thisch vor sich hin, an­de­re führ­ten Selbst­ge­spräche, ein paar be­gaff­ten stumpf die Neu­an­kömm­lin­ge. Es war ein­fach trost­los. Und wie es roch! Da­ge­gen wa­ren die Kran­ken­h­aus­flu­re eine Par­fü­me­rie ge­we­sen. Eli­sa­beth wit­ter­te eine un­heil­vol­le Mi­schung aus Hoff­nungs­lo­sig­keit und Lan­ge­wei­le. Über wei­te­re Aro­men woll­te sie lie­ber gar nicht erst nach­den­ken.


  »Hey, su­per, da wären wir!«, sag­te Su­san­ne viel zu be­geis­tert, um glaub­wür­dig zu sein. »Ich habe Be­scheid ge­sagt, man er­war­tet uns schon.«


  Ga­brie­le und Mara schwie­gen. Eli­sa­beth stand un­ter Schock. Sie war ja selbst nicht mehr die Jüngs­te, hat­te es je­doch im­mer ver­mie­den, sich mit dem The­ma Al­ter zu be­schäf­ti­gen. Auch an den üb­li­chen Se­nio­ren­be­spaßun­gen hat­te sie nie teil­ge­nom­men. Kei­ne Kaf­fee­fahr­ten. Kei­ne bun­ten Nach­mit­tage, bei de­nen man gut­gläu­bi­gen Rent­nern über­teu­er­te Rheu­ma­decken an­dreh­te. Eli­sa­beth hat­te ein ak­ti­ves, selbst­bes­timm­tes Le­ben ge­führt. Jetzt war sie in ei­nem de­pri­mie­ren­den Grei­sen­re­ser­vat ge­lan­det. Sie konn­te kaum at­men, so schwer wur­de es ihr ums Herz.


  Eine ziem­lich kor­pu­len­te Dame in den Fünf­zi­gern se­gel­te auf sie zu. »Sie müs­sen Frau Schlie­mann sein. Ihre Töch­ter ha­ben mir schon so viel von Ih­nen erzählt! Ich bin An­net­te Fröh­lich, die Di­rek­to­rin. Herz­lich will­kom­men.«


  Frau Fröh­lich trug ihr dun­kel­blon­des Haar ras­pel­kurz, ihr lin­kes Ohr­läpp­chen zier­te ein Ohr­ring aus bun­ten Plas­tik­per­len. In der knall­gel­ben Grobstrickjacke und ih­rem blau-rosa ge­blüm­ten Jeans­rock wirk­te sie eher wie eine Kin­der­gärt­ne­rin. Mit aus­la­den­den Ges­ten zeig­te sie auf den Ein­gangs­be­reich. »Und? Wie ge­fällt es Ih­nen bei uns?«


  Eli­sa­beth be­trach­te­te die ab­wasch­ba­ren, tür­kis­far­be­nen Plas­tik­ses­sel, den Emp­fangstre­sen, auf dem eine ver­staub­te Topf­pflan­ze vor sich hin küm­mer­te, die kli­nisch wei­ßen Rau­fa­ser­wän­de, an de­nen scheuß­li­che ab­strak­te Drucke hin­gen.


  Sie seuf­zte. »Ich habe Tanks­tel­len ge­se­hen, die stil­vol­ler ein­ge­rich­tet wa­ren.«


  »Mama!« Su­san­ne kne­te­te ver­le­gen ihre Hän­de. »Nichts für un­gut, Frau Fröh­lich, mei­ne Mut­ter muss die neue Si­tua­ti­on erst mal ver­ar­bei­ten.«


  »Ja, ja, das wird schon«, be­kräf­tig­te die Di­rek­to­rin, völ­lig un­be­ein­druckt von Eli­sa­beths ka­ta­stro­pha­ler Lau­ne. »Ihr Ap­par­te­ment liegt im fünf­ten Stock, nach Sü­den, Frau Schlie­mann. Jetzt be­gin­nen die son­ni­gen Zei­ten! Sie wer­den sich hier sehr wohl­fühlen!«


  Ein al­ter, kahl­köp­fi­ger Herr in ei­ner grau­en Strick­wes­te schlurf­te vor­bei. Er streif­te den Roll­stuhl mit ei­nem feind­se­li­gen Blick durch sei­ne Horn­bril­le. »Schon wie­der ein Rol­li«, schimpf­te er. »Dau­ernd fah­ren die ei­nem in die Hacken. Könn­ten Sie viel­leicht mal für die ge­ho­be­ne Kli­en­tel sor­gen, die der Pro­spekt des Hau­ses ver­spro­chen hat, Frau Di­rek­to­rin?«


  »Einen wun­der­schö­nen gu­ten Tag, Herr Mar­tens­tein«, rief die Heim­lei­te­rin über­trie­ben laut. Dann senk­te sie die Stim­me. »Ein net­ter Mann. Sie wer­den sich bes­timmt an­freun­den. Er war früher Ober­stu­di­en­di­rek­tor am Gym­na­si­um. Über­haupt ha­ben wir hier ein sehr ge­ho­be­nes Pu­bli­kum.«


  In die­sem Mo­ment er­tön­te in ei­ner Ecke des Emp­fangs­be­reichs er­reg­tes Ge­schrei. Drei äl­te­re Da­men zank­ten sich, dass es nur so schep­per­te. Eine grell ge­schmink­te Grei­sin in ei­nem nacht­schwar­zen sei­de­nen Mor­gen­man­tel lös­te sich aus der Grup­pe und stol­zier­te laut flu­chend in Rich­tung Emp­fangstre­sen. Als sie Eli­sa­beth ent­deck­te, blieb sie ste­hen.


  »Glück­wunsch«, sag­te sie spitz. »Sie ha­ben die Ein­tritts­kar­te für ein un­wür­di­ges Schau­spiel ge­löst.« Schrill auf­la­chend raff­te sie ih­ren Mor­gen­rock zu­sam­men und stürm­te hin­aus.


  Eli­sa­beth schüt­tel­te den Kopf. »Wo soll das en­den, wenn es schon so an­fängt?«


  »Fräu­lein Fou­quet war früher Opern­sän­ge­rin«, er­klär­te die Di­rek­to­rin. »Sie liebt das Dra­ma. Kein Grund zur Be­un­ru­hi­gung.«


  »Nur, dass wir uns rich­tig verste­hen«, er­wi­der­te Eli­sa­beth ei­sig. »Das hier ma­che ich nur so lan­ge mit, bis ich wie­der lau­fen kann. Dann zie­he ich so­fort aus. Klar so weit?«


  Frau Fröh­lich tausch­te be­deu­tungs­vol­le Blicke mit Su­san­ne, Ga­brie­le und Mara. »Na­tür­lich. Selbst­ver­ständ­lich.«


  Da­bei ver­stand sich von selbst, dass nie­mand im Ernst an­nahm, Eli­sa­beth wür­de je­mals wie­der wo­an­ders woh­nen als in der Se­nio­ren­re­si­denz Bel­le­vue.


  »Wir ge­hen dann mal nach oben«, be­schloss Su­san­ne. »So­bald mei­ne Mut­ter in ih­ren ei­ge­nen vier Wän­den ist, sieht die Welt schon ganz an­ders aus.«


  Lei­der sah die Welt noch weit düs­te­rer aus, als Eli­sa­beth ihr Ap­par­te­ment in Au­gen­schein nahm. Es war win­zig. Ein Wohnklo mit Schlaf­ni­sche. Nur ein Bruch­teil ih­rer Mö­bel hat­te hin­ein­ge­passt. Eine Schuh­kom­mo­de blockier­te den klei­nen Vor­flur. Im Wohn­zim­mer quetsch­ten sich ihre rote Samt­couch, ihr Kü­chen­tisch nebst vier Stühlen, ein Bücher­re­gal und ein Vi­tri­nen­schrank auf engs­tem Raum zu­sam­men. Das Schlaf­zim­mer­chen, eine bes­se­re Be­sen­kam­mer, wur­de fast völ­lig von ei­nem mons­trö­sen or­tho­pä­di­schen Bett ein­ge­nom­men– in al­len mög­li­chen Va­ri­an­ten elek­trisch vers­tell­bar, wie Su­san­ne de­mons­trier­te. Statt Eli­sa­beths großem Klei­der­schrank aus wei­ßem Schleif­lack stand ein häss­li­cher, schma­ler Schrank aus Kunst­stoff in der Ecke. Schon ein ers­ter flüch­ti­ger Blick ge­nüg­te, um fest­zus­tel­len, dass nur zwei Bil­der den Um­zug über­lebt hat­ten, dass jede Men­ge Gar­de­ro­be ver­schwun­den war, dass Bücher, Fo­to­al­ben, Ge­schirr, Nip­pes und tau­send an­de­re Din­ge fehl­ten.


  »Wo sind mei­ne gan­zen Sa­chen ge­blie­ben?«, frag­te sie fas­sungs­los.


  »Ach, weißt du, bei eBay kann man heut­zu­ta­ge …«, be­gann Mara, doch Ga­brie­le schnitt ihr das Wort ab. »Ha­ben wir ein­ge­la­gert. Be­kommst du al­les zu­rück, wenn du wie­der aus­ziehst.«


  Eli­sa­beth glaub­te ihr kein Wort. Aber sie war zu schwach, um wei­ter nach­zu­ha­ken. Über­haupt fühl­te sie sich noch ziem­lich wack­lig. Nach den er­eig­nis­lo­sen Ta­gen im Kran­ken­haus war das hier et­was viel auf ein­mal.


  Mara öff­ne­te den Klei­der­schrank. »Wir ha­ben ein bis­schen aus­sor­tiert, die Tanz­klei­der wirst du ja nicht mehr brau­chen. Und sieh doch, Pa­pas Uni­form ist auch noch da, als Er­in­ne­rungs­stück.«


  »Na toll«, sag­te Eli­sa­beth.


  Aus­ge­rech­net die däm­li­che Po­li­zei­uni­form. Als woll­te sie täg­lich dar­an er­in­nert wer­den, wie Walt­her sie drang­sa­liert hat­te.


  »Tja, ich müss­te dann mal los«, ver­kün­de­te Su­san­ne. »Mein Chef hat mir nur einen hal­b­en Tag frei­ge­ge­ben.«


  Ga­brie­le hüs­tel­te. »Ich kom­me mit, bin schon spät dran mit mei­nem Kos­me­tik­ter­min.«


  »In der Agen­tur war­ten sie längst auf mich«, sag­te Mara. »Be­vor ich gehe, brin­ge ich dich noch in den Spei­se­saal, Mama. Um zwölf gibt es Mit­tages­sen, da kannst du gleich dei­ne Mit­be­woh­ner ken­nen­ler­nen.«


  »Nichts da, ich esse hier, al­lein«, knurr­te Eli­sa­beth.


  Was sie un­ten in der Ein­gangs­hal­le ge­se­hen hat­te, reich­te ihr vollauf. Sie wuss­te nicht, was schlim­mer war: die lee­ren, völ­lig aus­drucks­lo­sen Ge­sich­ter oder die ver­bies­ter­ten, zän­ki­schen Ge­stal­ten.


  Aber Mara hat­te den Roll­stuhl schon in Rich­tung Flur bug­siert. »Mach das Bes­te draus, Mama. Knüpf ein paar Kon­tak­te. Das bringt dich auf an­de­re Ge­dan­ken.«


  Kon­tak­te? In die­sem Ir­ren­haus?


  In­ner­lich ko­chend ließ sich Eli­sa­beth zum Spei­se­saal fah­ren. Et­was an­de­res blieb ihr auch gar nicht üb­rig, sie konn­te ja schlecht die Bei­ne in die Hand neh­men und flie­hen. Un­abläs­sig frag­te sie sich, wie das al­les hat­te pas­sie­ren kön­nen. Si­cher, in ih­rem Le­ben wa­ren ei­ni­ge Klip­pen zu meis­tern ge­we­sen, doch al­les hat­te sich im­mer zum Gu­ten ge­fügt. Im Rück­blick war ihre Ver­gan­gen­heit na­he­zu per­fekt. Bis auf die Tat­sa­che, dass sie zur Ge­gen­wart ge­führt hat­te.


  Schon rausch­te der Lift ins Erd­ge­schoss, schon durch­quer­ten sie die Ein­gangs­hal­le und er­reich­ten eine Mi­nu­te später den Spei­se­saal. Es war ein weit­läu­fi­ger, cre­me­far­ben ge­stri­che­ner Raum, in dem ein paar Kü­bel mit Grün­pflan­zen die ein­zi­ge Ab­wechs­lung dars­tell­ten.


  Die Heim­be­woh­ner saßen an Vie­rer­ti­schen zu­sam­men, da­zwi­schen flitzten Ser­vie­re­rin­nen mit damp­fen­den Tel­lern hin und her. Das Stim­men­ge­wirr erstarb, als Mara den Roll­stuhl durch die Tisch­rei­hen schob. Un­zäh­li­ge Au­gen­paa­re rich­te­ten sich auf den Neuzu­gang. Das rei­ne Spießru­ten­lau­fen.


  »Hier­her!« Pro­fes­sio­nell mun­ter wink­te Frau Fröh­lich ih­nen zu. »Hier am Fens­ter ist Ihr Tisch!«


  Eli­sa­beth hat­te einen Kloß im Hals. Al­les in ihr sträub­te sich, die­sen Wahn­sinn mitz­u­ma­chen. Doch Mara steu­er­te un­be­irrt auf den Tisch zu, an dem aus­ge­rech­net die streit­lus­ti­ge Opern­di­va saß, ne­ben dem gran­te­li­gen Glatz­kopf aus der Ein­gangs­hal­le und ei­ner äl­te­ren Dame in ei­ner brau­nen Pelz­jacke, die in ih­rem Roll­stuhl ein­ge­schla­fen war. Die Di­rek­to­rin rück­te einen frei ge­blie­be­nen Stuhl bei­sei­te, so dass Mara ihre Mut­ter di­rekt an den Tisch schie­ben konn­te.


  »Ich möch­te Ih­nen Frau Schlie­mann vors­tel­len.« Frau Fröh­lich deu­te­te auf Eli­sa­beth. »Eine rei­zen­de Dame, eine ech­te Be­rei­che­rung für un­ser Haus. Frau Schlie­mann, darf ich be­kannt ma­chen – Ihre Tisch­ge­nos­sen Lila Fou­quet, Hans Mar­tens­tein und Ella Ja­now­ski. Die Gute lei­det un­ter Nar­ko­lep­sie, des­halb…«


  »… weiß man nie: Schläft sie noch oder stirbt sie schon?«, fiel ihr Hans Mar­tens­tein ins Wort.


  »Ein Trau­er­spiel, wenn es nicht so eine jäm­mer­li­che Ko­mö­die wäre.« Fräu­lein Fou­quet lach­te hys­te­risch. Die eins­ti­ge Diva hat­te ih­ren schwarz­sei­de­nen Mor­gen­man­tel ge­gen eine gift­grü­ne Tu­ni­ka ge­tauscht, dazu trug sie einen gold­far­be­nen Tur­ban. Ihre Lip­pen schim­mer­ten dun­kel­vio­lett. »Büh­ne frei für die Schrecken des Al­ters! Will­kom­men im Club der le­ben­den Lei­chen!«


  »Und jetzt noch eine wei­te­re le­ben­de Lei­che auf Rä­dern«, murr­te Hans Mar­tens­tein mit ei­nem ab­fäl­li­gen Blick auf Eli­sa­beth.


  Das an­schlie­ßen­de Schwei­gen war der­art ge­räusch­voll, dass es Eli­sa­beth in den Oh­ren dröhn­te. O Gott. Ogot­to­gott. Sie war sprach­los. Hil­fe­su­chend sah sie sich zu Mara um. Es war ih­rer jüngs­ten Toch­ter deut­lich an­zu­mer­ken, wie un­be­hag­lich sie sich fühl­te. Bes­timmt hat­te sie sich das Gan­ze ein bis­schen an­ders vor­ge­s­tellt.


  »Mara, könn­test du mich bit­te wie­der nach oben brin­gen?«, fleh­te Eli­sa­beth lei­se.


  Es war ein­fach un­vors­tell­bar für sie, in die­ser grau­en­vol­len Tisch­ge­sell­schaft zu es­sen.


  Lei­der hat­te die Di­rek­to­rin das ge­hört. »Kommt nicht in Fra­ge«, wi­der­sprach sie. »Ein­sam­keit ist der stil­le Schmerz ei­ner al­tern­den Ge­sell­schaft, Ge­sel­lig­keit ist die bes­te Me­di­zin da­ge­gen.«


  Es klang hohl und aus­wen­dig ge­lernt, so als läse sie ih­ren ei­ge­nen Se­nio­ren­heim­pro­spekt vor. Zwar hielt auch Eli­sa­beth eine Men­ge von Ge­sel­lig­keit, je­doch un­ter der Vor­aus­set­zung, dass sie sich ge­fäl­ligst selbst aus­su­chen konn­te, mit wem sie ihre Zeit ver­brach­te. Die Tisch­ord­nung des Al­ters­heims funk­tio­nier­te wie ein Blind Date, und in der Lot­te­rie der ein­sa­men al­ten Her­zen hat­te sie ein­deu­tig nur Nie­ten ge­zogen.


  »Sei­en Sie un­be­sorgt«, wand­te sich Frau Fröh­lich nun an Mara. »Ihre Mut­ter wird sich schnell ein­ge­wöh­nen. Sie soll­ten jetzt bes­ser ge­hen.«


  In die­sem Mo­ment er­wach­te die schla­fen­de Dame. Er­staunt rieb sie sich die Au­gen und rück­te ih­ren Pelz­kra­gen zu­recht. Dann ent­deck­te sie Eli­sa­beth. »Hab ich was ver­passt? Wer sind Sie?«


  »Das ist Frau Schlie­mann«, ant­wor­te­te die Di­rek­to­rin ge­dul­dig. »Ihre neue Tisch­ge­nos­sin.«


  »Freut mich, Sie ken­nen­zu­ler­nen«, sag­te die alte Dame und nick­te prompt wie­der ein.


  »Nar­ko­lep­sie, die Nei­gung zum spon­ta­nen Ein­schla­fen«, do­zier­te Herr Mar­tens­tein. »Eine äu­ßerst in­ter­essan­te Er­kran­kung, auch Schlum­mer­sucht ge­nannt. Un­heil­bar, mäßig un­ter­halt­sam, aber im­mer­hin: wer schläft, sün­digt nicht, oder?«


  Fräu­lein Fou­quet roll­te mit den Au­gen. »Es fing ganz harm­los an. Über­all mach­te sie ein klei­nes Nicker­chen, ir­gend­wann auch hin­ter dem Steu­er ih­res Wa­gens. Tja, seit­her sitzt sie im Roll­stuhl.«


  »Also, ich, äh, ich ver-ver­schwin­de dann mal«, stam­mel­te Mara sicht­lich ver­wirrt. Sie strich sich eine Locke ih­res röt­lich­blon­den Haars aus der Stirn. »Ich ruf dich mor­gen an, Mama, ver­spro­chen.«


  Be­vor Eli­sa­beth wuss­te, wie ihr ge­sch­ah, hauch­te Mara ihr einen Kuss auf die Wan­ge und wand­te sich zum Ge­hen.


  »Dann gu­ten Ap­pe­tit«, rief Frau Fröh­lich mit ih­rer Kin­der­gärt­ne­rin­nens­tim­me. »Es gibt Früh­lings­sa­lat, der gan­ze Stolz der Kü­che.«


  Da­mit ver­ab­schie­de­te auch sie sich. Eli­sa­beth nahm es kaum wahr, sie sah Mara hin­ter­her, die ei­li­gen Schritts den Spei­se­saal ver­ließ, ohne sich auch nur ein­mal um­zu­dre­hen. Das war’s also. Jetzt war sie al­lein. Ein­ge­sperrt im Kä­fig vol­ler Nar­ren.


  »Così fan tut­te– so ma­chen’s alle«, kom­men­tier­te Fräu­lein Fou­quet Ma­ras zü­gi­gen Ab­gang. »Erst zieht man sie groß, dann be­han­deln sie einen wie Klein­kin­der.«


  »Na ja, in Ih­rem Fall ist das auch an­ge­bracht, Fräu­lein Fou­quet«, ätzte Hans Mar­tens­tein. »Schließ­lich müs­sen Sie wie­der Win­deln tra­gen.«


  »Sie al­ter Ro­man­ti­ker!« Lila Fou­quet tat so, als woll­te sie ihn mit ih­rer Pa­pier­ser­vi­et­te schla­gen, dann warf sie sich in Pose und schmet­ter­te Eli­sa­beth ent­ge­gen: »Reich mir die Hand, mein Le­ben, komm auf mein Schloss mit mir.«


  Die alte Dame in der Pelz­jacke öff­ne­te die Au­gen. »Hab ich was ver­passt? Wer sind Sie? Ich muss sa­gen, Sie ha­ben Ta­lent!«


  »Ta­lent?« Fräu­lein Fou­quet ver­zog die li­la­far­ben ge­schmink­ten Lip­pen. »Ta­len­teee! Und sie ent­wickeln sich alle lang­sam zu­rück.«


  Ella Ja­now­ski hör­te es nicht mehr, sie war schon wie­der in sich zu­sam­men­ge­sackt. Erst jetzt sah Eli­sa­beth, dass die­se selt­sa­me Dame mit ei­ner Art Si­cher­heits­gurt an ih­rem Roll­stuhl fest­ge­schnallt war.


  Herr Mar­tens­tein hat­te un­ter­des­sen eine Plas­tik­fla­sche her­aus­ge­holt, sei­ne Ser­vi­et­te da­mit an­ge­feuch­tet und rei­nig­te sein Bes­teck. »Das ist ein Des­in­fek­ti­ons­mit­tel«, ließ er Eli­sa­beth wis­sen. »Man kann nicht vor­sich­tig ge­nug sein. In sol­chen Groß­kü­chen geht es meist sehr un­hy­gie­nisch zu. Mein En­kel sagt im­mer: Opa, nimm dich in Acht, das Se­nio­ren­heim ist Bak­te­ri­en-City.«


  Eli­sa­beth brach­te kei­nen Ton her­aus. Das konn­te doch al­les nicht wahr sein. War das hier eine die­ser Fern­sehs­hows mit vers­teck­ter Ka­me­ra? Lei­der sah es nur da­nach aus. Wer woll­te schon eine Show mit schrul­li­gen al­ten Leu­ten se­hen? Ihr Über­le­bens­ins­tinkt sag­te ihr, dass sie schnells­tens hier raus­muss­te. Fünf Mi­nu­ten län­ger in die­ser Geis­ter­bahn, und sie wür­de selbst ver­rückt wer­den.


  Ein dick­lei­bi­ger, aus­ge­spro­chen trüb­se­lig aus­se­hen­der jun­ger Mann mit ei­ner Nickel­bril­le trat an den Tisch. »Frau Schlie­mann?« Er streck­te Eli­sa­beth eine kalt­feuch­te Hand ent­ge­gen. »Mein Name ist Mül­ler-Neu­en­fels. Ich bin The­ra­peut, Fach­ge­biet Al­ters­de­pres­si­on. Sie kön­nen mich je­der­zeit an­spre­chen, wenn Sie Pro­ble­me ha­ben.«


  »Nein dan­ke«, ant­wor­te­te Eli­sa­beth fins­ter. »Kein Be­darf.«


  De­pres­si­on war gar kein Aus­druck für ih­ren de­so­la­ten Ge­müts­zu­stand, aber sie hat­te nicht die Ab­sicht, die­sem halb­ga­ren Ty­pen auf die Nase zu bin­den, wie hun­de­elend sie sich fühl­te.


  Der jun­ge Mann sah sie zwei­felnd an. »Kein Be­darf? Da habe ich aber was ganz an­de­res ge­hört.«


  So­eben mach­te Eli­sa­beth die Er­fah­rung, dass al­les im­mer noch schlim­mer kom­men konn­te. Reich­te es denn nicht, dass sie ei­nem feind­li­chen Schick­sal aus­ge­lie­fert war, hart am Ran­de ei­nes Ner­ven­zu­sam­men­bruchs? Muss­te die­ser Mann das auch noch öf­fent­lich aus­po­sau­nen? Sie ahn­te, wer da­hin­ters­teck­te. Ein Kom­plott mehr, das ihre Töch­ter aus­ge­heckt hat­ten, zu­sam­men mit die­ser un­auss­teh­li­chen Frau Fröh­lich.


  »Ich gehe da­von aus, dass Sie sich bald mel­den.« Herr Mül­ler-Neu­en­fels leg­te eine Vi­si­ten­kar­te auf den Tisch. »Nur für den Fall.« Da­mit troll­te er sich.


  »The­ra­peut, ha!« Lila Fou­quet zog die dick ge­pu­der­te Nase kraus. »Ein Schmal­spurpsy­cho­lo­ge ist er! Wir nen­nen ihn den Nimm’s-nicht-so-schwer-Bär. Ge­ben Sie sich bloß nicht mit dem ab.«


  »Der ein­zi­ge Trost ist, dass sol­che lach­haf­ten Milch­ge­sich­ter mei­ne Ren­te zah­len«, brumm­te Hans Mar­tens­tein, während er akri­bisch sein Bes­teck wie­ner­te.


  In die­sem Mo­ment er­schi­en eine Ser­vie­re­rin und ver­teil­te vier Tel­ler auf dem Tisch. »Bit­te sehr, bun­ter Früh­lings­sa­lat nach Art des Hau­ses.«


  Im­mer noch völ­lig per­plex, starr­te Eli­sa­beth auf ih­ren Tel­ler, wo zwei klei­ne To­ma­ten zwi­schen an­ge­welk­ten Sa­lat­blät­tern ver­ein­sam­ten.


  »Die­ser Sa­lat hat den Herbst sei­ner Kar­rie­re ein­deu­tig er­reicht«, sti­chel­te Fräu­lein Fou­quet. »Und Sie, wer­te Frau Schlie­mann?«
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  Es gibt Leu­te, die das Le­ben einen lan­gen, ru­hi­gen Fluss nen­nen. Eli­sa­beth war ein­deu­tig an den Ufern des Nir­wa­nas ge­stran­det. Sie fühl­te sich wie auf ei­ner ein­sa­men In­sel, weit weg vom nor­ma­len Le­ben, ja fern­ab je­der mensch­li­chen Zi­vi­li­sa­ti­on.


  In der Nacht hat­te sie wie­der vom be­sonn­ten Strand im Sü­den ge­träumt, vom Flie­gen und vom Tan­zen, vom pu­ren Glück. Nun saß sie schon seit Stun­den un­tätig am Fens­ter und sah nach drau­ßen, ohne wirk­lich et­was zu se­hen. Die Zeit schi­en stillzuste­hen.


  Tag zwei im Se­nio­ren­heim Bel­le­vue, dach­te sie, der zwei­te Tag vom küm­mer­li­chen Rest mei­nes Le­bens. End­sta­ti­on. In manns­ho­hen Let­tern pflanzte sich das Wort vor ih­rem in­ne­ren Auge auf. END­STA­TI­ON.


  Ein Pfle­ger hat­te sie ges­tern nach dem Es­sen zu­rück ins Ap­par­te­ment ge­scho­ben, ihr einen schö­nen Nach­mit­tag ge­wünscht und war dann wie­der ab­ge­zogen. Seit­her hat­te sie ihre Woh­nung nicht ver­las­sen. Am Abend hat­te der Pfle­ger sie ins Bett ge­bracht, am Mor­gen war es ein an­de­rer Pfle­ger ge­we­sen, der sie wie­der in den Roll­stuhl ge­setzt hat­te. Die Ta­bletts mit Abend­brot und Früh­stück stan­den un­be­rührt auf dem Tisch. Das Mit­tages­sen im Spei­se­saal hat­te sie ge­schwänzt. Hung­rig war sie oh­ne­hin nicht, und auf das Ge­plap­per ih­rer Tisch­ge­nos­sen konn­te sie wahr­lich ver­zich­ten.


  END­STA­TI­ON. Da­bei hat­te sie doch noch so viel vor­ge­habt! Weh­mütig dach­te Eli­sa­beth an die wun­der­ba­ren Plä­ne, die sie noch vor kur­z­em ge­schmie­det hat­te. Einen Ita­lie­nisch­kurs an der Volks­hoch­schu­le be­le­gen und mit der Wan­der­grup­pe an die Amal­fi-Küs­te bei Nea­pel rei­sen zum Bei­spiel. Eli­sa­beth hat­te ihr Le­ben lang von Ita­li­en ge­schwärmt, doch Walt­her hat­te sich stets ge­wei­gert, in das Land der Ma­fia, der Be­trü­ger und Ta­schen­die­be zu fah­ren, wie er sich aus­ge­drückt hat­te. Nun wa­ren ihre Ita­li­en­träu­me end­gül­tig aus­ge­träumt.


  Min­des­tens eben­so sehr schmerz­te es Eli­sa­beth, dass sie nicht mehr im Tanz­club ihre gol­de­ne Eh­ren­na­del für die vier­zig­jäh­ri­ge Ver­eins­zu­ge­hö­rig­keit in Emp­fang neh­men konn­te. Eli­sa­beth tanzte für ihr Le­ben gern. Fox­trott, Wal­zer, Cha-Cha-Cha. Seit vier­zig Jah­ren. Vor­bei. Am Mor­gen hat­te sie ein paar wack­li­ge Schrit­te pro­biert, in An­we­sen­heit des Pfle­gers. Und feststel­len müs­sen, dass sie es al­lein al­len­falls vom Wasch­becken bis zur Toi­let­te schaff­te. Ihre voll­mun­di­ge An­kün­di­gung, sie wer­de dem­nächst wie­der lau­fen, war nichts wei­ter als eine Il­lu­si­on. So­sehr sie es sich auch wünsch­te– nie wie­der wür­de sie ohne den ver­damm­ten Roll­stuhl ir­gend­wo­hin kom­men.


  Auf ein­mal durch­zuck­te sie ein nacht­schwar­zer Ge­dan­ke: War es nicht bes­ser, ih­rem Le­ben ein Ende zu be­rei­ten? Was konn­te sie denn noch er­war­ten au­ßer ei­nem un­wür­di­gen Count­down, an den Roll­stuhl ge­fes­selt, um­zin­gelt von ver­hal­tens­auf­fäl­li­gen Al­ten, von den ei­ge­nen Kin­dern auf­ge­ge­ben? Dann lie­ber gleich in die Kis­te sprin­gen. Am bes­ten, sie sam­mel­te ab jetzt die Schlaf­ta­blet­ten, die man ihr seit dem Kran­ken­haus­auf­ent­halt ver­schrieb. Was ma­chen schon ein paar durch­wach­te Näch­te, ging es ihr durch den Kopf. Schla­fen kann ich auch noch, wenn ich tot bin.


  Ein hef­ti­ges Po­chen an der Tür riss sie aus ih­ren trü­ben Über­le­gun­gen. Wer moch­te das sein? Viel­leicht Mara? Ja, bes­timmt! Ihre Jüngs­te hat­te schließ­lich das Elend ge­se­hen, in dem ihre Mut­ter ge­lan­det war. Auf ein­mal schöpf­te Eli­sa­beth neue Hoff­nung. Mara, ihr Nest­häk­chen, wür­de sie aus die­sem Jam­mer­tal er­lö­sen! Hek­tisch setzte sie den Roll­stuhl in Be­we­gung, wen­de­te ihn et­was un­ge­schickt, riss da­bei die Tisch­decke nebst ei­ner Blu­men­va­se vom Tisch und er­reich­te äch­zend die Woh­nungs­tür.


  »Mara? Bist du’s?«


  »Li­lia­na Ales­san­dra Eleo­no­re Fou­quet«, er­tön­te eine kräch­zen­de Stim­me.


  Eli­sa­beths Vor­freu­de fiel in sich zu­sam­men wie ein miss­ra­te­nes Souf­flé. Die­se auf­ge­don­ner­te Dra­maqueen war die letzte Per­son, die sie jetzt se­hen woll­te.


  »Ein an­der­mal«, rief sie. »Ich hal­te ge­ra­de Mit­tags­schlaf!«


  »Wie man ja deut­lich hören kann«, kam es sar­kas­tisch von der an­de­ren Sei­te der Tür. »Nun ma­chen Sie schon auf. Wir müs­sen uns un­ter­hal­ten.«


  Da war Eli­sa­beth al­ler­dings ganz an­de­rer Mei­nung. Mucks­mäus­chens­till horch­te sie, ob sich das Pro­blem von selbst er­le­di­gen wür­de. Tat es aber nicht. Mit be­mer­kens­wer­ter Ener­gie häm­mer­te Fräu­lein Fou­quet an die Tür. So leicht ließ sich die­se auf­dring­li­che Dame nicht ab­wim­meln.


  Eli­sa­beth lös­te die Ver­rie­ge­lung, drück­te die Klin­ke her­un­ter und zog die Tür auf. »Was ist denn los?«


  »Das fra­gen Sie noch?« Mit an­griffs­lus­tig fun­keln­den Au­gen stand die eins­ti­ge Diva vor ihr. In der rech­ten Hand schwenk­te sie eine Fla­sche Sekt. »Man muss doch blind sein, um nicht zu se­hen, dass Sie sich kurz vor dem Schluss­vor­hang be­fin­den.«


  »Wie bit­te?«


  Statt zu ant­wor­ten, klemm­te sich Fräu­lein Fou­quet die Sekt­fla­sche un­ter den Arm, um­fass­te die Grif­fe des Roll­stuhls und schob Eli­sa­beth ins Wohn­zim­mer zu­rück. Neu­gie­rig sah sie sich um. Als Ers­tes ent­deck­te sie die Tisch­decke auf dem Bo­den und die her­un­ter­ge­fal­le­ne Blu­men­va­se. An­schlie­ßend mus­ter­te sie das kar­ge Mo­bi­li­ar, um schließ­lich ihre lind­grün um­ran­de­ten Au­gen auf Eli­sa­beth zu rich­ten.


  »Die­sen Ort so­gleich ver­las­set, denn Ge­fah­ren Euch um­ge­ben!«, sang sie lauthals.


  Kei­ne Fra­ge, die Dame hat­te einen ge­hö­ri­gen Knall.


  »Mo­ment mal, Sie kön­nen hier nicht ein­fach so rein­plat­zen«, schnaub­te Eli­sa­beth.


  Fräu­lein Fou­quet hob thea­tra­lisch die Hän­de. »Das wa­ren Vio­let­tas Wor­te in La Tra­via­ta, ne­un­ter Auf­zug. Ver­ehr­te Frau Schlie­mann, ich habe zu lan­ge auf der Büh­ne ge­stan­den, um mich mit der Rol­le des Zuschau­ers zu be­gnü­gen. Sie sind of­fen­sicht­lich in einen äu­ßerst hei­klen Zu­stand ge­ra­ten. Und ich wer­de et­was da­ge­gen tun.«


  Das wur­de ja im­mer schö­ner. »Was fällt Ih­nen ein? Schon mal was von Pri­vat­sphä­re ge­hört?«


  Un­ge­rührt nes­tel­te Fräu­lein Fou­quet am Ver­schluss der Sekt­fla­sche, bis der Kor­ken mit ei­nem lau­ten Plopp ent­wich. Sie sah sich um, hol­te zwei Tee­tas­sen aus dem Vi­tri­nen­schrank und füll­te sie mit Sekt. Dann reich­te sie Eli­sa­beth eine Tas­se.


  »Fort mit den Sor­gen, hoch das Glas«, träl­ler­te sie. »Das ist aus La Bohè­me. Trin­ken Sie einen Schluck. Dann re­den wir.«


  »Und wenn ich kei­ne Lust dar­auf habe?«


  Fräu­lein Fou­quet leer­te ihre Tas­se, be­vor sie ant­wor­te­te. »Dies ist kei­ne Sa­che von Le­ben und Tod, dies ist we­sent­lich erns­ter.«


  Aha. Zö­gernd nipp­te Eli­sa­beth an dem Sekt. Ei­gent­lich war es eine net­te Ges­te, nur, dass ihr die­se Frau ge­hö­rig auf die Ner­ven ging. Schon al­lein der schau­ri­ge An­blick war mehr, als ein nor­ma­ler Mensch ver­kraf­ten konn­te. Röt­lich ge­tön­te schüt­tere Haar­sträh­nen lug­ten un­ter dem gol­de­nen Tur­ban her­vor. Zu ei­nem feu­er­ro­ten Kaftan trug Fräu­lein Fou­quet Un­men­gen klim­pern­der Arm­rei­fen, ihre Füße steck­ten in bes­tick­ten rosa Sei­den­pan­tof­feln. Ge­ra­de schenk­te sie sich nach und lös­te drei rosa Pil­len in dem Sekt auf.


  »Das sind Stim­mungs­auf­hel­ler«, wis­per­te sie. »Herr Mar­tens­tein hat Zu­gang zum Me­di­ka­men­ten­schrank. Wir nen­nen sie die klei­nen Son­nen­strah­len für ver­schat­te­te See­len. Möch­ten Sie auch ein paar?«


  »Um Him­mels wil­len, nein!«


  Lila Fou­quet nahm auf der Couch Platz. »Ich habe Herrn Mar­tens­tein üb­ri­gens auf Sie an­ge­setzt. Er hilft bei der Ver­wal­tung aus und hat sich Ihre Akte be­sorgt.«


  »Also wirk­lich. Und was ist mit dem Da­ten­schutz?«


  Ein keh­li­ges La­chen folg­te. »Ist nur zu Ih­rem Bes­ten, Schätz­chen. Als Ers­tes müs­sen wir Sie aus dem Ding da raus­ho­len.« Fräu­lein Fou­quet tipp­te den Roll­stuhl mit ih­rem rech­ten Sei­den­pan­tof­fel an. »Dann schau­en wir wei­ter.«


  Eli­sa­beth wink­te müde ab. »Im Kran­ken­haus hat man mir ge­sagt, dass ich ein Old­ti­mer bin, der in die Ga­ra­ge ge­hört.«


  »Ihre Rönt­gen­bil­der le­gen an­de­re Schluss­fol­ge­run­gen nahe. Ver­flixt, wo bleibt denn nur der ret­ten­de Held?«


  »Wer?«


  »Na, Mar­tens­tein­chen, un­ser Ober­leh­rer.«


  Wie auf Kom­man­do klopf­te es. Ohne Eli­sa­beths Ein­ver­ständ­nis ab­zu­war­ten, husch­te Fräu­lein Fou­quet zur Tür und öff­ne­te sie.


  »Das wur­de aber auch Zeit«, be­grüßte sie ih­ren Tisch­ge­nos­sen. »Sie hät­ten fast Ih­ren Auf­tritt ver­passt.«


  Der äl­te­re Herr schlurf­te ins Wohn­zim­mer, blieb vor Eli­sa­beth ste­hen und deu­te­te eine Ver­beu­gung an. »Habe die Ehre.«


  Noch im­mer trug er sei­ne graue Strick­wes­te, die er heu­te mit ei­ner ver­wa­sche­nen blau­en Jog­ging­ho­se und ab­ge­tre­te­nen, ehe­mals wei­ßen Ge­sund­heits­lat­schen kom­bi­nier­te. Mit sei­nem gänz­lich kah­len Kopf und der Horn­bril­le hät­te man ihn für einen ho­no­ri­gen Rechts­an­walt hal­ten kön­nen, wenn nicht sein frag­wür­di­ger Klei­dungs­s­til eine an­de­re Ge­schich­te erzählt hät­te.


  »Ein Täs­schen Sekt?«, säu­sel­te Fräu­lein Fou­quet.


  »Ein her­vor­ra­gen­des re­zept­frei­es Mit­tel zur Sta­bi­li­sie­rung al­ters­be­ding­ter Kreis­lauf­schwäche«, wur­de sie von Herrn Mar­tens­tein be­lehrt. »Dan­ke, gern.«


  Er leg­te eine graue Map­pe auf den Tisch, ließ sich von Fräu­lein Fou­quet eine Tas­se ge­ben und sank ne­ben sie auf die Couch.


  Eli­sa­beth fühl­te sich ziem­lich über­rum­pelt. »Ich verste­he nicht ganz, was Sie hier ei­gent­lich wol­len.«


  Die bei­den tausch­ten einen ver­schwö­re­ri­schen Blick. Eli­sa­beth wur­de ein­fach nicht schlau aus ih­nen. Beim Mit­tages­sen am Vor­tag hat­te sie den Ein­druck ge­won­nen, dass man nicht ge­ra­de be­geis­tert über ihre An­we­sen­heit war. Und jetzt ka­men ihre Tisch­ge­nos­sen mit Sekt um die Ecke? Woll­ten die ihr etwa was ver­kau­fen? Oder sie bes­teh­len? Man muss­te auf der Hut sein. Sie kann­te das bi­zar­re Pär­chen ja kaum.


  Un­ru­hig rutsch­te Eli­sa­beth auf ih­rem Sitz hin und her. »Also, was führt Sie zu mir?«


  Lila Fou­quet über­prüf­te den Sitz ih­res Tur­bans, be­trach­te­te ein­ge­hend ihre lei­se klir­ren­den Arm­rei­fen, dann nahm sie Hal­tung an. »Wir ha­ben uns heu­te Mit­tag ge­fragt, wo Sie blei­ben.«


  »Wir dach­ten schon, Sie wären wie­der aus­ge­zogen«, er­gänzte Hans Mar­tens­tein. »Was in An­be­tracht des zwei­fel­haf­ten Am­bien­tes nicht ver­wun­der­lich wäre.«


  »Stimmt ge­nau«, pflich­te­te Lila Fou­quet ihm bei. »Aber Sie sind im­mer noch da. Wie man sieht.«


  Eine klei­ne Pau­se ent­stand. Eli­sa­beth schiel­te ver­stoh­len nach dem Te­le­fon, das un­er­reich­bar hoch oben auf dem Re­gal in der an­de­ren Ecke des Wohn­zim­mers stand. Ihr Han­dy lag eben­so un­er­reich­bar im Schlaf­zim­mer ne­ben dem Bett. Seit Jah­ren wehr­te sie sich ge­gen einen Not­fall­knopf, den man um den Hals tra­gen konn­te, wie Su­san­ne ihr mehr­fach emp­foh­len hat­te. Jetzt be­dau­er­te Eli­sa­beth zu­tiefst, dass sie kei­nen be­saß.


  »Nun …«, Hans Mar­tens­tein er­hob sich, an­gel­te sich die Map­pe vom Tisch und schlug sie auf. »Ihre Töch­ter –neh­me ich an– ha­ben alle Fra­ge­bö­gen ge­wis­sen­haft aus­ge­füllt, was uns einen um­fas­sen­den Ein­blick in Ihr Le­ben er­laubt. Aus­bil­dung zur Bank­kauf­frau, ein nicht un­we­sent­li­ches De­tail. Seit acht Jah­ren ver­wit­wet. Bis zu Ih­rem Sturz ha­ben Sie al­lein ge­wohnt, in der Er­din­ger Straße 3. Mit­glied­schaf­ten im Wan­der­ver­ein Watz­mann und im Tanz­club Blau-Weiß. Di­ver­se Kur­se an der Volks­hoch­schu­le: EDV für An­fän­ger, Ein­führung in den ori­en­ta­li­schen Tanz, Sei­den­ma­le­rei. Kei­ne Vor­er­kran­kun­gen, kei­ne An­zei­chen von De­menz, da­für mas­si­ve Sym­pto­me ei­ner de­pres­si­ven Vers­tim­mung. Ich gehe da­von aus, dass Sie ge­gen Ih­ren Wil­len hier sind. Rich­tig?« Zufrie­den mit sei­nem klei­nen Vor­trag, setzte er sich wie­der hin.


  Eli­sa­beth war em­pört. »So eine Frech­heit! Das al­les geht Sie gar nichts an! Wie kön­nen Sie es wa­gen, in mei­ner Akte her­um­zuschnüf­feln?«


  »Sie sind verrrzwei­felt, Sie ha­derrrn mit Ih­rem Schick­sal, Sie trr­ra­gen sich mit fins­terr­ren Ge­dan­ken«, rief Lila Fou­quet, wo­bei sie so laut sprach und die R so ef­fekt­voll roll­te, als müss­te sie die Mai­län­der Sca­la mit ih­rer Stim­me fül­len.


  »Ich glau­be, Sie ge­hen jetzt bes­ser«, zisch­te Eli­sa­beth mit müh­sam un­ter­drück­tem Zorn. »Sonst schla­ge ich Alarm.«


  We­der Fräu­lein Fou­quet noch Herr Mar­tens­tein lie­ßen sich von die­ser Dro­hung son­der­lich be­ein­drucken. Wie fest­ge­tackert hock­ten sie auf der Couch.


  »Die gute Nach­richt Num­mer eins.« Hans Mar­tens­tein zog ein Rönt­gen­bild aus der Map­pe und hielt es ge­gen das Licht. »Die Bruchs­tel­le ist leicht ver­kap­selt, im Üb­ri­gen aber recht glatt ver­heilt, stellt also kein grund­sätz­li­ches Hin­der­nis für die Wie­der­hers­tel­lung Ih­rer Mo­bi­li­tät dar. Hat man Ih­nen eine Reha ver­schrie­ben?«


  »Sie mei­nen – eine Re­ha­bi­li­ta­ti­ons­kur, um wie­der lau­fen zu ler­nen? Nein«, ant­wor­te­te Eli­sa­beth ver­blüfft.


  Warum war sie ei­gent­lich nicht selbst dar­auf ge­kom­men? Und warum hat­ten ihre Töch­ter die­se Mög­lich­keit mit kei­nem Wort er­wähnt? Weil es für sie be­que­mer war, wenn ihre Mut­ter ru­hig­ge­s­tellt im Roll­stuhl saß? Und nicht auf dum­me Ge­dan­ken kam?


  »Se­hen Sie«, tri­um­phie­rend schob Herr Mar­tens­tein das Rönt­gen­bild zu­rück in die Map­pe. »Da set­zen wir an. Ab jetzt wird trai­niert. Täg­lich. Bald sprin­gen Sie wie­der her­um wie eine jun­ge Ga­zel­le.«


  Eli­sa­beth hat­te sich kaum von die­ser An­kün­di­gung er­holt, als Lila Fou­quet das Wort er­griff. »Und da­mit Ihr zwei­fel­los vor­han­de­ner Geist nicht zu kurz kommt, bie­ten wir Ih­nen hier­mit die Mit­glied­schaft im Eins­tein-Club an.« Sie füll­te die Tas­sen er­neut. »Das ist üb­ri­gens eine große Ehre. Wir sind ein klei­ner, fei­ner Club. Un­be­fug­te ha­ben kei­nen Zu­tritt.«


  Eli­sa­beth ver­dreh­te ent­nervt die Au­gen. Wer woll­te schon Mit­glied in ei­nem Club sein, dem Lila Fou­quet an­ge­hör­te?


  »Wir tref­fen uns re­gel­mäßig und lö­sen Denk­sport­auf­ga­ben«, er­klär­te Hans Mar­tens­tein. »Au­ßer­dem un­ter­neh­men wir Ex­kur­sio­nen.«


  Er­war­tungs­voll schau­te er Eli­sa­beth an, während er sich einen großen Schluck Sekt ge­neh­mig­te.


  »Nein, dan­ke.« Sie be­weg­te den Roll­stuhl vor­sich­tig ein Stück zu­rück, bis sie die Tisch­kan­te in ih­rem Rücken spür­te. »Das ist al­les furcht­bar nett, aber ich eig­ne mich nicht für Se­nio­ren­kram. Und von sport­li­chen Be­täti­gun­gen bin ich wei­ter ent­fernt als der Mops vom Mond. Wenn Sie mich dann bit­te jetzt al­lein las­sen wür­den…«


  Fräu­lein Fou­quet brach in Ge­läch­ter aus. »So ein zähes Biest! Habe ich es Ih­nen nicht gleich ge­sagt?«


  »Das macht Sie rich­tig sym­pa­thisch«, amü­sier­te sich Hans Mar­tens­tein. »Hören Sie, Frau Schlie­mann, es steckt et­was mehr da­hin­ter.« Er dämpf­te sei­ne Stim­me. »Un­ser En­ga­ge­ment für Sie ist nicht ganz un­ei­gen­nüt­zig. Seit län­ge­rem schon ar­bei­ten wir an ei­ner Exit-Stra­te­gie.«


  Eli­sa­beth fühl­te sich wie er­tappt. Ihr wur­de ganz schumm­rig zu­mu­te. »An ei­ner… Sie mei­nen, Sie möch­ten, Sie wol­len– sich um­brin­gen?«


  Mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen starr­ten die bei­den un­ge­be­te­nen Gäs­te sie an. Jetzt reich­te es aber wirk­lich. Man konn­te nicht be­haup­ten, dass Eli­sa­beth zu un­be­herrsch­ten Ge­fühls­aus­brüchen neig­te, doch das hier brach­te sie kom­plett aus der Fas­sung.


  »Raus!«, brüll­te sie. »Auf der Stel­le! Und falls ich je­mals frei­wil­lig aus dem Le­ben schei­de, dann ganz bes­timmt nicht mit Ih­nen!«


  Lila Fou­quet leg­te mit ge­spiel­ter Schwer­hö­rig­keit eine Hand hin­ters Ohr. »Oh, ich habe Sie nicht ver­stan­den, weil drei Straßen wei­ter ein Schmet­ter­ling auf ei­nem Blatt ge­lan­det ist.«


  »Las­sen Sie es gut sein, Lila«, wies Hans Mar­tens­tein sie zu­recht. »Frau Schlie­mann, wir mei­nen nicht den Exit ins Jen­seits, wir spre­chen vom Aus­bruch aus der Se­nio­ren­re­si­denz Bel­le­vue. Na­tür­lich ist es Ih­nen un­be­nom­men, den Rest Ih­res noch jun­gen Le­bens weg­zu­wer­fen. Wir hin­ge­gen sind ent­schlos­sen, uns aus die­sem Ge­fäng­nis zu be­frei­en. Da­für brau­chen wir einen gu­ten Plan, eine gan­ze Stan­ge Geld und tat­kräf­ti­ge Mit­strei­ter.«


  »Wir er­wä­gen, eine Bank zu über­fal­len«, füg­te Lila Fou­quet so bei­läu­fig hin­zu, als spräche sie über das Wet­ter. »Wir zählen auf Ihre Dis­kre­ti­on. Und auf ein paar bril­lan­te Ide­en. Im Ge­gen­satz zu den an­de­ren Heim­be­woh­nern schei­nen Sie ja geis­tig ei­ni­ger­maßen auf der Höhe zu sein.«


  Das war ein Pau­ken­schlag. Eli­sa­beth muss­te die­se bri­san­ten In­for­ma­tio­nen erst mal ver­dau­en. Das al­les klang völ­lig ab­surd, wenn nicht kom­plett ver­rückt. Ei­gent­lich ge­fiel ihr der Ge­dan­ke, wie sie wi­der­stre­bend feststell­te. Aus­bre­chen! Das Se­nio­ren­heim hin­ter sich las­sen! Frei­heit! War sie nicht ins­ge­heim von die­ser Idee be­ses­sen, seit ihre Töch­ter sie hier ab­ge­lie­fert hat­ten wie ein Post­pa­ket?


  An­de­rer­seits war klar, dass eine ab­ge­ta­kel­te Opern­di­va und ein grei­ser Hob­by­de­tek­tiv in Ge­sund­heits­lat­schen kaum die ge­eig­ne­ten Kom­pli­zen für eine Flucht wa­ren. Und die Sa­che mit dem Bankü­ber­fall war vollends irre. Ging’s noch? Wo­für hiel­ten die sich? Für Bon­nie und Cly­de? Ein Bank­raub! So et­was Hirn­ris­si­ges! Al­lein die Vors­tel­lung, wie der ge­mäch­lich her­um­schlur­fen­de Hans Mar­tens­tein vor der Po­li­zei flüch­te­te, war eine Lach­num­mer.


  »Sie kön­nen na­tür­lich wei­ter­hin Ihre Al­ters­de­pres­si­on kul­ti­vie­ren und ir­gend­wann in Ih­ren ei­ge­nen Trä­nen er­trin­ken«, er­klär­te Fräu­lein Fou­quet. »Über­le­gen Sie es sich gut. Un­ser An­ge­bot läuft bis mor­gen Abend, neun­zehn Uhr. Dann trifft sich der Eins­tein-Club im Bridge­zim­mer. Ent­we­der Sie sind da­bei– oder Ih­nen blei­ben nur die letzten Wor­te von Aida: Leb wohl, o Erde, o du Tal der Trä­nen, ver­wan­delt ward der Freu­den­traum in Leid.«


  »Be­dau­re.« Eli­sa­beth zeig­te auf die Tür. Sie woll­te die­ses schrä­ge Duo nur noch los­wer­den.


  »Ver­bind­lichs­ten Dank für Ihre Gast­freund­schaft«, mit die­sen Wor­ten stand Hans Mar­tens­tein auf. Er zeig­te auf die Map­pe. »Hier ist Ihr Le­ben drin. Und hier wird es en­den, falls Sie es vor­zie­hen, Ih­ren letzten Atem an ein Se­nio­ren­heim zu ver­schwen­den, in dem Sie bes­ten­falls da­hinve­ge­tie­ren. Sie ha­ben die Wahl.«


  Lila Fou­quet trank ih­ren Sekt aus. »Löse, locke­re, zer­rei­ße, spren­ge!, um es mit La Bohè­me zu sa­gen.«


  Dann tra­ten die bei­den gruß­los den Rück­zug an und lie­ßen Eli­sa­beth wie vom Don­ner ge­rührt zu­rück.


  * * *


  Drau­ßen war es schon dun­kel, als das Han­dy klin­gel­te. Eli­sa­beth saß ge­ra­de am Tisch und ord­ne­te einen Schuh­kar­ton mit Un­ter­la­gen, im­mer noch auf­ge­wühlt von dem selt­sa­men Be­such. Nicht nur beim Um­zug war so ei­ni­ges durch­ein­an­der­ge­ra­ten. Has­tig setzte sie den Roll­stuhl in Be­we­gung, ar­bei­te­te sich ins Schlaf­zim­mer vor und hol­te das Han­dy aus der Hand­ta­sche.


  »Ja, bit­te?«


  »Hal­lo, Mama, hier ist Mara. Ich woll­te wis­sen, wie es dir so geht.«


  Es fiel Eli­sa­beth schwer, dar­auf et­was halb­wegs Ver­nünf­ti­ges zu ant­wor­ten. Seit dem denk­wür­di­gen Ge­spräch am Nach­mit­tag tob­ten die wi­der­sprüch­lichs­ten Ge­fühle in ihr. Mal er­wog sie die Mög­lich­keit, tat­säch­lich dem Se­nio­ren­heim zu ent­wi­schen, dann wie­der ver­sank sie in tiefs­te Re­si­gna­ti­on.


  »Mara, er­klär mir mal bit­te, warum ihr kei­ne Reha für mich or­ga­ni­siert habt.«


  »Eine Reha…«, Mara at­me­te schwer, »also, ich weiß nicht, der Arzt sag­te, wir soll­ten dir kei­ne un­nöti­gen Hoff­nun­gen ma­chen.«


  Eli­sa­beth schluck­te. »Hast du dir mal über­legt, dass Hoff­nung die ein­zi­ge Währung ist, die in mei­ner Si­tua­ti­on zählt?«


  »Ach, Mama, nun werd doch nicht gleich me­lo­dra­ma­tisch«, wie­gel­te Mara ab. »Du musst dich lang­sam da­mit ab­fin­den, dass du nicht mehr lau­fen kannst und jetzt in ei­nem Heim un­ter­ge­bracht bist.«


  »Ab­fin­den? Ich gehe hier ein wie eine Pri­mel ohne Was­ser! Am liebs­ten wür­de ich gar nicht mehr le­ben. Lie­ber ein Ende mit Schrecken…«


  »Um Got­tes wil­len, Mama!« Mara schi­en ehr­lich er­schüt­tert zu sein. »So was darfst du nicht sa­gen! Nicht mal den­ken!« Sie räus­per­te sich. »Was hältst du da­von, wenn ich gleich noch kurz vor­bei­kom­me?«


  »Falls dein wohl­ge­füll­ter Ter­min­ka­len­der es er­laubt, eine voll­kom­men über­flüs­si­ge alte Schach­tel zu be­glücken…«


  Mara lach­te er­leich­tert auf. »Siehst du, jetzt hörst du dich fast schon wie­der so an wie früher. In ei­ner Stun­de bin ich da, okay?«


  »Gut. Bis dann.«


  Eli­sa­beth roll­te ins Wohn­zim­mer zu­rück. Auf dem Tisch la­gen un­zäh­li­ge Zet­tel und For­mu­la­re. Wer auch im­mer den Kar­ton für den Um­zug ge­packt hat­te, einen Sinn für Ord­nung hat­te er nicht ge­ra­de be­wie­sen. Ver­si­che­rungs­po­li­cen und Kon­to­aus­zü­ge ver­misch­ten sich mit An­sichts­kar­ten und Quit­tun­gen. Auch den In­halt ih­rer Hand­ta­sche hat­te Eli­sa­beth vor sich aus­ge­brei­tet. Während sie al­les neu sor­tier­te, fiel ihr eine Ta­xi­quit­tung in die Hand. Das Da­tum ih­res sieb­zigs­ten Ge­burts­ta­ges stand dar­auf. Aber das war noch nicht al­les. Ben­no Un­ver­zagt, las sie, Ihr freund­li­ches Ta­xi­un­ter­neh­men ganz in der Nähe. Pünkt­lich, zu­ver­läs­sig, hilfs­be­reit.


  Ben­no! End­lich wuss­te sie, wer sie an dem Schick­sals­tag kut­schiert hat­te! Der Mann, der wie ein Renn­fah­rer Auto fuhr, Spaghet­ti ko­chen konn­te und die Li­zenz zum Ab­fül­len hat­te. Nich lang schnacken, Kopf in’n Nacken!


  Sie muss­te un­will­kür­lich lächeln. Dann wur­de sie wie­der ernst. Was war wirk­lich pas­siert an je­nem Abend? Sie schau­te in ihr Por­te­mon­naie. Al­les noch drin – ihr Aus­weis, ihre Bank­kar­te, ein paar Geld­schei­ne, Mün­zen. Al­ler­dings hat­te sie auch nicht wirk­lich an­ge­nom­men, dass Ben­no sie aus­ge­raubt hät­te. Auf sei­ne Wei­se war er ein Gent­le­man.


  Sie leg­te die Ta­xi­quit­tung zu den an­de­ren Un­ter­la­gen, nach­dem sie Ben­nos Te­le­fon­num­mer in ihr Adress­buch ein­ge­tra­gen hat­te. Man konn­te nie wis­sen. Als Nächs­tes ent­deck­te sie den Zet­tel von Schwes­ter Kla­ra. Auch die­se Num­mer no­tier­te sie vor­sichts­hal­ber im Adress­buch.


  Wie sehr sie Kla­ra ver­miss­te! Im­mer, wenn sie ins Kran­ken­zim­mer ge­kom­men war, hat­te sie Eli­sa­beth mit ei­nem fre­chen Spruch oder ei­ner klei­nen An­ek­do­te über an­de­re Pa­ti­en­ten auf­ge­hei­tert. Ver­gli­chen mit der Öd­nis des Al­ters­heims war die Zeit im Kran­ken­haus ein rei­ner Er­ho­lungs­ur­laub ge­we­sen.


  Ver­bis­sen mach­te sich Eli­sa­beth wie­der ans Sor­tie­ren. Es er­füll­te sie mit tiefer Be­frie­di­gung, als sich das Zet­telcha­os nach ei­ner Wei­le zu lich­ten be­gann. Dem­nächst wür­de sie al­les fein säu­ber­lich ab­hef­ten. Sie war so ver­tieft in ihre Ar­beit, dass sie zu­nächst das Klop­fen über­hör­te. Erst als es sich zu ei­nem Trom­mel­wir­bel stei­ger­te, roll­te sie zur Tür und öff­ne­te.


  »Über­ra­schung!« Alle drei Töch­ter stan­den drau­ßen, be­packt mit Ein­kaufstüten.


  Eli­sa­beth lächel­te matt. »Oh, welch ho­her Be­such in mei­ner arm­se­li­gen Hüt­te.«


  »Nun mach aber mal ’nen Punkt!« Ga­brie­le lief hoch­rot an. »Weißt du ei­gent­lich, was der Schup­pen hier kos­tet?«


  »Dei­ne mick­ri­ge Ren­te reicht ge­ra­de mal für das Ba­sis­pa­ket«, gif­te­te Su­san­ne, während sie Eli­sa­beth an den Tisch schob. »Wir zah­len alle drauf, da­mit du das Rund­um-sorg­los-Pro­gramm hast. Aber Ma­da­me bläst ja Trüb­sal.«


  »Nun lasst uns doch erst mal den Abend­brot­tisch decken«, be­schwich­tig­te Mara ihre auf­ge­brach­ten Schwes­tern. »Schließ­lich sind wir nicht zum Strei­ten her­ge­kom­men.«


  Doch Eli­sa­beth war hell­hö­rig ge­wor­den. »Was heißt das, mei­ne Ren­te reicht ge­ra­de mal für das Ba­sis­pa­ket? Ich habe doch ge­spart!«


  Ga­brie­le feg­te die Pa­pier­sta­pel bei­sei­te und stell­te eine Tüte mit Le­bens­mit­teln auf den Tisch. »Du kannst es gern nach­rech­nen. Dei­ne Er­spar­nis­se sind für das Ein­zel­zim­mer im Kran­ken­haus, den Um­zug und für die ziem­lich hohe Kau­ti­on hier drauf­ge­gan­gen. Mit dei­ner Ren­te liegst du knapp un­ter dem Mo­nats­satz der Se­nio­ren­re­si­denz Bel­le­vue, wir drei schie­ßen den Rest zu. Habe ich da ein dan­ke ge­hört?«


  Eli­sa­beth schnapp­te nach Luft. »Ich soll mich da­für be­dan­ken, dass ich jetzt arm wie eine Kir­chen­maus bin?«


  »Dir bleibt ein Ta­schen­geld von zwan­zigEuro im Mo­nat«, sag­te Su­san­ne. Sie hol­te Käse, ein Ba­guet­te so­wie Kar­tof­fel­sa­lat und Würst­chen aus der Tüte. »Zwan­zig Euro, das dürf­te ge­nü­gen, um mal einen Kaf­fee trin­ken zu ge­hen. Mehr brauchst du nicht, es ist ja für al­les ge­sorgt.«


  Sie ha­ben mir mein Geld weg­ge­nom­men, dach­te Eli­sa­beth be­stürzt. Ihre Ren­te war be­schei­den, sie hat­te nie große Sprün­ge da­mit ma­chen kön­nen. Doch sie hat­te stets et­was zu­rück­ge­legt, Mo­nat für Mo­nat, da­mit sie sich die eine oder an­de­re klei­ne Rei­se mit der Wan­der­grup­pe leis­ten konn­te. Und jetzt? Zwan­zigEuro im Mo­nat, das wa­ren um­ge­rech­net fünfEuro pro Wo­che. So viel wie nichts!


  »Was habt ihr mir an­ge­tan?«, be­gehr­te sie auf.


  Ga­brie­le stemm­te die Fäus­te in die Hüf­ten. »Wir ha­ben ge­tan, was nötig war.«


  »Ich wür­de aber viel lie­ber in mei­ner ei­ge­nen Woh­nung le­ben!«, rief Eli­sa­beth. »Und mein ei­ge­nes Geld ha­ben!«


  »Und ich wür­de lie­ber mit Ge­or­ge Cloo­ney auf die Ba­ha­mas flie­gen statt mit Klaus-Die­ter nach Mal­lor­ca«, wit­zel­te Su­san­ne un­froh.


  »Das Le­ben ist kein Wunsch­kon­zert«, trumpf­te Ga­brie­le auf. »Dei­ne jet­zi­gen Le­ben­sum­stän­de hast du dei­nem ei­ge­nen Leicht­sinn zu ver­dan­ken. Wer mit zwei Pro­mil­le im Blut eine Bruch­lan­dung hin­legt, kann kaum da­mit rech­nen, dass er im Ritz auf­wacht.«


  Das gab Eli­sa­beth einen Stich. Ga­brie­le hat­te lei­der recht. Trotz­dem war die Er­kennt­nis, dass sie jetzt prak­tisch mit­tel­los da­stand, ein­fach nie­der­schmet­ternd.


  »Wir soll­ten nach vorn schau­en«, schlug Mara be­güti­gend vor. »Es bringt doch nichts, die Schuld­fra­ge zu stel­len. Ma­chen wir das Bes­te draus. Ich fin­de es hier sehr schön. Und, Mama? Hast du dei­ne Tisch­ge­nos­sen schon näher ken­nen­ge­lernt? Sie schie­nen, nun ja, nett zu sein.«


  Eli­sa­beth fand im­mer schon, dass die Wahr­heit jede Phan­ta­sie über­traf. »Sehr nett, ja. Fräu­lein Fou­quet kräht Oper­na­ri­en und trinkt lau­war­men Sekt mit ge­klau­ten Psy­cho­phar­ma­ka. Au­ßer­dem will sie mit Herrn Mar­tens­tein eine Bank über­fal­len und dann durch­bren­nen.«


  Un­gläu­big starr­ten die drei Frau­en Eli­sa­beth an.


  Su­san­ne war die Ers­te, die sich fing. »Was ist das? Eine böse Gu­te­nacht­ge­schich­te?«


  »Nein, das ist eine Ver­giss-das-The­ma-und-lass-mich-da­mit-in-Ruhe-Ge­schich­te«, er­wi­der­te Eli­sa­beth. »Ihr glaubt doch wohl nicht im Ernst, dass ich mich in die­sem Wachs­fi­gu­ren­ka­bi­nett wohl­fühle.«


  Ga­brie­le wickel­te das Ba­guet­te aus dem Pa­pier. »Dann erzähl uns mal bit­te, was die Al­ter­na­ti­ve ge­we­sen wäre.«


  Dar­über hat­te Eli­sa­beth seit Stun­den nach­ge­dacht. »Eine Erd­ge­schoss­woh­nung, eine an­stän­di­ge Reha, und in der Zwi­schen­zeit hät­te sich Schwes­ter Kla­ra um mich ge­küm­mert«, ant­wor­te­te sie, wie aus der Pi­sto­le ge­schos­sen. »Das hat sie mir selbst an­ge­bo­ten. Die Lö­sung wäre viel, viel bil­li­ger ge­we­sen als die­ses schreck­li­che Al­ters­heim.«


  »Se­nio­ren­re­si­denz«, ver­bes­ser­te Ga­brie­le.


  »Schwes­ter Kla­ra– ach, da­her weht der Wind!« Su­san­ne, die ge­ra­de Bes­teck aus dem Vi­tri­nen­schrank hol­te, stach mit ei­nem But­ter­mes­ser in die Luft. »Mensch, Mama, merkst du denn gar nichts? Die hat­te es auf dein Geld ab­ge­se­hen! Weiß man doch. Das Pfle­ge­per­so­nal ist be­kannt da­für, dass es sich an alte Leu­te ran­ma­cht. Erst er­schlei­chen sie sich dein Ver­trau­en, dann kas­sie­ren sie ab.«


  Eli­sa­beth zit­ter­te vor Wut. »Wie kannst du nur so et­was be­haup­ten? Ohne Schwes­ter Kla­ra hät­te ich die Zeit im Kran­ken­haus nie­mals durch­ge­stan­den!«


  »Aber wir wa­ren doch auch da«, warf Mara ein.


  Es hat­te kei­nen Sinn. Man muss­te selbst er­lebt ha­ben, was Für­sor­ge und Freund­lich­keit rund um die Uhr be­deu­te­ten, wenn man hilf­los in ei­nem Kran­ken­h­aus­bett lag. Ein paar Be­su­che zwi­schen Tür und An­gel konn­ten da nicht mit­hal­ten.


  »Jaja, ihr wart großar­tig«, flöte­te Eli­sa­beth.


  Su­san­ne über­hör­te die Iro­nie, die in der Stim­me ih­rer Mut­ter mit­schwang. »Ende der De­bat­te, gu­ten Ap­pe­tit.«


  Als wäre dies ein völ­lig nor­ma­les Abendes­sen im Krei­se der Fa­mi­lie, fin­gen alle an zu es­sen. Alle, au­ßer Eli­sa­beth. Teil­nahms­los sah sie zu, wie Su­san­ne, Ga­brie­le und Mara dicke Schei­ben vom Ba­guet­te ab­sä­bel­ten, die Kä­se­stücke zer­teil­ten, sich über den Kar­tof­fel­sa­lat und die Würst­chen her­mach­ten.


  Ga­brie­le goss Mi­ne­ral­was­ser ein und er­hob ihr Glas. »Prost. Wir wer­den das Kind schon schau­keln.«


  »Und mit dem Kind bin ich ge­meint.«


  Alle drei Töch­ter hör­ten auf zu kau­en.


  »Ihr habt mich prak­tisch ent­mün­digt«, fuhr Eli­sa­beth ru­hig fort. »Oder, wie es Fräu­lein Fou­quet so tref­fend for­mu­liert: Erst zieht man sie groß, dann be­han­deln sie einen wie Klein­kin­der.«


  Sie schau­te über die Köp­fe der drei hin­weg zu ei­nem Öl­ge­mäl­de an der Wand, das sie vor Jah­ren auf dem Floh­markt er­stan­den hat­te. Es zeig­te den Watz­mann. Scharf ho­ben sich die Kon­tu­ren des schnee­be­deck­ten Gip­fels vom un­wirk­li­chen Blau des Him­mels ab. Ir­gend­wo da­hin­ter lag Ita­li­en, das Land, von dem Eli­sa­beth ihr Le­ben lang ge­träumt hat­te und das sie nun nie­mals ken­nen­ler­nen wür­de.


  »Ich weiß, ich soll­te euch dank­bar sein«, sag­te sie lei­se. »An­de­re alte Leu­te sind völ­lig auf sich al­lein ge­stellt. Bit­te schön, hier­mit dan­ke ich euch aus­drück­lich für eure Be­mühun­gen. Dum­mer­wei­se habt ihr zu kei­nem Zeit­punkt ge­fragt, wie ich mir mei­ne Zu­kunft vors­tel­le.«


  »Mama«, Mara seuf­zte tief, »wenn du zwan­zig Jah­re jün­ger wärst, könn­te ich dich ja verste­hen. Aber so…«


  »… ge­hö­re ich ei­ner Al­ter­sklas­se an, die kei­ne Zu­kunft mehr hat?« Eli­sa­beth lächel­te bit­ter. »Warum sagt ihr nicht, was ihr denkt? Dass ich ein nutz­lo­ser Krüp­pel bin?«


  »Na ja, Krüp­pel ist kein schö­nes Wort, trifft es aber im Großen und Gan­zen«, sag­te Ga­brie­le.


  Das saß. Eli­sa­beth hol­te tief Luft. »Leb wohl, o Erde, o du Tal der Trä­nen, ver­wan­delt ward der Freu­den­traum in Leid.«


  Mit of­fe­nem Mund saßen die drei Frau­en da.


  »Aida, letzter Akt«, er­klär­te ihre Mut­ter. »Das Le­ben ist eine Büh­ne, und dies hier ist der Schluss­vor­hang.«


  »Jetzt tickt sie völ­lig aus«, raun­te Ga­brie­le.


  4


  Dies­mal klapp­te es nicht so rich­tig mit dem Flie­gen. Eine Ge­wit­ter­wol­ke ver­hüll­te den Ho­ri­zont, auf­ge­wühlt peitsch­te das Meer an die Mau­er der ver­wais­ten Strand­pro­me­na­de. Kei­ne spie­len­den Kin­der heu­te, kei­ne Eis­ver­käu­fer, kein Or­che­s­ter. Eine Wind­böe traf Eli­sa­beth mit vol­ler Wucht und wir­bel­te sie in ge­fähr­li­che Nähe zu den Klip­pen. Ver­zwei­felt ru­der­te sie mit den Ar­men, kämpf­te mit al­ler Kraft ge­gen den Sturm an, den­noch wur­de sie wie von ei­ner Rie­sen­faust nach un­ten ge­drückt. Schon spür­te sie, wie sie ins Bo­den­lo­se stürz­te, tiefer, im­mer tiefer. Sie schrie um Hil­fe, aber der Wind trug ih­ren Schrei aufs Meer hin­aus, nie­mand konn­te sie hören.


  Schweiß­ge­ba­det wach­te Eli­sa­beth auf. Die gan­ze Nacht hat­te sie sich im Bett hin und her ge­wälzt und war erst ge­gen Mor­gen in einen un­ru­hi­gen Schlaf ge­fal­len. Die Schlaf­ta­blet­ten fehl­ten ihr. Doch sie hat­te sich fest vor­ge­nom­men, einen Vor­rat zu hor­ten. Für den Ernst­fall, wie sie es in­ner­lich nann­te. Müde blin­zel­te sie in das hel­le Mor­gen­licht. Dann fiel ihr das Abendes­sen mit ih­ren Töch­tern wie­der ein. Selt­sam, wie fremd ei­nem die ei­ge­nen Kin­der wer­den konn­ten. Der Ab­schied war kühl ge­we­sen. Selbst Mara hat­te einen ziem­lich re­ser­vier­ten Ein­druck ge­macht.


  Eli­sa­beth woll­te sich ge­ra­de noch ein­mal auf die Sei­te dre­hen, als der Pfle­ger ins Schlaf­zim­mer kam. Mit ge­üb­ten Grif­fen setzte er sie in den Roll­stuhl, schob sie ins Ba­de­zim­mer und war­te­te im Flur, bis sie sich die Zäh­ne ge­putzt hat­te. An­schlie­ßend half er ihr beim An­zie­hen und stell­te das Früh­stück­sta­blett auf den Tisch.


  »Dan­ke­schön«, seuf­zte Eli­sa­beth. »Dan­ke für Ihre Ge­duld.«


  Der Pfle­ger, ein kräf­ti­ger dun­kel­häu­ti­ger Mann, der Mit­te vier­zig sein moch­te, lächel­te sanft. »Ach wis­sen Sie, ich habe mich schon dran ge­wöhnt. Hier läuft al­les wie in Zeit­lu­pe.«


  »Und– macht Ih­nen der Job Spaß?«


  Er über­leg­te einen Mo­ment. »Ei­gent­lich ja. Aber es ist auch ein bis­schen trau­rig. In mei­ner Hei­mat gibt es kei­ne Al­ters­hei­me. Ich kom­me aus Ni­ge­ria, da woh­nen alle zu­sam­men, vom Baby bis zu den Ur­groß­el­tern. Die Fa­mi­lie geht über al­les.«


  »Hier ist das an­ders«, er­wi­der­te Eli­sa­beth nach­denk­lich.


  Wür­de sie mit ih­ren Kin­dern und En­keln zu­sam­men woh­nen wol­len? Wenn sie ehr­lich war, muss­te sie sich ein­ge­ste­hen, dass die­se Vors­tel­lung eher zum Ab­ge­wöh­nen war. Schon al­lein we­gen der Schwie­ger­söh­ne. Mit Klaus-Die­ter un­ter ei­nem Dach zu le­ben, das konn­te ein­fach nicht gut­ge­hen.


  »Man­che hier krie­gen nie Be­such«, erzähl­te der Pfle­ger. »Wirk­lich nie. Nicht mal Weih­nach­ten.«


  An Weih­nach­ten moch­te Eli­sa­beth noch gar nicht den­ken. Sie war im­mer selbst los­ge­gan­gen, um einen Tan­nen­baum aus­zu­su­chen, und dann hat­te sie ihn mit den al­ten Kri­stall­ku­geln ge­schmückt, die schon seit drei Ge­ne­ra­tio­nen in Fa­mi­li­en­be­sitz wa­ren. Hof­fent­lich hat­ten ihre Töch­ter sie nicht acht­los weg­ge­wor­fen. Oder auf eBay ver­kauft.


  Dem Pfle­ger war nicht ent­gan­gen, wel­che Ge­fühle Eli­sa­beth be­weg­ten. »Sie be­kom­men ganz bes­timmt Be­such zu Weih­nach­ten«, trös­te­te er sie.


  »Wie hei­ßen Sie ei­gent­lich?«


  Er strahl­te. »Sa­gen Sie ein­fach Pete zu mir. Alle nen­nen mich Pete.«


  »Schön, ich freue mich. Ich bin Lis­sy.«


  Eli­sa­beth staun­te selbst über die Ver­trau­lich­keit, die sie an den Tag leg­te. Doch Pe­tes gut­müti­ges Lächeln ver­söhn­te sie ein we­nig mit ih­rer un­er­freu­li­chen Lage. Er war im­mer gut­auf­ge­legt, und es schi­en ihm nicht das Ge­rings­te aus­zu­ma­chen, dass er sich den gan­zen Tag mit hin­fäl­li­gen al­ten Leu­ten ab­mühen muss­te.


  »Ha­ben Sie eine Fa­mi­lie, Pete?«


  Sein Lächeln er­losch. »Nein. Sind alle von be­waff­ne­ten Re­bel­len ge­tötet wor­den. Mein Va­ter war Ni­ge­ria­ner, mei­ne Mut­ter Deut­sche. Des­halb kam ich schon als Kind hier­her, mei­ne deut­sche Tan­te und ihr Mann ha­ben mich ad­op­tiert. Lei­der le­ben mei­ne Ad­op­tiv­el­tern nicht mehr. Und – eine pas­sen­de Frau habe ich nicht ge­fun­den.«


  »Wie scha­de. Aber die Rich­ti­ge kommt bes­timmt noch.«


  Er mach­te eine weg­wer­fen­de Hand­be­we­gung, so als hät­te er die Su­che längst auf­ge­ge­ben. »Bis später, Lis­sy«, ver­ab­schie­de­te er sich. »Wenn Sie heu­te Mit­tag Hil­fe mit dem Roll­stuhl brau­chen, sa­gen Sie ein­fach Be­scheid. An­ruf ge­nügt.«


  »Dan­ke, Pete, bis später.«


  Als sich die Tür hin­ter ihm ge­schlos­sen hat­te, roll­te Eli­sa­beth lang­sam zum Fens­ter. Es war ein strah­len­der Spät­som­mer­tag. Wan­der­wet­ter. Sehn­süch­tig sah sie hin­aus. Gut mög­lich, dass ihre Wan­der­grup­pe ge­ra­de be­rat­schlag­te, wo­hin der heu­ti­ge Aus­flug ge­hen soll­te. Es tat ge­mein weh. Bes­ser nicht dran den­ken. Sie ma­növrier­te den Roll­stuhl in Rich­tung Tisch und stutzte, als sie ein grau­es Recht­eck ent­deck­te, das halb ver­bor­gen un­ter dem Sofa lag. Stöh­nend beug­te sie sich vor und fisch­te es vom Bo­den auf.


  Es war das Rönt­gen­bild. Of­fen­bar war es aus der Map­pe ge­glit­ten, als Herr Mar­tens­tein auf­ge­stan­den war. Kon­zen­triert be­trach­te­te Eli­sa­beth die Auf­nah­me. Ihr un­ge­üb­tes Auge sah je­doch we­nig mehr als eine An­samm­lung grau­er Sche­men. Hm. Stimm­te es viel­leicht doch, was ihr Tisch­ge­nos­se ge­sagt hat­te? Dass es noch eine Chan­ce gab, das Lau­fen wie­der zu ler­nen?


  Sie leg­te das Rönt­gen­bild bei­sei­te und stemm­te sich vor­sich­tig hoch. Dann peil­te sie die Tisch­kan­te an und ging mit un­si­che­ren Schrit­ten dar­auf zu. Ge­schafft! Sie fühl­te sich, als hät­te sie so­eben einen Berg bes­tie­gen. Schwer stützte sie sich auf die Tisch­plat­te auf. Ein kur­z­es Atem­schöp­fen, und schon ging es in Rich­tung Couch. Doch ihre Bei­ne fühl­ten sich auf ein­mal an wie Wackel­pud­ding. Sie ver­lor das Gleich­ge­wicht, tau­mel­te und fand im letzten Mo­ment Halt an der Couch­leh­ne.


  Zit­ternd ließ sie sich zu­rück in den Roll­stuhl fal­len. Ein er­nüch­tern­der Ver­such. Du lie­be Güte, wie naiv sie doch war! Was ver­stand ei­ner wie Hans Mar­tens­tein schon von Rönt­gen­bil­dern?


  Den wei­te­ren Vor­mit­tag ver­brach­te Eli­sa­beth mit ih­ren Pa­pie­ren, bis es Zeit fürs Mit­tages­sen war. Heu­te wür­de sie im Spei­se­saal vor­fah­ren, ja­wohl. Schon al­lein des­halb, um die­se eit­le Diva zu är­gern. Nie­mand soll­te sa­gen, Eli­sa­beth Schlie­mann habe eine Al­ters­de­pres­si­on! Ob sie es mit dem Roll­stuhl wohl ganz al­lei­ne schaff­te? Der Weg zum Spei­se­saal er­schi­en ihr end­los, und noch im­mer stell­te sie sich ziem­lich un­ge­schickt mit ih­rem Ge­fährt an.


  »Du reißt dich jetzt mal zu­sam­men!«, sag­te sie laut zu sich selbst. »Wie lan­ge willst du denn noch auf Hil­fe an­ge­wie­sen sein? Wenn du schon nicht mehr ge­hen kannst, dann mach we­nigs­tens dei­nen Roll­stuhl­füh­rer­schein.«


  Na­tür­lich hät­te sie Pete an­ru­fen kön­nen. Aber ei­nes hat­ten der schrä­ge Be­such ih­rer Tisch­ge­nos­sen und das Abendes­sen mit ih­ren Töch­tern be­wirkt: Ihr Kamp­fes­wil­le war ge­weckt. Sie woll­te kein Mit­leid. Bloß nicht!


  Mit zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen mach­te sie sich auf den Weg. Das war leich­ter ge­sagt als ge­tan. Zen­ti­me­ter für Zen­ti­me­ter muss­te sie die Schwungrä­der aus Me­tall in Be­we­gung set­zen. Schon nach we­ni­gen Me­tern schmerz­ten ihre Arme. Der Roll­stuhl rea­gier­te nur schwer­fäl­lig auf ihre Ma­nö­ver, es war eine wah­re Placke­rei.


  Als Eli­sa­beth end­lich den Auf­zug er­reich­te, hat­te sie Schweiß­per­len auf der Stirn. Sie drück­te auf den Lift­knopf und war­te­te, bis sich die Türen mit ei­nem fei­nen Pling öff­ne­ten. Die Ka­bi­ne war schon reich­lich voll. Al­les ström­te zum Mit­tages­sen. Auf je­der Eta­ge hielt der Auf­zug an, und im­mer mehr Hei­min­sas­sen quetsch­ten sich hin­ein. Kurz be­vor der Lift im Erd­ge­schoss hielt, sah die Ka­bi­ne so aus, als ob dar­in die Welt­meis­ter­schaft im Eng­tanz aus­ge­tra­gen wür­de. Für je­man­den, der ein na­tür­li­ches Di­stanz­be­dürf­nis hat­te, die rei­ne Qual.


  Eli­sa­beth war­te­te, bis alle aus­ge­s­tie­gen wa­ren, dann ar­bei­te­te sie sich tap­fer bis zur Ein­gangs­hal­le vor. Als sie auf der Höhe des Emp­fangstre­sens war, wur­de sie von ei­ner äl­te­ren Dame in ei­nem sur­ren­den Elek­tro­roll­stuhl über­holt. So hat­te sich Eli­sa­beth das letzte Mal ge­fühlt, als sie vor Jahr­zehn­ten mit ih­rem ers­ten VW Kä­fer von ei­nem Mer­ce­des über­holt wor­den war. Fehl­te nur noch, dass die äl­te­re Dame sie an­hup­te. So was nann­te man wohl Zwei-Klas­sen-Ge­sell­schaft.


  »Dan­ke, Su­san­ne«, mur­mel­te sie. »Dan­ke für die­ses Mist­ding von ei­nem su­per­lah­men, su­per­schwer­fäl­li­gen Roll­stuhl.«


  Er­schöpft hielt sie an und wisch­te sich mit ei­nem Ta­schen­tuch den Schweiß von der Stirn. Al­les tat ihr weh. Sie hat­te sich ein­fach zu viel zu­ge­mu­tet. Eli­sa­beth är­ger­te sich über sich selbst. Warum hör­te sie nicht auf Mara? Bes­timmt hat­te der Arzt recht ge­habt, als er sag­te, man sol­le ei­ner al­ten Frau wie ihr kei­ne un­nöti­gen Hoff­nun­gen ma­chen. Sie war ein Wrack. Hilf­los, kraft­los, am Ende. In die­ser Ver­fas­sung woll­te sie auf kei­nen Fall in den Spei­se­saal. Also hieß es jetzt: zu­rück in ihre Woh­nung.


  »Einen wun­der­schö­nen gu­ten Tag, Frau Schlie­mann!« Die Di­rek­to­rin mar­schier­te in ei­ner un­för­mi­gen blau­en Latz­ho­se auf sie zu. »Ach, es ist im­mer wie­der herr­lich zu er­le­ben, wie wohl sich die al­ten Leut­chen bei uns fühlen. Hopp, hopp, zum Mit­tages­sen!« Sie klatsch­te in die Hän­de, als müss­te sie Drei­jäh­ri­ge zum Rin­gel­rei­hen ani­mie­ren.


  »Las­sen Sie mich bloß in Ruhe«, fauch­te Eli­sa­beth. »Ich fah­re wie­der hoch.«


  Ohne auf den Ein­wand zu ach­ten, di­ri­gier­te die Heim­lei­te­rin den Roll­stuhl zum Spei­se­saal. Was für eine Un­ver­schämt­heit! Eli­sa­beth war au­ßer sich. Je­der schob und roll­te sie neu­er­dings dort­hin, wo es ihm ge­ra­de pass­te.


  »Frau Fröh­lich, ha­ben Sie mich nicht ver­stan­den?«


  »Doch, sehr gut«, lau­te­te die mun­te­re Ant­wort. »Aber Sie wis­sen ja, Ein­sam­keit ist der stil­le Schmerz ei­ner al­tern­den Ge­sell­schaft, Ge­sel­lig­keit ist…«


  »… die rei­ne Fol­ter in die­sem Toll­haus«, vollen­de­te Eli­sa­beth den Satz.


  Frau Fröh­lich hielt es nicht mal mehr für nötig, dar­auf zu ant­wor­ten. In Win­desei­le schob sie den Roll­stuhl wei­ter. Da­mit war die Sa­che mit dem frei­en Wil­len ja wohl er­le­digt. Eli­sa­beth fühl­te sich nur noch her­ab­ge­wür­digt. Es war ein­fach bo­den­los, was hier pas­sier­te.


  Das skur­ri­le Trio war be­reits vollzäh­lig ver­sam­melt, als die Di­rek­to­rin an Eli­sa­beths Tisch an­hielt. Ella Ja­now­ski schlief wie ge­wöhn­lich. Herr Mar­tens­tein hat­te sich hin­ter ei­ner Zei­tung ver­schanzt, Fräu­lein Fou­quet we­del­te sich Küh­lung mit ei­nem schwar­zen Spit­zen­fä­cher zu. Als sie Eli­sa­beth sah, mit den feuch­ten Haar­sträh­nen, die ihr in die schweißnas­se Stirn hin­gen, ver­zog sie mo­kant den Mund. »Ist Ihr Fri­seur ge­stor­ben?«


  »Be­vor ich mir einen gol­de­nen Tur­ban auf­set­ze, sprin­ge ich lie­ber samt Roll­stuhl aus dem Fens­ter«, grum­mel­te Eli­sa­beth.


  Wie sehr sie es be­reu­te, dass sie sich über­haupt zum Spei­se­saal auf­ge­macht hat­te. Ihr war schwind­lig, ihre Arme fühl­ten sich an, als hät­te sie die gan­ze Nacht lang Kar­tof­fel­säcke ge­schleppt. Jetzt muss­te sie zu al­lem Über­fluss auch noch den Hohn von Lila Fou­quet über sich er­ge­hen las­sen.


  »Gu­ten Ap­pe­tit, die Herr­schaf­ten«, rief Frau Fröh­lich. »Heu­te ha­ben wir Schon­kost, den per­fek­ten Se­nio­ren­tel­ler! Hüh­ner­fri­kas­see– fett­arm, salz­arm, ka­lo­ri­en­re­du­ziert.«


  »Zur Höl­le mit Se­nio­ren­tel­lern«, ent­fuhr es Eli­sa­beth.


  Lila Fou­quet ki­cher­te, Hans Mar­tens­tein lug­te amü­siert über den Rand sei­ner Zei­tung hin­weg. Frau Fröh­lich hin­ge­gen run­zel­te un­ge­hal­ten die Stirn. »Also, ich weiß wirk­lich nicht, was ich dazu sa­gen soll.«


  »Das hat Sie lei­der noch nie am Spre­chen ge­hin­dert«, be­merk­te Lila Fou­quet.


  Das Ge­sicht der Di­rek­to­rin ver­zerr­te sich. Ner­vös spiel­te sie mit ih­rem Plas­ti­kohr­ring. »Sa­gen Sie, Frau Schlie­mann, ha­ben Sie ei­gent­lich schon un­se­ren The­ra­peu­ten, Herrn Mül­ler-Neu­en­fels, ken­nen­ge­lernt?«


  Eli­sa­beth sah mitt­ler­wei­le rot. Dun­kel­rot. »Da­mit er mich wie­der hin­biegt? So lan­ge, bis ich nicht mehr dar­über nach­den­ke, wie mi­se­ra­bel es mir geht? Und wie Sie uns be­han­deln? Bes­ten Dank, ich brau­che kei­ne Ge­hirn­wä­sche.«


  »Dann eben nicht«, er­wi­der­te die Di­rek­to­rin schnip­pisch. »Aber ich war­ne Sie: Un­frie­den kann ich in mei­ner Ein­rich­tung nicht ge­brau­chen.«


  Sie warf Eli­sa­beth einen fins­te­ren Blick zu, be­vor sie wut­schnau­bend den Rück­zug an­trat.


  »Schach und auf die Mat­te«, grins­te Hans Mar­tens­tein. »Sie ma­chen Fort­schrit­te, Frau Schlie­mann.«


  »Im­mer die­ser Schnul­li­pul­li-Ton­fall. Sie nennt uns alte Leut­chen! ›Hopp, hopp zum Mit­tages­sen‹! Ich sage es nur un­gern, aber ich has­se die­se Frau«, zisch­te Eli­sa­beth.


  »Sehr gut!« Fräu­lein Fou­quet ver­barg ihr Ge­sicht halb hin­ter dem Fä­cher. »Kom­men Sie auf die dunkle Sei­te. Was wir Ih­nen im Üb­ri­gen schon ges­tern emp­foh­len ha­ben. Und? Se­hen wir uns heu­te Abend im Eins­tein-Club?«


  Eli­sa­beth setzte zu ei­ner Ant­wort an, ver­stumm­te je­doch, weil das Es­sen ser­viert wur­de. Der groß­spu­rig an­ge­kün­dig­te Se­nio­ren­tel­ler ent­pupp­te sich als ein un­de­fi­nier­ba­rer grau­er Klecks auf ei­nem Hau­fen klum­pig ver­koch­tem Reis. Eli­sa­beth frag­te sich mitt­ler­wei­le, ob Se­nio­ren­tel­ler die un­ge­nieß­ba­re Va­ri­an­te von Kin­der­tel­lern wa­ren. Sie hat­te im­mer selbst ge­kocht, kei­ne Haute Cui­si­ne, aber auch kei­nen Fer­tig­pamp. Dies hier sah ver­däch­tig nach bil­li­ger Do­sen­kost aus, ein Ver­dacht, der sich nach dem ers­ten Bis­sen be­stätig­te.


  »Pfui Dei­bel!« Eli­sa­beth würg­te den grau­en Brei wi­der­stre­bend hin­un­ter und leg­te die Ga­bel bei­sei­te. »Das schmeckt ja wie aus der Spül­ma­schi­ne!«


  Völ­lig un­ver­mit­telt wach­te Ella Ja­now­ski auf. Sie strich sich durch das bläu­lich ge­färb­te Haar, rück­te ih­ren Pelz­kra­gen zu­recht und sah Eli­sa­beth mit ei­nem Aus­druck größten Er­stau­nens an. »Hab ich was ver­passt? Wer sind Sie?«


  »Eli­sa­beth Schlie­mann, der neue Star bei die­sem Ko­mi­ker­fes­ti­val.«


  »Ach so«, sag­te die alte Dame, wor­auf­hin ihr Kopf schlag­ar­tig zur Sei­te fiel. Die ge­schlos­se­nen Au­gen und das lei­se Schnar­chen zeig­ten, dass sie wie­der ein­ge­schla­fen war.


  »Ha­ben Sie denn nun über un­ser An­ge­bot nach­ge­dacht?«, er­kun­dig­te sich Hans Mar­tens­tein, während er pe­ni­bel sein Bes­teck des­in­fi­zier­te.


  »Das wür­de mich eben­falls bren­nend in­ter­es­sie­ren.« Lila Fou­quet sto­cher­te sicht­lich an­ge­wi­dert in dem Fri­kas­see her­um. »Im Ge­gen­satz zu die­sem Es­sen ist das näm­lich ein An­ge­bot, das man nicht ab­leh­nen kann.«


  »Oh, doch.« Ab­wei­send ver­schränk­te Eli­sa­beth die Arme. »Ihr Ge­re­de von ei­nem Bankü­ber­fall ist doch ab­surd. Wo­für hal­ten Sie mich? Mein Mann war Po­li­zist, und ich habe früher selbst mal in ei­ner Bank ge­ar­bei­tet.«


  »Was Sie zu ei­ner wert­vol­len Be­ra­te­rin macht«, sag­te Hans Mar­tens­tein lächelnd. »End­lich mal je­mand, der sich aus­kennt.«


  Eli­sa­beth schob ih­ren Tel­ler von sich. »Krum­me Din­ger kom­men für mich nicht mal in mei­nen kühns­ten Phan­tasi­en in Fra­ge. Der Eins­tein-Club muss lei­der ohne mich Räu­ber und Gen­darm spie­len.«


  »Ist das Ihr letztes Wort?«


  Eli­sa­beth sah auf. Ne­ben ihr stand ein groß­ge­wach­se­ner, schlan­ker äl­te­rer Herr in ei­nem hel­len Som­mer­an­zug. Sie hät­te schwören kön­nen, dass er ge­nau­so aus­sah wie der Ka­va­lier in ih­ren Träu­men von süd­li­cher Son­ne und be­schwingt auf­spie­len­den Tan­zor­che­s­tern. Ihr Herz klopf­te schnel­ler, in ih­rem Kopf summ­te es. Was für ein Mann! Wie kam der denn hier­her?


  »Wacker­barth«, stell­te er sich vor. »Ich bin ent­zückt, Ihre Be­kannt­schaft zu ma­chen.«


  Oha. Es war ei­ner die­ser Mo­men­te, in de­nen sich Eli­sa­beth kei­nen Tag äl­ter als sieb­zehn fühl­te. Ihr Herz klopf­te mitt­ler­wei­le so hef­tig ge­gen die Rip­pen, dass sie Angst hat­te, alle könn­ten es hören. Ihre Un­ter­lip­pe zit­ter­te, während sie ein »An­ge­nehm« mur­mel­te. Er war es. Der Mann aus ih­ren Träu­men. Gut, das Men­jou­bärt­chen fehl­te, und sein Haar war grau statt schwarz, aber der Rest stimm­te. Au­ßer­dem hat­te er berns­tein­far­be­ne Au­gen, die hel­le Fun­ken sprüh­ten und ihre Wan­gen glühen lie­ßen.


  »Vin­cent von Wacker­barth ist Grün­dungs­mit­glied des Eins­tein-Clubs und, wie man sa­gen darf, der Gla­mour­fak­tor un­se­res Zir­kels«, zwit­scher­te Lila Fou­quet.


  Sie griff zu ih­rem Fä­cher und be­weg­te ihn so hek­tisch, dass Eli­sa­beth den Luft­hauch auf ih­rem hei­ßen Ge­sicht spür­te. Hans Mar­tens­tein zog eine Gri­mas­se. Es war of­fen­sicht­lich, dass er nicht viel von Gla­mour hielt.


  »Nun, ich will nicht wei­ter stören«, sag­te Vin­cent von Wacker­barth höf­lich. »Aber es wäre mir eine große Freu­de, Frau Schlie­mann, wenn Sie uns heu­te Abend Ge­sell­schaft leis­ten wür­den.«


  Er schenk­te Eli­sa­beth ein ge­win­nen­des Lächeln. Dann ging er zu ei­nem wei­ter ent­fern­ten Tisch, wo er sich mit fe­dern­den Be­we­gun­gen nie­der­ließ.


  »Ist er nicht ein wun­der­vol­ler Char­meur? Und so gut­aus­se­hend!«, schwärm­te Fräu­lein Fou­quet. Sie wech­sel­te in einen ble­cher­nen So­pran. »Dies Biiiild­nis ist be­zau­bernd schön!«


  Eli­sa­beth war im­mer noch wie be­täubt. Warum bloß hat­te sie heu­te eine nichts­sa­gen­de wei­ße Blu­se und einen bra­ven Twee­d­rock an­ge­zogen statt ei­nes ih­rer schicken Klei­der? Und warum muss­te sie solch ein Pracht­stück von Mann aus­ge­rech­net in ei­nem der­art ab­ge­kämpf­ten Zu­stand ken­nen­ler­nen, ver­schwitzt und mit auf­ge­lös­ter Fri­sur?


  »Wohnt er etwa hier?«, frag­te sie. »Er scheint doch noch ganz gut bei­ein­an­der zu sein.«


  In der Tat wirk­te Vin­cent von Wacker­barth völ­lig de­plat­ziert im Se­nio­ren­heim Bel­le­vue. In der Men­ge muff­li­ger, maus­grau­er al­ter Men­schen, so schi­en es Eli­sa­beth, war er der Kö­nigs­ti­ger im Strei­chel­zoo.


  »Es ist we­gen sei­ner kran­ken Frau – Ka­tha­ri­na von Wacker­barth lei­det un­ter Alz­hei­mer, End­zu­stand«, be­rich­te­te Hans Mar­tens­tein. »Al­lei­ne schaff­te er es nicht mehr, sie zu pfle­gen, des­halb sind die bei­den ins Heim ge­zogen.«


  Lila Fou­quet press­te ihre be­ring­ten Fin­ger auf die Herz­ge­gend. »Das ist wah­re Lie­be. Rüüüührend, wie er sich um die Gute küm­mert! Aber man darf ihn nicht dar­auf an­spre­chen. Dann wird er fuchs­teu­fels­wild.«


  Ver­hei­ra­tet, aha, dach­te Eli­sa­beth. Warum spür­te sie einen na­del­fei­nen Stich der Ent­täu­schung in ih­rer Brust? Ja, warum wohl? Eli­sa­beth Schlie­mann, sieb­zig Jah­re alt, Roll­stuhl­fah­re­rin und nach all­ge­mei­ner Ein­schät­zung ein un­be­deu­ten­der Rest­pos­ten der mensch­li­chen Ge­sell­schaft, hat­te sich so­eben Hals über Kopf ver­liebt.


  »Na jaaa, ver­arm­ter Adel mit ei­nem Schuss De­ka­denz, aber sonst ist der Mann ganz in Ord­nung.« Hans Mar­tens­tein ver­stau­te das Des­in­fek­ti­ons­fläsch­chen in sei­ner Strick­wes­te. »Je­den­falls ist Vin­cent von Wacker­barth ein Grund mehr, dem Eins­tein-Club bei­zu­tre­ten.«


  Ein Grund mehr? Der ein­zi­ge!, schoss es Eli­sa­beth durch den Kopf.


  »Wer weiß– viel­leicht ma­chen Sie so­gar eine Er­obe­rung«, lächel­te Lila Fou­quet. »Ich hin­ge­gen zie­he es vor, je­man­den zu küs­sen, der noch sei­ne ei­ge­nen Zäh­ne hat.«


  * * *


  Was ma­che ich mit mei­nen Haa­ren? Wel­che Schu­he, wel­cher Schmuck, wel­ches Par­fum? Und was, um Him­mels wil­len, zie­he ich bloß an? Sol­che boh­ren­den Fra­gen hat­ten Eli­sa­beth zu­letzt als Back­fisch be­wegt. Das war Ewig­kei­ten her. Al­ler­dings schi­en sie un­ver­se­hens in eine Zeit­ma­schi­ne ge­ra­ten zu sein, die sie im Tee­na­ge­ral­ter wie­der aus­ge­spuckt hat­te. Seit dem Mit­tages­sen über­leg­te sie fie­ber­haft, wie sie sich et­was vor­teil­haf­ter prä­sen­tie­ren könn­te. Viel war nicht da­bei her­aus­ge­kom­men.


  Mitt­ler­wei­le zeig­te die Uhr fast halb fünf, und Eli­sa­beth ver­hielt sich zu­neh­mend hy­pe­rak­tiv. Roll­te zum Klei­der­schrank und ging zum hun­derts­ten Mal ihre deut­lich re­du­zier­te Gar­de­ro­be durch. Roll­te zur Kom­mo­de im Flur und wühl­te zum hun­derts­ten Mal in ih­ren Schu­hen. Roll­te ins Ba­de­zim­mer und schau­te zum zwei­hun­derts­ten Mal in den Spie­gel.


  Was sie sah, blieb un­ver­än­dert nie­der­schmet­ternd. Durch den lan­gen Kran­ken­haus­auf­ent­halt war ihr fri­scher Teint ei­ner fah­len, ins Wäch­ser­ne spie­len­den Ge­sichts­far­be ge­wi­chen. Ihre Wan­gen wa­ren ein­ge­fal­len, und die Fri­sur war kei­ne Fri­sur, son­dern ähnel­te ei­nem zer­fled­der­ten Wisch­mopp. Seuf­zend be­gann sie, mit Hil­fe von Was­ser und Haar­bürs­te et­was Ord­nung in das Cha­os zu brin­gen. Das Er­geb­nis war de­pri­mie­rend. Nun kleb­ten die Haar­sträh­nen an ih­rer Kopf­haut wie Schnitt­lauch auf ei­nem Kä­se­brot.


  Dum­me Gans, schalt sie sich. Warum denkst du über­haupt über sol­che Sa­chen nach? Ers­tens bist du ur­alt, zwei­tens ist er ver­hei­ra­tet, und drit­tens machst du dich kom­plett lächer­lich. Wenn nur nicht die­se fei­ne, lei­se Stim­me ge­we­sen wäre, die ihr un­auf­hör­lich zu­wis­per­te: Er hat dich an­ge­lächelt! Und du kannst ihn heu­te Abend tref­fen!


  Ein an­ge­neh­mer Schau­er über­lief ih­ren Rücken. Doch ein wei­te­rer prü­fen­der Blick in den Spie­gel sag­te ihr, dass alle Über­le­gun­gen und An­stren­gun­gen ver­geb­lich blei­ben wür­den. Sie war ein Schat­ten ih­rer selbst. Frus­triert warf sie die Haar­bürs­te ins Wasch­becken und roll­te ins Wohn­zim­mer. Es war aus­sichts­los. Am bes­ten, sie blieb, wo sie war. Trau­rig be­trach­te­te sie die Sta­pel mit Pa­pie­ren, die im­mer noch auf dem Tisch la­gen. Und dann hat­te sie plötz­lich eine Ein­ge­bung. Eine Mi­nu­te später um­klam­mer­te sie das Han­dy und wähl­te eine Num­mer.


  Nach ei­ni­gen Frei­zei­chen mel­de­te sich eine ver­trau­te Stim­me. »Ja, bit­te?«


  Wie gut es tat, schon al­lein den Klang die­ser Stim­me zu hören!


  »Hal­lo Kla­ra. Ich bin’s, Eli­sa­beth Schlie­mann.«


  »Oh, Frau Schlie­mann! Wie geht es Ih­nen? Ha­ben Sie sich gut zu Hau­se ein­ge­wöhnt?«


  »Fra­gen Sie bes­ser nicht«, seuf­zte Eli­sa­beth, »ich bin auf der Müll­kip­pe der ver­lo­re­nen See­len ge­lan­det.«


  »Was?«


  »In ei­nem Al­ters­heim.« Eli­sa­beth nahm ih­ren gan­zen Mut zu­sam­men. »Schwes­ter Kla­ra, Sie sag­ten doch, dass Sie mir even­tu­ell hel­fen könn­ten. Es ist näm­lich so, dass ich heu­te Abend et­was Be­son­de­res vor­ha­be. Lei­der sehe ich aus, als hät­te man mich ge­ra­de aus dem Grab ge­bud­delt.«


  Einen Mo­ment lang war es still am an­de­ren Ende der Lei­tung. Ver­mut­lich nur ein paar Se­kun­den, Eli­sa­beth kam es wie eine Stun­de vor. »Sie mei­nen, Sie brau­chen ein Sty­ling?«


  »Wie auch im­mer Sie es nen­nen, lie­be Kla­ra, so, wie ich aus­se­he, traue ich mich nicht un­ter die Leu­te.«


  Das war na­tür­lich ge­schwin­delt. Es ging ein­zig und al­lein um Vin­cent von Wacker­barth, den Char­meur mit den berns­tein­far­be­nen Au­gen, der durch Eli­sa­beths Träu­me tanzte. Aber das muss­te man ja nicht un­be­dingt er­wäh­nen.


  »War­ten Sie einen Au­gen­blick.« Schwes­ter Kla­ra schi­en nach­zu­den­ken. »In ei­ner hal­b­en Stun­de habe ich Fei­er­abend, in ei­ner Stun­de könn­te ich da sein, wenn die Bus­se pünkt­lich fah­ren. Reicht das?«


  »Das heißt, Sie kom­men?«


  In­ner­lich leg­te Eli­sa­beth schon eine Sal­sa aufs Par­kett. Ob­wohl sie Schwes­ter Kla­ra nicht se­hen konn­te, spür­te sie, dass ihre Ge­spräch­s­part­ne­rin lächel­te.


  »Na klar. Scheint ja wirk­lich wich­tig zu sein.«


  »Sie Gold­schatz!«, ju­bel­te Eli­sa­beth.


  Mit be­ben­der Stim­me nann­te sie Schwes­ter Kla­ra die ge­naue Adres­se des Se­nio­ren­heims. Nach­dem sie auf­ge­legt hat­te, voll­führ­te sie eine Art Roll­stuhl­tanz, fuhr vor und zu­rück und dreh­te das Ge­fährt im Rhyth­mus je­ner Me­lo­die, die das Or­che­s­ter in ih­ren Träu­men spiel­te. Als es eine Stun­de später klopf­te, war­te­te Eli­sa­beth schon sehn­süch­tig hin­ter der Tür. Es war kurz vor sechs, die Uhr tick­te.


  »Frau Schlie­mann!« Schwes­ter Kla­ra um­arm­te Eli­sa­beth über­schwäng­lich, dann trat sie einen Schritt zu­rück. »Ei­gent­lich erzähle ich den Pa­ti­en­ten im­mer, dass sie gut aus­se­hen. Aber ich müss­te lü­gen, wenn ich das von Ih­nen be­haup­ten wür­de. Sie hän­gen ja wie ein Schluck Was­ser in der Kur­ve.«


  »Krie­gen Sie mich ei­ni­ger­maßen wie­der hin?«, frag­te Eli­sa­beth bang.


  Tri­um­phie­rend hielt Schwes­ter Kla­ra ein pink­far­be­nes Kos­me­tik­köf­fer­chen hoch. »Schaum­fes­ti­ger, Fön, Haar­spray, Na­gel­lack, Make-up. Sonst noch Fra­gen?«


  Ja, Eli­sa­beth frag­te sich zum Bei­spiel, was der Spaß wohl kos­ten wür­de. Doch selbst wenn ihr letztes Geld da­für drauf­ging, wür­de sie die­se Sa­che durch­zie­hen. Des­halb hob sie nur einen Dau­men und zeig­te Schwes­ter Kla­ra den Weg zum Ba­de­zim­mer.


  Die Ver­schö­ne­rungs­ak­ti­on er­wies sich als eine äu­ßerst um­ständ­li­che und zeit­rau­ben­de Pro­ze­dur. Schwes­ter Kla­ra half Eli­sa­beth beim Du­schen, wusch ihr die Haa­re, reich­te ihr den Ba­de­man­tel und setzte sie wie­der in den Roll­stuhl. Dann fön­te und spray­te sie drauf­los, bis un­ter ih­ren ge­schick­ten Hän­den eine wind­schnit­ti­ge Fri­sur ent­stand. Über­glück­lich ver­folg­te Eli­sa­beth im Ba­de­zim­mer­spie­gel, wie sie sich vom häss­li­chen Ent­lein, nun ja, nicht ge­ra­de in einen schö­nen Schwan, aber im­mer­hin in eine ganz passa­ble Ente ver­wan­del­te. Während­des­sen erzähl­te sie, wie es ihr in­zwi­schen er­gan­gen war.


  Mit­fühlend schüt­tel­te Schwes­ter Kla­ra den Kopf. »Das ha­ben Sie nicht ver­dient, dass man Sie ein­fach aufs Ab­s­tell­gleis schiebt.« Sie schraub­te ein Fläsch­chen mit ro­tem Na­gel­lack auf und wid­me­te sich Eli­sa­beths Fin­ger­nä­geln. »Was ha­ben Sie ei­gent­lich heu­te Abend Auf­re­gen­des vor? Mit den Jungs um die Ecken zie­hen und Müll­ton­nen ab­fackeln? Oder geht’s in die Oper?«


  Eli­sa­beth drucks­te ver­le­gen her­um. Es war ihr un­mög­lich, mit der Wahr­heit her­aus­zu­rück­en. »Ach, es gibt so einen ko­mi­schen Ver­ein hier im Haus. Eins­tein-Club oder so ähn­lich. Ein Se­nio­ren­zir­kel mit Denk­sport­pro­gramm.«


  »Ist klar.« Schwes­ter Kla­ra lach­te spitz­bü­bisch. »Und die klei­nen Ba­bys bringt der Klap­per­storch. Da steckt doch ein Kerl da­hin­ter!«


  »Gut, ein re­la­tiv at­trak­ti­ver Mann ist auch da­bei«, gab Eli­sa­beth zö­gernd zu. Sie schäm­te sich ein we­nig. Was moch­te Schwes­ter Kla­ra bloß von ihr den­ken? Gab es et­was Pein­li­che­res als eine Sieb­zig­jäh­ri­ge, die sich wie ein Back­fisch auf­führ­te?


  »Ein Flirt ist das Bes­te, was Ih­nen pas­sie­ren kann!«, ver­si­cher­te Kla­ra un­be­küm­mert. »Ist gut für den Teint und hebt die Stim­mung. Ich hör schon die Hor­mo­ne hüp­fen. Oder hat es da eben ge­klopft?«


  Sie ging hin­aus und kehr­te in Be­glei­tung von Pete ins Ba­de­zim­mer zu­rück. Der Pfle­ger brach­te das Ta­blett mit dem Abend­brot. Ein­ge­hend er­kun­dig­te er sich nach Eli­sa­beths Be­fin­den, so rich­tig bei der Sa­che aber wirk­te er nicht. Es war nicht zu über­se­hen, dass er nur Au­gen für Kla­ra hat­te. Auch sie wirk­te plötz­lich ver­än­dert. Eine sanf­te Röte überzog ihr run­des Ge­sicht, sie lach­te et­was lau­ter als sonst und fuhr sich ner­vös durchs Haar.


  »Ich habe mei­ne per­sön­li­che Stil­be­ra­te­rin en­ga­giert«, er­klär­te Eli­sa­beth. »Aus be­son­de­rem An­lass.«


  »Sie se­hen toll aus, Lis­sy«, sag­te Pete. »Steht Ih­nen gut, die Fri­sur.«


  Kla­ra reck­te stolz das Kinn. »War­ten Sie erst mal, bis sie an­ge­zogen und ge­schminkt ist! Hier läuft die Ak­ti­on ›Pimp your Oma!‹«


  »Das Ver­hält­nis von Män­nern und Frau­en in Se­nio­ren­hei­men liegt ge­fühlt bei eins zu hun­dert«, schmun­zel­te Pete. »Aber so, wie Lis­sy aus­sieht, kann sie hier je­den Mann er­obern.«


  »Das kann sie auch ohne Sty­ling.« Kess zwin­ker­te Kla­ra dem Pfle­ger zu. »Frau Schlie­mann ist ein Knal­ler. Man sieht es viel­leicht nicht auf den ers­ten Blick, aber ich bin si­cher, sie hat es faust­dick hin­ter den Oh­ren.«


  Soso. Eli­sa­beth hat­te das Ge­fühl, dass Kla­ra mehr über sich selbst sprach als über die alte Frau im Roll­stuhl, die sie ge­ra­de fri­siert hat­te.


  »Ich geh dann mal, ich habe noch eine lan­ge Run­de vor mir«, ver­ab­schie­de­te sich Pete mit hör­ba­rem Be­dau­ern. »Und ver­ges­sen Sie nicht, die Ta­blet­ten zu neh­men, Lis­sy. Sie lie­gen ne­ben dem Tel­ler. Die blaue ist die Schlaf­ta­blet­te, die wei­ße ist für die gute Lau­ne.«


  »Mit schö­nen Grüßen vom Psy­cho­klemp­ner?« Eli­sa­beth zog die Au­gen­brau­en hoch. »Herr Mül­ler-Neu­en­fels kann sei­ne Gute-Lau­ne-Pil­len be­hal­ten. Der Trau­er­kloß braucht sie drin­gen­der.«


  »Für Sie wäre das bes­timmt auch ganz gut«, ver­si­cher­te Pete. »Oh, ich glau­be, da ist je­mand an der Tür.«


  Zehn Se­kun­den später stol­zier­te Lila Fou­quet ins Ba­de­zim­mer. Sie trug ein lachs­far­be­nes, tief aus­ge­schnit­te­nes Abend­kleid, dazu üp­pi­gen Gold­schmuck und eine blass­ro­sa Nerz­sto­la. In ih­rem gol­de­nen Tur­ban wipp­te eine rosa Fe­der. »Ich kam ge­ra­de zu­fäl­lig vor­bei, hör­te Stim­men und dach­te, hier läuft eine Par­ty.«


  Ver­dutzt mus­ter­te Kla­ra die ex­tra­va­gan­te Er­schei­nung. »Sie hat ja wohl nicht der Klap­per­storch ge­bracht, son­dern ein Fla­min­go, was?«


  Lila Fou­quet senk­te ho­heits­voll ihre nacht­blau ge­schmink­ten Li­der. »Klei­nes, ich bin schon in Lack­schu­hen auf die Welt ge­kom­men, an mei­ner Schul­tüte kleb­ten Glit­zer­pail­let­ten, und seit ich zehn bin, tra­ge ich büh­nen­taug­li­che Ge­wän­der. Das Le­ben ist kei­ne Ge­ne­ral­pro­be, für mich ist je­den Tag Vors­tel­lung.«


  »Sie war früher Opern­sän­ge­rin.« Eli­sa­beth zwin­ker­te Kla­ra zu. »Au­ßer­dem ist sie mei­ne Tischnach­ba­rin im Spei­se­saal. Trotz­dem muss ich Sie bit­ten, mein Ba­de­zim­mer zu ver­las­sen, Fräu­lein Fou­quet. Wir ha­ben zu tun.«


  Erst jetzt schi­en der eins­ti­gen Diva auf­zu­fal­len, dass Eli­sa­beth ge­ra­de­zu sen­sa­tio­nell fri­siert war. »Oh, Ver­zei­hung. Verste­he. Das be­deu­tet dann ja wohl, dass Sie heu­te Abend mit von der Par­tie sind.« Arg­wöh­nisch be­trach­te­te sie Eli­sa­beths feu­er­rot lackier­te Nä­gel. »Sie le­gen sich ja mäch­tig ins Zeug. Hat Vin­cent Sie dazu in­spi­riert? Man könn­te auf die Idee kom­men, dass Sie es auf den ge­dan­ken­lo­sen Aus­tausch von Kör­per­flüs­sig­kei­ten ab­ge­se­hen ha­ben!«


  Eli­sa­beth stöhn­te auf. Das war mal wie­der echt Lila Fou­quet, takt­los und hem­mungs­los wie im­mer.


  Kla­ra droh­te ihr mit der Haar­spray­do­se. »So, Kö­ni­gin der Nacht, raus jetzt. Sie soll­ten mal an Ih­ren in­ne­ren Wer­ten ar­bei­ten. Wir da­ge­gen müs­sen nur an der Ver­packung fei­len.«


  »Dann ge­ben Sie acht, dass es kei­ne Mo­gel­packung wird«, sti­chel­te Lila Fou­quet. »Dies Biiiild­nis ist be­zau­bernd schön!«, hall­te es durch die Woh­nung, dann fiel die Tür ins Schloss.


  Kla­ra ki­cher­te. »Net­te Be­kannt­schaf­ten ha­ben Sie, Frau Schlie­mann. Ich weiß nicht, was sie nimmt, aber ich will das auch ha­ben. Die Frau ist doch min­des­tens neun­zig, trotz­dem macht sie noch die ganz große Wel­le.«


  »Fräu­lein Fou­quet ist wie ein Atom­kraft­werk – ge­ball­te Ener­gie, aber stör­an­fäl­lig«, seuf­zte Eli­sa­beth. »Bei ihr lau­fen manch­mal die Brenn­stä­be heiß, dann muss man sie run­ter­kühlen. Sie will ein­fach im­mer im Mit­tel­punkt ste­hen.«


  »Aber heu­te Abend be­kommt sie ernst­haf­te Kon­kur­renz!« Mit die­sen Wor­ten hol­te Schwes­ter Kla­ra eine Hand­voll Schmin­ku­ten­si­li­en aus dem Kos­me­tik­kof­fer und brei­te­te sie auf der Ab­la­ge des Wasch­beckens aus.


  »Mei­nen Sie wirk­lich, dass ich in mei­nem Al­ter noch Make-up tra­gen soll­te?« Eli­sa­beth zeig­te auf ihre Cre­me­töpf­chen. »Hier sieht es aus wie in ei­ner Au­to­werk­statt. Über­all steht ›Re­pair‹ drauf. Bei mir müss­te man erst mal den Rost ab­schmir­geln und die Zünd­ker­zen aus­wech­seln, be­vor neue Far­be drauf­kommt.«


  »Nur ein Hauch Fri­sche«, ver­sprach Kla­ra. »Da­mit Sie aus­se­hen, als kämen Sie ge­ra­de von ei­ner Wan­der­tour.«


  Für eine Wei­le wur­de es still im Ba­de­zim­mer. Schwes­ter Kla­ra ver­teil­te ge­tön­te Ta­ges­creme auf Eli­sa­beths Ge­sicht, strich mit ei­nem Rou­ge­pin­sel über ihre Wan­gen und krön­te das Werk mit rosa Lip­gloss.


  »Das Lip­gloss kön­nen Sie be­hal­ten«, sag­te sie. »Ist ein Al­les-wird-gut-Ge­schenk. So ein bis­schen Glanz auf den Lip­pen macht so­fort gute Lau­ne.«


  Eli­sa­beths Lau­ne war be­reits auf un­ge­kann­te Höhen­gra­de ge­klet­tert. Un­gläu­big starr­te sie in den Spie­gel. »Bin ich das wirk­lich?«


  »Nee, das ist die neue Eli­sa­beth Schlie­mann. Und die möch­te ich von jetzt an öf­ter se­hen.«


  »Lis­sy, sa­gen Sie doch Lis­sy.« Eli­sa­beth lächel­te dank­bar. »Was darf ich Ih­nen für ihre großar­ti­ge Ar­beit ge­ben?«


  »Sie mei­nen Geld?« Kla­ra wink­te ab. »Nor­ma­ler­wei­se neh­me ich zwan­zigEuro, aber heu­te war’s um­sonst. Und wenn Sie mich mal wie­der brau­chen, ge­ben Sie mir ein­fach, was Sie kön­nen. Bes­timmt ist ganz schön Ebbe auf Ih­rem Kon­to, oder?«


  »Ja, lei­der.« Eli­sa­beth erzähl­te von dem Streit mit ih­ren Töch­tern und von dem fi­nan­zi­el­len Loch, in das sie ge­fal­len war.


  »Ich bin im­mer für Sie da«, be­kräf­tig­te Schwes­ter Kla­ra. »Geld ist nun mal eine Dau­er­baus­tel­le. Ich mei­ne, wo­her neh­men und nicht steh­len?«


  Es war schon ziem­lich ko­misch, wie ziel­si­cher Schwes­ter Kla­ra ins Schwar­ze ge­trof­fen hat­te. Den­noch wi­der­stand Eli­sa­beth der Ver­su­chung, von den kri­mi­nel­len Plä­nen ih­rer Tisch­ge­nos­sen zu erzählen. »Tja, die große Fra­ge ist: Wie be­freit man sich aus ei­ner aus­weg­lo­sen Si­tua­ti­on?«


  »Wenn ich das wüss­te, hät­te ich mich längst von mei­nem Mann ge­trennt«, ent­geg­ne­te Schwes­ter Kla­ra. »Aber das ist eine an­de­re Ge­schich­te. Jetzt ge­hen Sie da raus und zei­gen der Welt, was ein ech­tes Voll­weib ist!«
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  Eine Sa­che ist umso kost­ba­rer, wenn wir ihr be­geg­nen, wo wir sie nicht er­war­ten. Mit vie­lem hat­te Eli­sa­beth ge­rech­net, aber nicht da­mit, in die­sem trost­lo­sen Al­ters­heim ei­nem Mann wie Vin­cent von Wacker­barth zu be­geg­nen. Da­bei heg­te sie über­haupt kei­ne kon­kre­ten Hoff­nun­gen. Ver­hei­ra­te­te Män­ner wa­ren für sie im­mer tabu ge­we­sen, auch im Wan­der­ver­ein und im Tanz­club. Ihr reich­te es völ­lig, wenn sie Vin­cent se­hen, mit ihm spre­chen konn­te. Umso se­li­ger war sie, dass ihn we­nigs­tens in ei­nem vor­zeig­ba­ren Zu­stand an­him­meln durf­te. Kla­ra hat­te ihr zu ei­nem ko­balt­blau­en Sei­den­kleid und de­zen­tem Schmuck ge­ra­ten. Eine ein­zi­ge Per­le an ei­nem gol­de­nen Kett­chen schmück­te ihr De­kol­leté wie eine schim­mern­de Trä­ne.


  Eli­sa­beth sprüh­te ein we­nig Par­fum auf ihre Hand­ge­len­ke und sah auf die Uhr. Vier­tel vor sie­ben. Es wur­de Zeit. Sie war auf­ge­regt wie ein jun­ges Mäd­chen vor dem ers­ten Ren­de­zvous, als sie ihre Woh­nung ver­ließ und los­roll­te. Im Schnecken­tem­po, um ihre Fri­sur nicht wie­der durch Schweiß­aus­brüche zu rui­nie­ren. Ihre Hüf­te schmerz­te, aber das konn­te ihre Vor­freu­de nicht trü­ben.


  Wenn ich zum Tan­zen geh, tut mir das Bein nicht weh, hat­te ihre Mut­ter im­mer ge­sagt. Eli­sa­beth fühl­te sich so leicht und le­ben­dig wie lan­ge nicht mehr. Nur Schwes­ter Klar­as An­deu­tung über ihre Ehe be­un­ru­hig­te sie. Warum war eine so wun­der­ba­re Frau mit ei­nem Mann zu­sam­men, der sie of­fen­bar un­glück­lich mach­te? Dem­nächst wür­de sie die­ser Sa­che auf den Grund ge­hen. Aber jetzt war­te­te erst ein­mal ein ver­heißungs­vol­ler Abend auf sie.


  Die Uhr zeig­te schon fast halb acht, als sie end­lich das Bridge­zim­mer er­reich­te. Mehr­mals hat­te sie sich durch­fra­gen müs­sen, was da­durch er­schwert wur­de, dass sie an gleich zwei ori­en­tie­rungs­lo­se äl­te­re Da­men ge­ra­ten war. Des­halb hat­te sie Be­kannt­schaft mit der Kü­che und dem Hei­zungs­kel­ler ge­macht, be­vor sie schließ­lich mit Hil­fe von Pete an ihr Ziel ge­lang­te.


  »Dan­ke, Pete«, sag­te sie. »Sie ha­ben mich ge­ret­tet. Es könn­te heu­te später wer­den. Macht Ih­nen das et­was aus?«


  »Kein Pro­blem. Gleich fängt der Kol­le­ge von der Abend­schicht an, der kann Ih­nen beim Zu­bett­ge­hen hel­fen. Viel Spaß. Sie se­hen wirk­lich toll aus.« Er hielt einen Mo­ment inne. Die Au­gen in sei­nem dunklen Ge­sicht leuch­te­ten. »Und falls Sie mit Kla­ra spre­chen, grüßen Sie sie von mir, ja?«


  Es war herz­zer­rei­ßend. Pete wirk­te wie ein klei­ner Jun­ge, der un­ver­hofft den Weih­nachts­mann ge­se­hen hat­te.


  »Ma­che ich gern«, sag­te Eli­sa­beth. »Dann bis mor­gen.«


  Nach­dem sie ge­klopft hat­te, öff­ne­te sie die Tür zu ei­nem schwach­be­leuch­te­ten Raum, in dem meh­re­re mit grü­nem Filz be­zoge­ne Spiel­ti­sche stan­den. Sie wa­ren alle leer, bis auf einen Tisch, an dem Hans Mar­tens­tein, Lila Fou­quet, Ella Ja­now­ski und Vin­cent von Wacker­barth saßen. Das also war der sa­gen­um­wo­be­ne Eins­tein-Club? Na, im­mer­hin war der Mann da­bei, für den sie sich weit mehr in­ter­es­sier­te als für die al­ber­nen Plä­ne ih­rer Tisch­ge­nos­sen.


  »Frau Schlie­mann!« Vin­cent von Wacker­barth sprang auf und ver­neig­te sich leicht. Als er sich wie­der auf­rich­te­te, re­gis­trier­te Eli­sa­beth, dass er sie auf­merk­sam mus­ter­te. Of­fen­bar ge­fiel ihm, was er sah. Him­mel, er flir­te­te! Und sie? Er­röte­te so hef­tig, dass ihre Wan­gen un­ter dem Rou­ge die Far­be rei­fer To­ma­ten an­nah­men.


  »Ent­schul­di­gen Sie, dass ich, ich– äh, später bin, ich habe mich, äh, ver­irrt«, stot­ter­te sie, ver­le­gen wie ein Schul­mäd­chen.


  Vin­cent von Wacker­barths Berns­tein­au­gen glüh­ten. »Und ich war schon in Sor­ge, dass Sie gar nicht mehr kom­men.«


  »Also, die­se Sor­ge hat­te ich nicht.« Lila Fou­quet lächel­te schlit­zoh­rig. »Man muss sie doch nur an­schau­en. Wer so auf­dreht, bleibt nicht im stil­len Käm­mer­lein sit­zen.«


  Be­vor sie ir­gend­wel­che Ba­de­zim­mer­ge­heim­nis­se aus­plau­dern konn­te, fiel Eli­sa­beth ihr has­tig ins Wort. »Es ist mir eine große Ehre, Ih­rem Club bei­zu­tre­ten.«


  Wo­bei ihr ab­so­lut nicht klar war, worum es sich da­bei ei­gent­lich han­del­te. In ei­nem Zir­kel die­ser Art hät­te sie we­nigs­tens ein paar Bücher er­war­tet, doch auf dem Tisch stan­den nur eine Fla­sche Wein, fünf Glä­ser und ein Papp­kar­ton mit Pro­spek­ten des Se­nio­ren­heims. Nach ei­nem kon­spi­ra­ti­ven Tref­fen sah es auch nicht aus, eher nach ei­nem harm­lo­sen Däm­mer­schop­pen. War die Ge­schich­te mit dem Bank­raub am Ende nichts wei­ter als ein schlech­ter Scherz ge­we­sen?


  »Hier­mit er­klä­re ich die Sit­zung des Eins­tein-Clubs für er­öff­net«, ver­kün­de­te Hans Mar­tens­tein ge­wich­tig. »Ta­ges­ord­nungs­punkt eins: Über­prü­fung der Vollzäh­lig­keit.« Er sah in die Run­de und hak­te den obe­ren Punkt ei­ner Lis­te ab, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Ist be­stätigt.«


  »Sa­gen Sie, warum ist Frau Ja­now­ski Club­mit­glied?«, frag­te Eli­sa­beth neu­gie­rig. »Ich mei­ne, sie schläft doch ei­gent­lich nur. Oder be­kommt sie mit, was rings um sie her ge­schieht?«


  »Ich glau­be, in ih­rem Hirn gibt es ein großes Fach mit un­ge­klär­ten Fra­gen«, ant­wor­te­te Vin­cent von Wacker­barth. »Viel­leicht räumt sie dar­in auf, wenn sie weg­ge­tre­ten ist. Doch man soll­te sie nicht un­ter­schät­zen. Sie ver­fügt über einen äu­ßerst schar­fen Ver­stand.«


  Hans Mar­tens­tein nahm sei­ne Horn­bril­le ab und putzte sie aus­gie­big mit ei­ner Pa­pier­ser­vi­et­te. »Au­ßer­dem könn­te sie für un­se­re Plä­ne durch­aus hilf­reich sein. Man kann sie zwar nicht wecken, aber man kann sie ein­schla­fen las­sen.«


  Es war Eli­sa­beth schlei­er­haft, warum dies, für wel­chen Zweck auch im­mer, von Vor­teil sein soll­te. Völ­lig un­ver­ständ­lich war ihr au­ßer­dem, wie man je­man­den dazu brin­gen konn­te, spon­tan ein­zuschla­fen.


  »Das Phäno­men der Nar­ko­lep­sie ist ei­gen­wil­lig«, er­läu­ter­te Vin­cent von Wacker­barth das Krank­heits­bild. »Es gibt einen Schlüs­sel­reiz, der Ella zum Ein­schla­fen bringt«, er schnipp­te mit den Fin­gern. »Sim­sa­la­bim!« Eli­sa­beth kam aus dem Stau­nen nicht mehr her­aus. Au­ßer­dem hät­te sie Vin­cent von Wacker­barth auch dann stun­den­lang zu­hören kön­nen, wenn er das Te­le­fon­buch vor­ge­le­sen hät­te. Die­se so­no­re Stim­me. Die­se ele­gan­ten klei­nen Ges­ten, mit de­nen er das Ge­spro­che­ne un­ter­strich. Sei­ne gan­ze Art. Es war eben Vin­cent. Ge­konnt öff­ne­te er die Wein­fla­sche und füll­te die Glä­ser.


  »Tja, Frau Schlie­mann, die Wun­der­kam­mer der Se­nio­ren­re­si­denz Bel­le­vue hält weit mehr Über­ra­schun­gen be­reit, als Sie den­ken«, glucks­te Lila Fou­quet. Ihre üp­pig be­ring­ten Fin­ger spiel­ten mit der Nerz­sto­la. »Bald schon wer­den wir reich sein. Reich! Aber be­vor wir Sie in die Ge­heim­nis­se un­se­res Zir­kels ein­wei­hen, müs­sen Sie das Auf­nah­me­ri­tu­al ab­sol­vie­ren.«


  Ein Ri­tu­al? Eli­sa­beth wur­de es un­be­hag­lich zu­mu­te. Was kam denn jetzt? Tee­ren und fe­dern? Oder woll­te man sie auf den Arm neh­men? Sie be­schloss, spaßes­hal­ber so zu tun, als glaub­te sie den Un­sinn von dem Bankü­ber­fall.


  »Soso, Sie wol­len also eine Bank aus­rau­ben. Ri­tu­al hin oder her, was macht Sie ei­gent­lich so si­cher, dass ich nicht zur Po­li­zei gehe?«


  »Schätz­chen, Sie ha­ben noch gar nicht be­grif­fen, was der Vor­teil des Al­ters ist«, ki­cher­te Lila Fou­quet.


  Eli­sa­beth schüt­tel­te ver­ständ­nis­los den Kopf. »Bis jetzt kann ich nur Nach­tei­le ent­decken.«


  »Oho! Eine An­fän­ge­rin!« Die Stim­me von Fräu­lein Fou­quet trief­te vor Hohn. »Alte Leu­te nimmt doch kei­ner ernst! Und das ist ab­so­lut großar­tig! Wer­te Frau Schlie­mann, Sie kön­nen Ihr Geld schein­chen­wei­se ver­bren­nen, nackt auf dem Tisch tan­zen, sich mit Bra­tensau­ce ein­cre­men– und je­der sagt: Die ist halt de­ment. Ist das nicht wun­der­bar? An­ge­nom­men, Sie erzählen der Heim­lei­te­rin, was wir vor­ha­ben, oder so­gar der Po­li­zei. Was glau­ben Sie, was dann pas­siert? Gar nichts! Je­der denkt doch: Ach, das sind nur ein paar ver­rück­te Alte. Wir ha­ben Nar­ren­frei­heit, verste­hen Sie? Und das ist un­se­re Chan­ce!«


  So hat­te es Eli­sa­beth in der Tat noch nicht ge­se­hen. Da­bei mach­te sie ja neu­er­dings sel­ber die Er­fah­rung, dass nie­mand auf sie hör­te. Nicht ein­mal die ei­ge­nen Töch­ter, und schon gar nicht die­se un­säg­li­che Heim­lei­te­rin. Was sie dach­te, was sie sag­te, spiel­te kei­ne Rol­le mehr.


  »In den Au­gen der Ge­sell­schaft sind wir hilflo­se, schwa­che Krea­tu­ren«, sin­nier­te Hans Mar­tens­tein. »Nie­mand traut uns zu, dass wir et­was im Schil­de führen. Man un­ter­schätzt uns. Umso wir­kungs­vol­ler kön­nen wir zu­schla­gen.«


  Das hat­te eine ge­wis­se Lo­gik, muss­te Eli­sa­beth zu­ge­ben. Den­noch fand sie das Ge­re­de vom Bank­raub voll­kom­men lächer­lich. Frag­te sich nur, was Vin­cent von Wacker­barth in die­ser Run­de ver­lo­ren hat­te. Sein Hirn schi­en je­den­falls ein­wand­frei zu funk­tio­nie­ren.


  »Auf un­ser rei­zen­des neu­es Mit­glied«, sag­te er ga­lant und hob sein Glas. »Will­kom­men im Eins­tein-Club.«


  Alle tran­ken einen großen Schluck. Eli­sa­beth nipp­te nur. Siehat­te noch nicht ver­ges­sen, wel­che Sche­re­rei­en sie durch un­kon­trol­lier­ten Al­ko­hol­kon­sum be­kam. Ohne Ben­nos Schnäp­se säße ich gar nicht hier, dach­te sie. Ohne den ver­häng­nis­vol­len Schwips hät­te ich al­ler­dings auch nie­mals Vin­cent ken­nen­ge­lernt.


  »Und jetzt das Ri­tu­al!«, rief Lila Fou­quet, wor­auf­hin sie eine ih­rer Ge­sangs­ein­la­gen zum Bes­ten gab: »Wer du auch seist, ich will dich ret­ten, bei Gott, bei Gott, du sollst kein Op­fer sein, ge­wiss, ge­wiss, ich löse dei­ne Ket­ten, ich will, du Ar­mer, dich be­frein!«


  »Sehr schön– und sehr tref­fend«, sag­te Vin­cent von Wacker­barth an­er­ken­nend. »Fi­de­lio, wenn ich mich recht er­in­ne­re?«


  »Zwei­ter Akt, Leo­no­res Ge­sang im Ker­ker«, be­stätig­te Fräu­lein Fou­quet.


  Sie öff­ne­te ihr Abend­täsch­chen aus rosa Perl­mutt und hol­te eine dicke rote Ker­ze her­aus, die sie mit­ten auf den Tisch stell­te. Vin­cent ent­zün­de­te sie mit ei­nem sil­ber­nen Feu­er­zeug. Hans Mar­tens­tein er­hob sich äch­zend, schlurf­te zum Licht­schal­ter und lösch­te das Decken­licht. Nun saßen sie im flackern­den Schein der Ker­ze da.


  Eli­sa­beth wuss­te nicht, ob sie la­chen oder ver­schwin­den soll­te. Am bes­ten bei­des. Wenn nur Vin­cent nicht ge­we­sen wäre. Es war selt­sam, aber sie spür­te eine Ver­traut­heit, die von ih­ren Träu­men her­rühr­te. Ver­mut­lich habe ich mir nicht nur den Ober­schen­kel­hals ge­bro­chen, son­dern auch das Hirn ver­renkt, dach­te sie. So ge­fühls­du­se­lig war ich doch früher nicht.


  Herr Mar­tens­tein kram­te in dem Papp­kar­ton und hielt einen far­bi­gen Pro­spekt hoch. »Dies ist die Bro­schü­re der Se­nio­ren­re­si­denz Bel­le­vue. Frau Schlie­mann, bit­te über­ge­ben Sie die­se Schand­schrift jetzt den Flam­men. Und schwören Sie, dass nie­mals nach au­ßen dringt, was in un­se­rem Zir­kel be­spro­chen wird.«


  »Das Ri­tu­al ha­ben wir der nea­po­li­ta­ni­schen Ma­fia, der Ca­mor­ra, nach­emp­fun­den«, wis­per­te Lila Fou­quet.


  »Was den Ernst der Sa­che be­tont«, füg­te Vin­cent von Wacker­barth hin­zu. »Und was das Mot­to be­trifft, so ha­ben wir es von den drei Mus­ke­tie­ren über­nom­men: Ei­ner für alle, alle für einen.«


  Spätes­tens jetzt wäre der per­fek­te Au­gen­blick ge­we­sen, sich höf­lich zu ver­ab­schie­den. Ei­gent­lich. Denn in Vin­cents Ge­sicht las Eli­sa­beth so viel er­war­tungs­vol­le Zu­ver­sicht, dass sie schon ein Un­mensch hät­te sein müs­sen, um ihn zu ent­täu­schen. Eli­sa­beth war kein Un­mensch. Sie war eine Frau, de­ren Herz kraft­voll in der Brust häm­mer­te, die den Ka­va­lier ih­rer Träu­me vor sich sit­zen sah und die we­nig mehr zu ver­lie­ren hat­te als die Per­spek­tiv­lo­sig­keit ei­ner un­fro­hen Exis­tenz.


  »Ich schwö­re Ge­heim­hal­tung«, mur­mel­te sie. »Ei­ner für alle, alle für einen.«


  Be­herzt nahm sie Hans Mar­tens­tein die Bro­schü­re ab und hielt sie in die Ker­zen­flam­me. Der Pro­spekt fing so­fort Feu­er, schnel­ler, als Eli­sa­beth er­war­tet hat­te. Knis­ternd ver­brann­te das far­bi­ge Pa­pier. Die Flam­me fraß sich ih­ren Weg zu Eli­sa­beths Hand und er­reich­te in Se­kun­den­schnel­le ihre Fin­ger­spit­zen. Auf­schrei­end ließ sie den Rest der bren­nen­den Bro­schü­re auf den Tisch fal­len. Auf den mit grü­nem Filz be­zoge­nen Tisch.


  Nie­mand hat­te da­mit ge­rech­net, dass Filz her­vor­ra­gend brann­te. Eine Stich­flam­me zün­gel­te auf. Er­schrocken warf Eli­sa­beth ihr Glas um, lei­der in die falsche Rich­tung. Das fol­gen­de Durch­ein­an­der, be­glei­tet von Schrei­en, hek­ti­schen Be­we­gun­gen und um­kip­pen­den Stühlen konn­te den Brand eben­so we­nig lö­schen.


  »Feu­er!«, kreisch­te Lila Fou­quet, während sie mit ih­rer Nerz­sto­la nach den Flam­men schlug. Wo­mit sie nur er­reich­te, dass auch die Sto­la lich­ter­loh brann­te– was dar­auf schlie­ßen ließ, dass es sich um Kunst­pelz han­del­te.


  Vin­cent von Wacker­barth zog sein hel­les Jackett aus und drosch da­mit auf den Tisch ein, doch auch das Jackett er­wies sich als we­nig wir­kungs­voll. Hans Mar­tens­tein ret­te­te erst mal sei­ne Lis­te. Er fal­te­te sie zu­sam­men und ver­stau­te sie in den Tie­fen der Strick­wes­te, be­vor er den In­halt sei­nes Des­in­fek­ti­ons­fläsch­chens in das Feu­er kipp­te. Lei­der kei­ne son­der­lich gute Idee. Hell lo­der­ten die Flam­men auf, er­reich­ten den Lam­pen­schirm, bren­nen­de Stoff­fet­zen fie­len her­ab und steck­ten al­les in Brand, die Sitz­pols­ter der Stühle, den Tep­pich­bo­den und sämt­li­che Pro­spek­te der Se­nio­ren­re­si­denz Bel­le­vue.


  We­nig später war der Bridge­raum ver­wüs­tet. Was die Flam­men nicht ver­nich­te­ten, wur­de ein Op­fer des Lösch­was­sers, mit dem gleich zwei Feu­er­wehr­mann­schaf­ten an­rück­ten. Bei­ßen­der Rauch quoll durch die Flu­re, in de­nen ver­mumm­te Ein­satz­kräf­te um­her­rann­ten. Un­auf­hör­lich hör­te man den gel­len­den Ton von Si­re­nen, auf­ge­reg­te Schreie, Fuß­ge­trap­pel. Das ge­sam­te Al­ters­heim wur­de eva­ku­iert. Auf dem Vor­platz der Se­nio­ren­re­si­denz dräng­ten sich im­mer mehr alte Men­schen im zucken­den Blau­licht der Feu­er­wehr­wa­gen. Ka­me­ra­teams des ört­li­chen Fern­seh­sen­ders schwirr­ten um­her und in­ter­view­ten die ver­stör­ten Be­woh­ner, während die Mit­glie­der des Eins­tein-Clubs klein­laut da­stan­den, in Decken gehüllt und ei­ner to­ben­den Di­rek­to­rin aus­ge­setzt.


  »Das wird ein Nach­spiel ha­ben!«, schrie sie. »So eine Sa­bo­ta­ge las­se ich mir nicht bie­ten! Die Po­li­zei ist schon ver­stän­digt! Wer von Ih­nen ist da­für ver­ant­wort­lich?«


  Ihre Wor­te prall­ten an ei­ner Mau­er aus Schwei­gen ab. Sie stampf­te mit dem Fuß auf. »Ich brin­ge Sie alle ins Ge­fäng­nis! Vor al­lem Sie, Frau Schlie­mann! Ja­wohl, Sie! Seit Sie hier ein­ge­zogen sind, ha­ben Sie nichts als Un­frie­den ge­stif­tet! Ihre Auf­säs­sig­keit hat mich von An­fang an ge­stört! Aber jetzt sind Sie zu weit ge­gan­gen, hören Sie? Das ist kri­mi­nell! Das ist An­ar­chie!«


  In die­sem Mo­ment er­wach­te Ella Ja­now­ski. Er­staunt rieb sie sich die Au­gen und be­trach­te­te die wut­schäu­men­de Di­rek­to­rin. »Hab ich was ver­passt? Wer sind Sie?«


  Die Au­gen tra­ten der Heim­lei­te­rin fast aus den Höhlen. Fas­sungs­los starr­te sie auf die rech­te Hand von Ella Ja­now­ski, in der ein ele­gan­tes sil­ber­nes Feu­er­zeug ruh­te.


  * * *


  Eli­sa­beth träum­te von ei­ner Feu­ers­brunst, aus der sie ein ge­wis­ser Vin­cent ret­te­te. Das Ge­sicht ruß­ge­schwärzt, mit an­ge­seng­ten Haa­ren und fun­ken­sprühen­den Au­gen trug er sie durch ein Flam­men­meer, als plötz­lich eine Tür auf­ge­ris­sen wur­de. Es war die Schlaf­zim­mer­tür. Im Handum­dre­hen füll­te sich der win­zi­ge Raum. Nicht nur Su­san­ne, Ga­brie­le und Mara ka­men her­ein­ge­stürmt, son­dern auch Klaus-Die­ter.


  Dro­hend bau­te er sich vor dem Bett auf. »Bist du wahn­sin­nig? Du hast mit dei­nen Mit­be­woh­nern Feu­er ge­legt! Was hast du dir bloß da­bei ge­dacht?«


  Nun brach ein wah­res Don­ner­wet­ter über Eli­sa­beth her­ein. Es ha­gel­te Vor­wür­fe und Ver­wün­schun­gen. Alle re­de­ten wild ges­ti­ku­lie­rend durch­ein­an­der, schimpf­ten und ze­ter­ten wie die Rohr­spat­zen.


  Lang­sam, sehr lang­sam rieb sich Eli­sa­beth die Au­gen. Sie muss­te Zeit ge­win­nen, ir­gend­ei­ne gute Aus­re­de fin­den. Oje. Schon wie­der hat­te sie sich eine gan­ze Men­ge ein­ge­brockt. Doch un­ter ihre Schuld­ge­fühle misch­te sich plötz­lich eine ganz an­de­re Sicht der Din­ge. Was hat­te Lila Fou­quet noch ge­sagt? Alte Leu­te nimmt kei­ner ernst? Und das ist ab­so­lut großar­tig?


  Ich bin eine un­zu­rech­nungs­fähi­ge alte Frau, dach­te sie. Für die an­de­ren je­den­falls. »Also wirk­lich, ich weiß gar nicht, wor­über ihr euch so auf­regt. Wir ha­ben nur ein lus­ti­ges La­ger­feu­er ge­macht mit den Pro­spek­ten, die brann­ten so schön, das soll­tet ihr auch mal aus­pro­bie­ren.«


  Klaus-Die­ters flei­schi­ges Ge­sicht ver­färb­te sich lila. Eine Zor­nes­ader schwoll auf sei­ner Stirn. »Sie dreht durch!« Sei­ne Stim­me über­schlug sich. »Die ist ja to­tal plem­plem!!«


  »Ja, und des­halb möch­te ich hier auch gar nicht wie­der weg«, sag­te Eli­sa­beth treu­her­zig. »Mir ging’s noch nie so gut!«


  Su­san­ne fiel die Kinn­la­de her­un­ter. »Was?«


  »Ihr habt das großar­tig ge­macht«, ver­si­cher­te Eli­sa­beth. »End­lich bin ich da, wo ich hin­ge­hö­re. Hier sind alle so nett zu mir, be­son­ders die­se rei­zen­de Frau Fröh­lich.«


  »Sie ist wie­der be­trun­ken, hun­dert­pro«, gif­te­te Ga­brie­le.


  Eli­sa­beth hob die Hand zum Schwur. »Oh, nein, ich trin­ke kei­nen Trop­fen, ich schwör’s euch, ich neh­me nur die Ta­blet­ten von Herrn Mül­ler-Neu­en­fels, dem The­ra­peu­ten. Ich nen­ne sie die klei­nen Son­nen­strah­len für ver­schat­te­te See­len. Dan­ke, dass Ihr mir Herrn Mül­ler-Neu­en­fels ge­schickt habt. Er hat mich wie­der hin­ge­bo­gen. Mei­ne Al­ters­de­pres­si­on ist wie weg­ge­bla­sen!«


  Zur De­mons­tra­ti­on ih­rer gran­dio­sen Geis­tes­ver­fas­sung klatsch­te sie in die Hän­de wie ein Kin­der­gar­ten­kind.


  Mara sank ent­setzt auf das Bett. »Sie steht ja völ­lig ne­ben sich. Was ha­ben wir bloß ge­tan?«


  »Die Fra­ge ist ja wohl, was Mama ge­tan hat!«, rief Su­san­ne. »Wenn das Papa wüss­te, er wür­de sich im Grab um­dre­hen! Sei­ne Frau dreht durch, fackelt das hal­be Al­ters­heim ab!«


  »Se­nio­ren­re­si­denz«, kor­ri­gier­te Eli­sa­beth ihre äl­tes­te Toch­ter.


  Su­san­ne er­bleich­te. »Oh. Mein. Gott.«


  »Wir müs­sen sie hier raus­ho­len«, stöhn­te Mara.


  Zart strich Eli­sa­beth über die Wan­ge ih­res Nest­häk­chens. »Nein, Kind, das müsst ihr ganz und gar nicht. Ich bin glück­lich hier. Aber wenn ich erst mal eine Bank über­fal­len habe, zie­he ich nach Ita­li­en.«


  Eli­sa­beth hat­te das nur so da­hin­ge­sagt. Ein wei­te­res Mär­chen, das sie ih­ren Töch­tern auf­tisch­te. Doch in dem Mo­ment, in dem die Wor­te ihre Lip­pen ver­las­sen hat­ten, ent­fal­te­ten sie einen ei­gen­tüm­li­chen Zau­ber. Warum nicht?, durch­zuck­te es sie. Warum denn ei­gent­lich nicht? Vor ih­rem in­ne­ren Auge sah sie schon, wie sie zu­sam­men mit ih­ren Ge­fähr­ten zum Flug­ha­fen fuhr, die Ta­schen vol­ler Geld, und wie sie flo­gen, weit weg, nach Sü­den, bis zu dem Strand, von dem sie im­mer nur ge­träumt hat­te.


  »Bankü­ber­fall? Ita­li­en? Hast du sie noch alle?«, brüll­te Klaus-Die­ter.


  »Es gibt da spie­len­de Kin­der und Eis­ver­käu­fer am Strand«, schwärm­te Eli­sa­beth, »und ihr soll­tet erst mal das Or­che­s­ter hören!« Sie schnips­te mit den Fin­gern. »Cha-Cha-Cha!«


  Ein Äch­zen ging durch den Raum. Alle sa­hen ein­an­der be­tre­ten an.


  »Was ist hier denn los?« Ein dunkles Ge­sicht tauch­te zwi­schen den schwei­gen­den Be­su­chern auf. »Lis­sy, al­les in Ord­nung?«


  »Gu­ten Mor­gen, lie­ber Pete!«, sag­te Eli­sa­beth. »Wol­len Sie mit­kom­men nach Ita­li­en?«


  »Mit Ih­nen gehe ich über­all­hin«, grins­te er. »So­fern Sie Ihre net­te Stil­be­ra­te­rin mit­neh­men.«


  Das war ein Scherz, aber den üb­ri­gen An­we­sen­den war nicht nach La­chen zu­mu­te. Alle starr­ten nun Pete an, der das Früh­stück­sta­blett in den Hän­den hielt und Eli­sa­beth ver­schwö­re­risch zu­lächel­te. Heu­te trug er ein kurz­ärm­li­ges hell­blau­es Hemd, und zum ers­ten Mal fiel Eli­sa­beth auf, dass sei­ne Arme höchst phan­ta­sie­voll täto­wiert wa­ren. Sanft in­ein­an­der ver­schlun­ge­ne Mus­ter schmück­ten sei­ne milch­kaf­fee­brau­ne Haut, am rech­ten Arm zeig­te ein Bud­dha sein un­er­gründ­li­ches Lächeln. Nor­ma­ler­wei­se fand Eli­sa­beth Täto­wie­run­gen vul­gär, doch Pete ver­lie­hen sie eine ei­gen­tüm­li­che Wür­de.


  »Ges­tern Nacht muss hier ja die Höl­le los ge­we­sen sein«, sag­te er. »Hat Frau Ja­now­ski wirk­lich ge­zün­delt? Das hät­te ich ihr gar nicht zu­ge­traut.«


  Eli­sa­beth rich­te­te ihre Au­gen zur Zim­mer­decke. Sie ahn­te nur zu gut, wer der schla­fen­den Ella ein sil­ber­nes Feu­er­zeug in die Hand ge­drückt hat­te. Aber hieß es nicht: Alle für einen, ei­ner für alle?


  »Der Eins­tein-Club woll­te nur mal ein bis­schen Schwung in die Bude brin­gen, und wir ha­ben uns großar­tig amü­siert«, be­haup­te­te sie. »Noch schö­ner ist so ein La­ger­feu­er na­tür­lich am Strand. Kön­nen Sie gril­len, Pete?«


  »Also, ich bin kom­plett be­dient«, stieß Klaus-Die­ter her­vor. »Sie ist irre, voll­kom­men irre. Lasst uns ver­schwin­den und dann be­rat­schla­gen, wie es wei­ter­geht.«


  »Schön, dass ihr mich be­sucht habt«, säu­sel­te Eli­sa­beth. »Ich kann wirk­lich froh sein, dass ich so wun­der­ba­re Töch­ter habe, und einen Pracht­kerl von Schwie­ger­sohn!«


  Su­san­ne durch­bohr­te ihre Mut­ter mit Blicken. »Mama, ich war­ne dich! Falls du uns hier eine Ko­mö­die vor­spielst, ist das ein­fach nur ge­schmack­los.«


  »Und eine ab­so­lu­te Missach­tung!«, fauch­te Ga­brie­le.


  Was Missach­tung und Ge­schmack­lo­sig­kei­ten be­traf, hät­te Eli­sa­beth ih­ren Töch­tern auch so ei­ni­ges erzählen kön­nen. Die drei Frau­en hat­ten ein­fach über ih­ren Kopf hin­weg bes­timmt, den größten Teil ih­rer Habe weg­ge­wor­fen, ihr Geld aus­ge­ge­ben, sie einen Krüp­pel ge­nannt. Und alle ihre Pro­tes­te wa­ren sinn­los ge­we­sen. Des­halb be­gnüg­te sich Eli­sa­beth mit ei­ner Ab­schieds­flos­kel.


  »Auf Wie­der­se­hen, Kin­der, tau­send Dank für al­les.«


  Stumm ver­drück­ten sich die mor­gend­li­chen Be­su­cher. Als alle ge­gan­gen wa­ren, ver­zog Pete das Ge­sicht.


  »Eine net­te Ver­wandt­schaft ha­ben Sie. Aber jetzt mal im Ernst: Frau Fröh­lich ist im Aus­nah­me­zu­stand. Schon den gan­zen Mor­gen schreit sie rum. Ich soll Sie nach dem Früh­stück ins Di­rek­ti­ons­büro brin­gen.«


  »Oha. Bes­timmt kein an­ge­neh­mer Ter­min.«


  »Das kön­nen Sie laut sa­gen.« Pete drück­te auf einen Knopf an dem or­tho­pä­di­schen Bett. Das Kopf­teil fuhr hoch. »So, al­les aus­s­tei­gen, der Ba­de­zim­mer­ex­press ist ab­fahr­be­reit.«


  »Sa­gen Sie …« Eli­sa­beth be­trach­te­te Pe­tes freund­li­ches Ge­sicht, sei­ne brei­ten Schul­tern, sei­ne mus­ku­lö­sen Arme. »Könn­ten Sie sich vors­tel­len, in Ita­li­en zu le­ben?«


  Ver­blüfft kratzte er sich am Kopf. »Ita­li­en? Wie kom­men Sie denn dar­auf?«


  »Ist nur so eine Idee.«


  Ein un­gläu­bi­ges Lächeln glitt über Pe­tes Ge­sicht. »Sie ha­ben das ernst ge­meint eben?«


  »Nur wer träumt, ver­än­dert die Rea­li­tät«, er­wi­der­te Eli­sa­beth. »Das habe ich mal ir­gend­wo ge­le­sen. Wer weiß, viel­leicht wen­det sich doch noch al­les zum Gu­ten.«


  Pete schwieg nach­denk­lich, während er Eli­sa­beth in den Roll­stuhl setzte und sie zum Ba­de­zim­mer schob. Er schwieg auch noch, als er sie zehn Mi­nu­ten später an den Tisch roll­te. Nach­dem er Eli­sa­beth eine Tas­se von dem dün­nen Kaf­fee ein­schenkt hat­te, setzte er sich zu ihr. Das hat­te er noch nie ge­tan.


  »Lis­sy, ich weiß nicht, wie ich es sa­gen soll – ich glau­be, Sie spie­len wirk­lich mit dem Feu­er. Oder zu­min­dest ein ge­fähr­li­ches Spiel.«


  Eli­sa­beth, die ge­ra­de einen Schluck Kaf­fee trin­ken woll­te, ließ die Tas­se in der Luft schwe­ben. »Wie­so?«


  »Der Brand war schon eine schwer­wie­gen­de Sa­che. Aber wenn Sie noch mehr Mist bau­en, kom­men Sie auf die Re­gen­bo­gen­al­lee.«


  »Auf die– was?«, frag­te Eli­sa­beth.


  »So nen­nen sie hier die De­menz­sta­ti­on. Da wer­den Sie rund um die Uhr be­wacht und dür­fen nicht mehr al­lein raus auf die Straße. Ab­ge­se­hen da­von, dass Sie nur noch Leu­te se­hen, die mit dem Es­sen die Wän­de be­ma­len und nach ih­rer Mami ru­fen.«


  Klir­rend setzte Eli­sa­beth ihre Tas­se ab. »So schnell geht das?«


  »Schnel­ler, als Sie bis drei zählen kön­nen. Herr Mül­ler-Neu­en­fels schreibt ein psy­cho­lo­gi­sches Gut­ach­ten, holt das Ein­ver­ständ­nis Ih­rer Fa­mi­lie ein, und dann geht es ab auf die Knast­sta­ti­on. So nen­nen wir Pfle­ger näm­lich die Re­gen­bo­gen­al­lee.«


  Eli­sa­beth spür­te eine leich­te Übel­keit in sich auf­s­tei­gen. Der Haus­psy­cho­lo­ge wür­de zwei­fel­los al­les schrei­ben, was die wüten­de Di­rek­to­rin ihm dik­tier­te. Und das Ein­ver­ständ­nis ih­rer Töch­ter war nur noch eine For­ma­li­tät, so merk­wür­dig, wie sie sich heu­te ver­hal­ten hat­te. Sie saß in der Fal­le.


  Be­klom­men sah sie Pete an. »Was soll ich jetzt tun?«


  »Un­auf­fäl­lig blei­ben. Al­les ma­chen, was Frau Fröh­lich sagt. Und bloß kei­nen Un­sinn an­s­tel­len«, er­wi­der­te er. »Ich wür­de Ih­nen ra­ten, sich auf kei­nen Fall mehr mit die­sem ko­mi­schen Club zu tref­fen. Die Di­rek­to­rin sagt, sie wären so et­was wie eine ter­ro­ris­ti­sche Zel­le. La­chen Sie nicht, die denkt das wirk­lich. Ich habe ge­hört, wie sie sag­te: Wenn ich die noch ein­mal bei ei­ner Zu­sam­men­kunft er­wi­sche, ge­hen die ge­schlos­sen in die Re­gen­bo­gen­al­lee. Das wird sie Ih­nen ver­mut­lich auch gleich bei dem Ter­min erzählen.«


  Lei­der klang das al­les plau­si­bel. Völ­lig ge­knickt starr­te Eli­sa­beth vor sich hin.


  Pete stand auf. »Soll ich wie­der­kom­men, wenn Sie ge­früh­stückt ha­ben?«


  »Nicht nötig, ich habe kei­nen Hun­ger.« Eli­sa­beth zit­ter­te wie Es­pen­laub. Ihre Lage war erns­ter, als sie ge­dacht hat­te. »Wis­sen Sie zu­fäl­lig, wo Vin­cent von Wacker­barth wohnt?«


  »Klar, ein Stock­werk tiefer. Ich soll Ih­nen so­wie­so aus­rich­ten, dass wir vor dem Ge­spräch mit der Fröh­lich bei ihm vor­bei­schau­en sol­len. Aber Sie müs­sen sich was Ver­nünf­ti­ges an­zie­hen, Lis­sy. Sie müs­sen jetzt über­haupt sehr ver­nünf­tig sein.«


  Eli­sa­beth sah an sich her­ab. Noch im­mer trug sie ihr Nacht­hemd. Ver­lor sie etwa wirk­lich den Ver­stand? Et­was mit­ge­nom­men fühl­te sie sich ohne Fra­ge, was nach den Auf­re­gun­gen des vor­he­ri­gen Abends auch kein Wun­der war. Aber jetzt wur­de ihr be­wusst, dass sie, nur sie al­lein die Übel­täte­rin war. Warum hat­te sie den bren­nen­den Pro­spekt fal­len las­sen?


  »Gut, gut, ich zie­he mich an und bin ganz brav«, ver­si­cher­te sie und ließ sich von Pete zum Klei­der­schrank schie­ben.


  Viel Aus­wahl gab es nicht. Ne­ben der völ­lig über­flüs­si­gen Po­li­zis­ten­uni­form ih­res ver­bli­che­nen Gat­ten hing der trau­ri­ge Rest ih­rer einst­mals üp­pi­gen Gar­de­ro­be. Nach kur­z­em Über­le­gen wähl­te sie ein dun­kelblau­es Ko­stüm. Sie woll­te so se­ri­ös wie mög­lich aus­se­hen, wenn sie schon bei der Di­rek­to­rin an­tre­ten muss­te. Pete half ihr beim An­zie­hen. Dann roll­te er sie zur Woh­nung von Vin­cent von Wacker­barth.


  »Ich hole Sie in ei­ner Vier­tel­stun­de ab«, sag­te der Pfle­ger. »Pünkt­lich! Frau Fröh­lich hasst Un­pünkt­lich­keit.«


  Eli­sa­beth be­dank­te sich und klopf­te. Was wohl Vin­cent von ihr woll­te? Hof­fent­lich macht er mir kei­ne Vor­wür­fe, dach­te sie.


  Vin­cent von Wacker­barth war wie aus dem Ei ge­pellt. Hel­ler Drei­tei­ler, wei­ßes Hemd, tau­ben­blaue Kra­wat­te. Hoch­e­le­gant, wie im­mer. Er sah aus, als ob er gleich eine Lu­xu­syacht bes­tei­gen und zu ei­nem gla­mou­rö­sen Lunch an der Côte d’Azur se­geln wür­de. Er­leich­tert stell­te Eli­sa­beth fest, dass er sie an­lächel­te. Wie ent­zückend doch die klei­nen Fält­chen rund um sei­ne fun­ken­sprühen­den Au­gen wa­ren!


  »Gut, dass Sie da sind, die an­de­ren kom­men auch gleich«, be­grüßte er Eli­sa­beth. »Bit­te sehr, tre­ten Sie näher.«


  Das war na­tür­lich nur eine höf­li­che For­mel. Mit ei­ner ga­lan­ten Ges­te um­run­de­te er den Roll­stuhl und schob Eli­sa­beth in die Woh­nung. Über­rascht sah sie sich um. Das Ap­par­te­ment war so groß wie ihr ei­ge­nes, aber völ­lig über­la­den mit schwe­ren Ei­chen­schrän­ken, Ses­seln, Bei­s­tell­tisch­chen, Lam­pen. An den we­ni­gen frei­en Stel­len der Wand hin­gen gol­den ge­rahm­te Por­traits.


  »Ihre Ah­nen­ga­le­rie?«, frag­te sie be­ein­druckt.


  »Nur der trau­ri­ge Rest.« Vin­cent von Wacker­barth hob seuf­zend die Schul­tern. »Wir muss­ten fast al­les ver­kau­fen.«


  »Und Ihre Frau lebt in der– Re­gen­bo­gen­al­lee?«


  Un­wirsch wand­te er sich ab. »Ja, auf der De­menz­sta­ti­on.«


  »Wo wir eben­falls lan­den, wenn der Ter­min bei Frau Fröh­lich schief­läuft«, er­wi­der­te Eli­sa­beth.


  Vin­cent von Wacker­barth fuhr her­um. »Wer hat das ge­sagt?«


  »Pete hat das ge­sagt, und er muss es wis­sen. Er hat die Di­rek­to­rin heu­te Mor­gen schon er­lebt, und ihre Lau­ne scheint nicht die bes­te zu sein.«


  »Kann ich mir vors­tel­len.« Ver­son­nen be­trach­te­te Vin­cent von Wacker­barth die Öl­ge­mäl­de, die sei­ne Vor­fah­ren zeig­ten, dann deu­te­te er auf sei­nen Sie­gel­ring, einen dicken Gold­rei­fen mit ei­nem blau­en Stein, in den ein Ad­ler ein­ge­prägt war. »Un­ser Stamm­baum reicht bis ins drei­zehn­te Jahr­hun­dert zu­rück. Ein stol­zes Ge­schlecht, die Rit­ter von Wacker­barth. Aber das hier« –er zeig­te auf die Mö­bel, die sich dicht an dicht dräng­ten – »ist al­les, was da­von üb­rig­ge­blie­ben ist.«


  »Nein«, wi­der­sprach Eli­sa­beth, »Sie sind auch noch da. Und«, sie schluck­te, »und Ihre Frau.«


  Wie­der rea­gier­te Vin­cent selt­sam. Sein Blick ver­fins­ter­te sich, und er sah aus, als ob er et­was los­wer­den woll­te. In die­sem Mo­ment kam Lila Fou­quet her­ein­ge­rauscht, Hans Mar­tens­tein im Schlepp­tau.


  »Rote Blit­ze flam­men, schreck­lich rollt der Don­ner rings­um­her, al­les zit­tert, kracht zu­sam­men, und der Sturm zer­peitscht das Meer«, sang die eins­ti­ge Diva.


  »Othel­lo hilft uns jetzt auch nicht wei­ter.« Vin­cent von Wacker­barth strich sich durchs graue, leicht ge­well­te Haar. »Wir müs­sen Kriegs­rat hal­ten.«


  »Wie­so?« Lila Fou­quet lach­te schlau. »Ich habe Ella das Feu­er­zeug in die Hand ge­drückt. Da­mit dürf­te der Fall klar sein.«


  Aha, die Diva hat­te es also ge­tan. Eli­sa­beth war un­end­lich er­leich­tert. Zu Vin­cent, dem Ka­va­lier, hät­te das auch gar nicht ge­passt. Trotz­dem fand sie es em­pörend, wie übel man der wehr­lo­sen Ella Ja­now­ski mit­spie­len woll­te.


  »Fräu­lein Fou­quet, Sie wis­sen, was das be­deu­tet«, sag­te sie auf­ge­bracht. »Wenn Sie bei die­ser Ver­si­on blei­ben, wird Frau Ja­now­ski weg­ge­sperrt! Also, wirk­lich. So geht das nicht. Ich bin zwar erst seit kur­z­em Club­mit­glied, aber ich fin­de, wir soll­ten un­se­rem Mot­to treu blei­ben: Ei­ner für alle, alle für einen.«


  »Hm«, Hans Mar­tens­tein rieb sich ge­mäch­lich über die Glat­ze, »alle für einen– alle im Ei­mer, was nützt uns das? Da ist es doch bes­ser, dass wir Ella op­fern, oder?«


  »Hier wird nie­mand ge­op­fert!«, don­ner­te Vin­cent von Wacker­barth so laut, dass sämt­li­che An­we­sen­den zu­sam­men­zuck­ten.


  Dank­bar strahl­te Eli­sa­beth ihn an. »Fin­de ich auch!«


  »Also«, er­kun­dig­te sich Lila Fou­quet, »was ist die Idee?«


  »Es gibt kei­ne Idee.« Eli­sa­beth spiel­te ner­vös mit dem Ver­schluss ih­rer Hand­ta­sche. »Die Di­rek­to­rin hält den Eins­tein-Club für eine ter­ro­ris­ti­sche Ver­ei­ni­gung, mit dem Ziel, das Se­nio­ren­heim zu spren­gen. Und sie wird uns be­stra­fen, wenn wir uns wei­ter­hin tref­fen. Mit der Ein­wei­sung in die Re­gen­bo­gen­al­lee.«


  Schon die blo­ße Er­wäh­nung des Worts ließ alle er­schau­dern. Rat­los sa­hen sie ein­an­der an.


  »Ich bin für Scha­dens­be­gren­zung«, schlug Vin­cent von Wacker­barth vor. »Wir sa­gen, dass es ein Un­fall war, dass wir uns ent­schul­di­gen und dass der Eins­tein-Club…« Alle hiel­ten den Atem an. »… auf­ge­löst wird.«


  Hans Mar­tens­tein ließ den Kopf hän­gen, Lila Fou­quet griff sich an die Keh­le, als müss­te sie ers­ticken, Eli­sa­beth er­starr­te. Das war’s dann mit den Aus­bruch­splä­nen. Sie wür­de hier im Al­ters­heim ver­sau­ern, bis der Tod sie gnä­di­ger­wei­se hol­te. Es gab wohl kei­ne an­de­re Lö­sung. Oder doch?


  Sie hob das Kinn. »Ich schlie­ße mich mei­nem Vor­red­ner an. Je­doch mit ei­ner Ein­schrän­kung.« Einen Au­gen­blick lang ge­noss sie die ge­spann­te Er­war­tung in den Au­gen ih­rer Mit­strei­ter. »Fräu­lein Fou­quet, Sie ha­ben doch von die­ser Oper ge­spro­chen, in der je­mand im Ker­ker sitzt und be­freit wird.«


  Miss­mu­tig nick­te die Diva. »Fi­de­lio.«


  »Tja. Der Eins­tein-Club ist tot, es lebe der Club Fi­de­lio«, rief Eli­sa­beth vol­ler Lei­den­schaft. »Wir hal­ten vier Wo­chen still, dann geht es los.«


  »Gar nichts geht los«, grum­mel­te Hans Mar­tens­tein. »Hier im Bel­le­vue bleibt nichts ver­bor­gen. Wenn wir uns auch nur fünf Mi­nu­ten lang ir­gend­wo tref­fen, heißt es doch gleich, dass wir wie­der eine Ver­schwörung pla­nen.«


  »Des­halb tref­fen wir uns ja auch wo­an­ders«, er­klär­te Eli­sa­beth.


  Lila Fou­quet schüt­tel­te den Kopf. »Wo sol­len wir denn hin? In die Fuß­gän­gerzone? In den Park?«


  »Das las­sen Sie mal mei­ne Sor­ge sein«, ant­wor­te­te Eli­sa­beth. »Mir schwebt da schon was vor.«
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  Nichts ist schmerz­haf­ter als schö­ne Er­in­ne­run­gen in schlech­ten Zei­ten. So ähn­lich hat­te es Eli­sa­beth mal ir­gend­wo ge­le­sen. Bei ihr la­gen die Din­ge al­ler­dings noch weit ver­que­rer. Denn jetzt, wo sich die Zeit wie Kau­gum­mi dehn­te, nur von den Mahl­zei­ten un­ter­bro­chen, stie­gen vor al­lem die schlech­ten Er­in­ne­run­gen in ihr hoch.


  Seit drei Ta­gen be­fand sie sich schon in frei­wil­li­ger Iso­la­ti­on, um nicht den Un­mut der Di­rek­to­rin auf sich zu zie­hen. Ihr Mit­tages­sen ließ sie sich wie Früh­stück und Abend­brot in die Woh­nung brin­gen. Die ein­zi­ge Ab­wechs­lung be­stand dar­in, dass Pete sie ab und zu in den Gar­ten des Heims roll­te. Manch­mal un­ter­hiel­ten sie sich dann ein we­nig, doch Pete war im­mer un­ter Druck, weil sein Pfle­ge­plan knapp ge­tak­tet war. So hing Eli­sa­beth die meis­te Zeit al­lein ih­ren Ge­dan­ken nach.


  Je län­ger sie über ihr Le­ben nach­dach­te, de­sto mehr be­schlich sie das Ge­fühl, dass sie es gar nicht rich­tig ge­lebt hat­te. Im Nach­hin­ein fühl­te sich al­les falsch an. Wie ein Schuh, der schon beim Kauf zu eng ge­we­sen war und den sie den­noch pflicht­be­wusst ge­tra­gen hat­te, auch mit Bla­sen an den Füßen.


  Der Schuh hat­te einen Na­men: Walt­her. Als sie ein­an­der ken­nen­ge­lernt hat­ten, war er der be­gehr­tes­te Jun­ge in der Tanz­stun­de ge­we­sen. Schlank, smart, wit­zig. Mit ei­ner blon­den Haar­tol­le, die ihm ver­we­gen in die Stirn fiel. Und mit die­sem feu­ri­gen Er­obe­rerblick, bei dem man ein­fach schwach wer­den muss­te. Walt­her hät­te je­des Mäd­chen ha­ben kön­nen. Umso mehr hat­te es Eli­sa­beth er­staunt, dass er sich aus­ge­rech­net für sie in­ter­es­sier­te.


  Es war eine wil­de Zeit ge­we­sen. Heim­li­che Küs­se, durch­tanzte Näch­te, schließ­lich die ers­te Lie­bes­nacht auf dem Rück­sitz ei­nes ge­lie­he­nen VW Kä­fer. Da­für brauch­te man nicht nur akro­ba­ti­sche Fähig­kei­ten, da­für muss­te man wirk­lich ver­liebt sein, sonst wäre es mit der Ro­man­tik nicht weit her ge­we­sen.


  Viel­leicht hat­te Eli­sa­beth ge­ahnt, dass die Hei­rat ein Feh­ler sein wür­de. Je­den­falls wa­ren sie vol­le fünf Jah­re ver­lobt, be­vor sie vor den Trau­al­tar tra­ten. Kur­ze Zeit später war Walt­her nicht mehr wie­der­zu­er­ken­nen ge­we­sen. Aus dem läs­si­gen Ty­pen, der wie ein jun­ger Gott Rock ’n’ Roll tanzte und sei­ne Ver­lob­te auf Hän­den trug, wur­de ein klein­li­cher Haus­ty­rann. Als Eli­sa­beth es be­merk­te und schon an Tren­nung dach­te, kün­dig­te sich die ers­te Schwan­ger­schaft an.


  So nahm das Un­glück sei­nen Lauf, ob­wohl es nach au­ßen hin wie das per­fek­te Glück aus­sah. Alle Freun­din­nen be­nei­de­ten Eli­sa­beth um ih­ren Mann, um das klei­ne Häus­chen mit Gar­ten, das sie be­wohn­ten, um die hüb­schen Töch­ter, die in kur­z­em Ab­stand das Licht der Welt er­blick­ten. Nie wäre es ihr in den Sinn ge­kom­men, aus die­ser falschen Idyl­le aus­zu­bre­chen. Sie war Haus­frau und Mut­ter und, da sie ih­ren Job bei der Bank auf­ge­ge­ben hat­te, fi­nan­zi­ell von Walt­her ab­hän­gig. We­sent­lich schlim­mer aber wa­ren die men­ta­len Git­ter­stä­be ih­res Ehe­ge­fäng­nis­ses.


  Im­mer, wenn sie auf­be­gehr­te, hieß es: Was sol­len bloß die Leu­te den­ken? Die lei­di­ge Fra­ge wur­de ihr Man­tra. Walt­her wie­der­hol­te sie täg­lich, bei je­dem er­denk­li­chen An­lass: Wenn Eli­sa­beth mit ih­ren Töch­tern im Gar­ten her­um­tob­te, wenn sie beim Tan­zen ein ge­wagt kur­z­es Kleid trug, wenn er sie er­wi­sch­te, wie sie ki­chernd mit ih­ren Freun­din­nen zu­sam­mensaß. Ihr ju­gend­li­cher Über­schwang, ihre him­mel­stür­men­den Ge­fühle, ihr über­bor­den­des Tem­pe­ra­ment, für Walt­her wa­ren das nichts als Flau­sen.


  Be­nimm dich an­stän­dig! Was sol­len bloß die Leu­te den­ken?


  Ir­gend­wann hat­te sie sich an­ge­passt. Warum nur? Weil sie un­be­dingt die bra­ve Po­li­zis­ten­gat­tin sein woll­te? Oder weil sie zu ängst­lich ge­we­sen war, ihre Ge­fühle zu zei­gen?


  Eli­sa­beth klapp­te das Fo­to­al­bum zu, in dem sie ge­blät­tert hat­te, und ver­stau­te es ganz un­ten im Vi­tri­nen­schrank. Sie konn­te die Fa­mi­li­en­fo­tos nicht mehr er­tra­gen, von Walt­her pein­lich ge­nau ar­ran­giert. Im­mer stand sie ver­krampft lächelnd vor der Ka­me­ra, be­müht, einen gu­ten Ein­druck zu ma­chen, und ne­ben ihr die eben­so an­ge­spann­ten Mäd­chen, auf­ge­reiht wie Or­gel­pfei­fen. All­mäh­lich wur­de ihr klar, dass ihre Töch­ter min­des­tens so sehr un­ter die­ser klem­mi­gen Ehe ge­lit­ten hat­ten wie sie sel­ber. War das der Grund, warum sie sich jetzt so di­stan­ziert ver­hiel­ten? Weil es an Nähe ge­fehlt hat­te, an Wär­me und fröh­li­cher Ver­traut­heit?


  Wenn sie an Walt­her dach­te, weh­te Eli­sa­beth je­den­falls stets et­was Muf­fi­ges, Un­ge­lüf­te­tes an. Eine un­se­li­ge Mi­schung aus Schwei­gen und Missach­tung. Nur acht Jah­re war sie frei ge­we­sen, kost­ba­re, viel zu kur­ze Jah­re. Aber sie hat­te noch nicht auf­ge­ge­ben. Ge­nau­so we­nig wie ihre Tisch­ge­nos­sen und Vin­cent von Wacker­barth.


  Vin­cent. Eli­sa­beth sprach lei­se sei­nen Na­men vor sich hin. Es war ko­misch, in ih­rem Al­ter ver­liebt zu sein. Ir­gend­wie auch lächer­lich. Selbst wenn Vin­cent Jung­ge­sel­le wäre: Woll­te sie al­len Erns­tes mit ihm her­um­knut­schen? Mit ihm ins Bett stei­gen? Reg­te sich über­haupt noch was bei ei­nem äl­te­ren Herrn? Und woll­te sie ihm wirk­lich ih­ren Kör­per of­fen­ba­ren, den et­was mol­li­gen Kör­per ei­ner Sieb­zig­jäh­ri­gen, der letzt­lich nur aus Pro­blem­zonen be­stand?


  Plötz­lich muss­te sie über sich selbst la­chen. Mensch, Lis­sy, alte Schach­tel, geht’s noch? Sitzt im Roll­stuhl und denkst über hei­ße Lie­bes­näch­te nach! Im­mer­hin hat­te sie das Träu­men noch nicht ver­lernt. Das war auf je­den Fall bes­ser als die The­men, die sonst so im Heim er­ör­tert wur­den. Da war ihre Woh­nungs­nach­ba­rin, die im­mer ihr Ge­biss ver­leg­te und sich nur noch von Ba­by­brei er­nähr­te. Oder die Grei­sin von schräg ge­gen­über, die je­dem un­ge­fragt ihr of­fe­nes Bein zeig­te. Ganz zu schwei­gen vom Dau­ert­he­ma In­kon­ti­nenz, das selbst beim Mit­tages­sen zur Spra­che kam.


  Auf ein­mal ging die Tür auf und das Licht an. »Lis­sy, warum sit­zen Sie denn hier im Dun­keln?«


  Ge­blen­det hielt Eli­sa­beth eine Hand vor die Au­gen. »Hal­lo, Pete.« Sie hat­te nicht ein­mal be­merkt, dass es Abend ge­wor­den war.


  »Ge­fällt mir gar nicht, dass Sie nur noch al­lein rum­hocken und Trüb­sal bla­sen«, sag­te der Pfle­ger. »Sie soll­ten we­nigs­tens zum Mit­tages­sen run­ter­ge­hen.«


  »Da­mit ich den La­ger­kol­ler be­kom­me? Frau Fröh­lich hat mich an einen Tisch mit drei al­ten Da­men ge­setzt, die von ih­ren Krank­hei­ten und ih­ren Aus­schei­dun­gen be­ses­sen sind.« Eli­sa­beth zog eine Gri­mas­se. »Ent­we­der geht es um Ver­stop­fung oder Durch­fall. Au­ßer­dem ha­ben sie die An­ge­wohn­heit, beim Es­sen ihre Win­de ab­zu­son­dern. Da ver­geht ei­nem doch al­les.«


  »Kenn ich.« Pete grins­te, während er das Ta­blett mit dem Abend­brot auf den Tisch stell­te. »Wie heißt es doch so schön – ist der Ruf erst rui­niert, pupst es sich ganz un­ge­niert. Sie glau­ben gar nicht, was für Kon­zer­te ich hier täg­lich höre.« Er schob Eli­sa­beth an den Tisch. »Es­sen Sie was, bit­te. Sonst bau­en Sie noch mehr ab.«


  Ent­schul­di­gend hob sie die Schul­tern. »Tut mir leid, ich habe ein­fach kei­nen Ap­pe­tit.«


  Er über­leg­te einen Mo­ment, dann be­strich er die bei­den Brot­schei­ben mit But­ter, be­leg­te sie mit Wurst und Käse und schnitt sie in klei­ne Stück­chen. »Das sind Schäf­chen. So hat mei­ne Tan­te das im­mer ge­nannt. Schmeckt gleich viel bes­ser. Los doch, pro­bie­ren Sie mal.«


  Eli­sa­beth war ge­rührt. »Warum sind Sie so nett zu mir, Pete?«


  »Weiß nicht – viel­leicht, weil Sie mich an mei­ne Mut­ter er­in­nern. Und weil es mir im Her­zen weh tut, dass man Sie hier al­lei­ne rum­sit­zen lässt. Was ist mit Ih­ren Töch­tern los? Warum kom­men die nicht öf­ter?«


  »Über die­se Fra­ge habe ich schon den gan­zen Tag nach­ge­dacht«, be­kann­te Eli­sa­beth. »Ich war kei­ne schlech­te Mut­ter. Aber of­fen­sicht­lich auch kei­ne be­son­ders gute. Ich trau­te mich nicht, ich selbst zu sein. Wir ha­ben zu we­nig ge­ku­schelt, zu we­nig ge­lacht, zu we­nig Blöd­sinn ge­macht. Aber es gibt nun mal kei­ne zwei­te Chan­ce.«


  »Doch, die gibt es im­mer.« Der Pfle­ger goss ihr eine Tas­se Tee ein. »Und Kla­ra? Kommt die we­nigs­tens?«


  »Sie ge­fällt Ih­nen, stimmt’s?«


  »Ich – ich mei­ne ja nur, weil Sie sich so gut verste­hen«, wich Pete aus. »Wenn Kla­ra da ist, la­chen Sie we­nigs­tens mal. Und, okay, ja– sie ist ein Sah­ne­schnitt­chen.«


  »Pete, ich sage Ih­nen was.« Eli­sa­beth sah zu ihm auf, in sein freund­li­ches, eben­mäßi­ges Ge­sicht. »Ich war nicht mu­tig ge­nug. Nicht stark ge­nug. Ich habe im­mer ge­tan, was an­de­re von mir er­war­te­ten. Las­sen Sie sich bloß nicht von ir­gend­was und ir­gend­wem ein­schüch­tern. Zei­gen Sie Ihre Ge­fühle.«


  Auf ein­mal sah Pete sehr un­glück­lich aus. »Sie trägt einen Ehe­ring, Lis­sy. Das ist ein No-Go für mich. Trotz­dem vie­len Dank. Ich muss dann mal los, bis mor­gen.«


  Sie sah ihm hin­ter­her, wie er zur Tür ging, dann aß sie ein Schäf­chen. Es schmeck­te köst­lich. Pete hat­te recht, sie muss­te et­was es­sen, wenn sie die kom­men­den vier Wo­chen durch­ste­hen woll­te. Die vier end­los lan­gen Wo­chen, bis sie ihre Ge­fähr­ten wie­der­se­hen wür­de.


  * * *


  Es war weit nach Mit­ter­nacht, als Eli­sa­beth von ei­nem schwa­chen Klop­fen er­wach­te. Sie setzte sich im Bett auf und knips­te die Nacht­tisch­lam­pe an. Hat­te sie ge­träumt? Nein, wie­der dran­gen lei­se Klopf­ge­räusche an ihr Ohr. Vor­sich­tig hiev­te sie ihre Bei­ne aus dem Bett und ließ sich in den Roll­stuhl fal­len. Dann ma­növrier­te sie ihn zur Tür.


  »Frau Schlie­mann«, er­klang eine ge­dämpf­te Män­ners­tim­me. »Sind Sie wach? Und hät­ten Sie viel­leicht die Lie­bens­wür­dig­keit zu öff­nen?«


  In An­be­tracht der Uhr­zeit ver­spür­te Eli­sa­beth we­nig Lust dazu. Da konn­te ja sonst wer drau­ßen ste­hen– ein Ein­bre­cher zum Bei­spiel. Al­ler­dings war nicht zu ver­mu­ten, dass sich Ein­bre­cher der­maßen ge­wählt aus­drück­ten.


  Sie öff­ne­te die Tür einen win­zi­gen Spalt­breit und brach in lei­ses Ge­läch­ter aus. »Herr Mar­tens­tein! Ist denn schon Kar­ne­val?«


  Der alte Herr hat­te sich höchst phan­ta­sie­voll aus­staf­fiert. Zu ei­nem brau­nen Frot­tee­ba­de­man­tel und blau­en Ba­de­schlap­pen trug er einen Hut mit brei­ter Krem­pe, die den obe­ren Teil sei­nes Ge­sichts ver­deck­te. Sei­ne Mund­par­tie ver­schwand hin­ter ei­nem mehr­fach ver­schlun­ge­nen Woll­schal.


  »Ich woll­te un­er­kannt blei­ben«, er­klär­te er. »Wie wär’s, wenn Sie mich rein­las­sen?«


  »Na gut, Sie nächt­li­cher Ro­meo.«


  Eli­sa­beth roll­te ein Stück zu­rück, da­mit er ein­tre­ten konn­te. Jetzt erst wur­de ihr be­wusst, dass Sie nur ein dün­nes Nacht­hemd trug. Aber Hans Mar­tens­tein schi­en es gar nicht zu be­mer­ken. Schnur­stracks schlurf­te er zum Sofa, wo er den Hut ab­nahm und sich äch­zend nie­der­ließ.


  Eli­sa­beth ki­cher­te lei­se in sich hin­ein. »Sehr un­auf­fäl­lig, Ihre Ver­klei­dung.«


  »Nur lei­der viel zu warm.« Hans Mar­tens­tein wickel­te um­ständ­lich den Woll­schal vom Hals, dann griff er zu sei­nem Hut und fä­chel­te sich da­mit Luft ins Ge­sicht. »Un­ge­wöhn­li­che Si­tua­tio­nen er­for­dern un­ge­wöhn­li­che Mit­tel. Ich muss­te Sie un­be­dingt spre­chen.«


  Eli­sa­beth un­ter­drück­te ein Gäh­nen. »Nur zu, aber ma­chen Sie’s kurz.«


  »Sie müs­sen wie­der lau­fen ler­nen, Frau Schlie­mann. Un­be­dingt. Tun Sie es für sich selbst– und für un­se­ren Club.«


  »Das habe ich ja ver­sucht, aber es klappt nicht.« Re­si­gniert zeig­te Eli­sa­beth auf ih­ren Roll­stuhl. »In die­sem Ding wer­de ich den Rest mei­nes Le­bens ver­brin­gen.«


  »Wer sagt das? Die Ärz­te? Ihre Töch­ter?«, rief Hans Mar­tens­tein. »Sie dür­fen sich nicht da­mit ab­fin­den! Sie ha­ben Po­ten­ti­al, Frau Schlie­mann. Las­sen Sie sich hel­fen. Ich übe mit Ih­nen, wenn Sie wol­len. Heim­lich, da­mit die Di­rek­to­rin uns nicht er­wi­scht.«


  Eli­sa­beth hat­te ge­nug ge­hört. Sie woll­te nur noch zu­rück ins Bett. »Bit­te, las­sen Sie es gut sein. Mit mei­nen Pud­ding­bei­nen kom­me ich nicht weit. Was, wenn ich wie­der stür­ze und mir den Hals bre­che?«


  »Das Pro­blem ist, dass Sie das sel­ber glau­ben. Sie sind eine Mords­ner­ven­sä­ge, wis­sen Sie das ei­gent­lich?« Er stand auf und griff nach sei­nem Schal. »Also schön, dann stei­gen Sie am bes­ten gleich in den Sarg. Und ver­ges­sen Sie nicht, den Deckel zuzu­ma­chen, wenn Sie drin sind.«


  »Wenn das mal kein schö­ner Ge­dan­ke ist«, er­wi­der­te Eli­sa­beth spöt­tisch. »Aber im Mo­ment zie­he ich mein Bett vor. Gute Nacht, Herr Mar­tens­tein.«


  Wort­los er­hob er sich, setzte sei­nen Hut auf und schlurf­te zur Tür. Dort dreh­te er sich noch ein­mal um. »Ich weiß ja, ich bin nicht ge­ra­de der idea­le Kan­di­dat für einen Char­me­wett­be­werb. Nur ein staub­trockener Pau­ker, der sein Le­ben mit Ta­fel und Krei­de ver­bracht hat. Doch mein An­ge­bot steht.«


  7


  Es ist ein lan­ger, müh­sa­mer Weg, den eine Rau­pe zu­rück­legt, be­vor sie zum Schmet­ter­ling wird. Wo­chen­lang muss sich das arme Tier krie­chend vor­wärts­be­we­gen, sich durch Staub und Un­rat wäl­zen, be­vor es sich ver­puppt, die Flü­gel ent­fal­tet und da­von­fliegt– als gebe es nichts Leich­te­res. Dar­an muss­te Eli­sa­beth den­ken, als sie vier Wo­chen später im Ba­de­zim­mer stand, sich einen Mor­gen­man­tel über­warf und zur Tür ging.


  Ja­wohl, sie konn­te ge­hen! Nun ja, sie be­weg­te sich nicht ge­ra­de mit der fe­der­leich­ten An­mut ei­ner Ga­zel­le, aber die Wackel­pud­ding­bei­ne wa­ren Ver­gan­gen­heit.


  »Ein Wun­der ist ge­sche­hen!« Mit großen Au­gen stand Kla­ra vor ihr. »Ich fas­se es nicht! Wie ha­ben Sie denn das ge­schafft?«


  »Tja, Wil­lens­kraft und Starr­sinn führen manch­mal zum Er­folg«, er­wi­der­te Eli­sa­beth nicht ohne Stolz.


  Sie setzten sich auf die rote Samt­couch, und Eli­sa­beth be­gann zu erzählen. Die Rau­pen­pha­se hat­te ihr viel ab­ver­langt. Täg­lich war sie mit Hans Mar­tens­tein in ih­rer Woh­nung auf und ab mar­schiert, manch­mal auch nachts im Haus­flur. Je­der Tag hat­te einen klei­nen, zäh er­kämpf­ten Fort­schritt ge­bracht. Oft war sie schweiß­be­deckt in ihre Woh­nung zu­rück­ge­kehrt, ein­mal war sie hin­ge­fal­len. Doch ans Auf­ge­ben hat­te sie nie auch nur ge­dacht.


  Ihre Töch­ter ahn­ten nichts. Bei den im­mer sel­te­ner wer­den­den Be­su­chen tausch­te Eli­sa­beth Be­lang­lo­sig­kei­ten mit ih­nen aus. Lach­haf­te Be­mer­kun­gen über das Wet­ter zum Bei­spiel, über das Hei­mes­sen, über die Ka­prio­len der En­kel­kin­der. Mit kei­nem Wort er­wähn­te Eli­sa­beth, dass sie sich kei­nes­wegs mit ih­rem küm­mer­li­chen Da­sein in der Se­nio­ren­re­si­denz Bel­le­vue ab­ge­fun­den hat­te. Und dass sie schon wie­der ziem­lich flink auf den Bei­nen war. Selbst Mara ver­trau­te sie sich nicht an.


  Kla­ra staun­te nur noch. »Das heißt– kei­ner weiß…«


  »… dass ich Rum­pels­tilz­chen heiß«, er­gänzte Eli­sa­beth ver­gnügt. »Nur Pete ist ein­ge­weiht in den Ge­heim­plan Re­mo­bi­li­sie­rung, wie Herr Mar­tens­tein mei­ne Do-it-your­self-Reha nennt.«


  »Oh, Pete hat Sie also auch un­ter­stützt.« In Klar­as Ge­sicht flacker­te eine zar­te Röte auf. »Das ist wun­der­bar.«


  Eli­sa­beth lächel­te in sich hin­ein. »Ich glau­be, er fin­det Sie auch wun­der­bar, lie­be Kla­ra.«


  »Mich?« Of­fen­sicht­lich fiel es Kla­ra schwer, ihre Freu­de zu ver­ber­gen. Ver­le­gen nes­tel­te sie an ih­rem Ehe­ring her­um. »Also, ich weiß nicht …« Sie wech­sel­te schnell das The­ma. »Ver­ra­ten Sie mir mal, was das Gan­ze soll? Wie­so die Ge­heim­nis­krä­me­rei?«


  »Später«, ver­trös­te­te Eli­sa­beth sie. »Erst sind mei­ne Haa­re dran.«


  Einen Mo­ment lang zö­ger­te Kla­ra. So ganz ge­heu­er schie­nen ihr die neu­en Ge­heim­nis­se nicht zu sein. »Also gut«, sag­te sie schließ­lich. »Wie hät­ten Sie’s denn heu­te gern? Ele­gant? Ver­rucht? Ver­we­gen?«


  »Nicht zu ver­we­gen«, mahn­te Eli­sa­beth.


  Schwes­ter Kla­ra ki­cher­te. »Kein Kerl heu­te?«


  Was soll­te Eli­sa­beth dar­auf ant­wor­ten? Ihre Ge­dan­ken schweif­ten zu Vin­cent. In den ver­gan­ge­nen vier Wo­chen hat­te sie we­nig mehr als ein paar Wor­te mit ihm ge­wech­selt, um nicht den Arg­wohn der Di­rek­to­rin auf sich zu zie­hen. Ge­gen­sei­ti­ge Be­su­che ver­bot die Eti­ket­te. Aber manch­mal wa­ren sie ein­an­der zu­fäl­lig auf dem Flur oder in der Ein­gangs­hal­le be­geg­net, und Eli­sa­beth hat­te es zu­neh­mend so emp­fun­den, als wür­den sie sich mit Blicken un­ter­hal­ten. Ein stum­mes Ein­ver­ständ­nis ver­band sie, viel­leicht so­gar eine See­len­ver­wandt­schaft. Je­den­falls kam es Eli­sa­beth so vor.


  Ja, aus der an­fäng­li­chen Ver­liebt­heit war mehr ge­wor­den. Ein tie­fes Ge­fühl. Nichts er­schreck­te Eli­sa­beth mehr als das, denn sie spür­te, dass ihre edle Zu­rück­hal­tung an Gren­zen ge­riet. Auch Vin­cent schi­en Ähn­li­ches zu emp­fin­den. Na­tür­lich spra­chen sie nie dar­über. Nur ihre Blicke lo­der­ten auf wie die Stich­flam­me im Bridge­zim­mer, wenn sie ein­an­der schon von wei­tem er­kann­ten.


  »Doch, die­ser Mann von neu­lich ist heu­te auch mit von der Par­tie«, sag­te Eli­sa­beth. »Er­in­nern Sie sich noch, dass ich den Eins­tein-Club er­wähnt habe?«


  »Ach, die­sen Flirt­ver­ein?« Schwes­ter Kla­ra ki­cher­te wie­der. »Wo Sie so tun, als wür­den Sie Denk­sport­auf­ga­ben lö­sen, und in Wirk­lich­keit glühen Sie sich an?«


  »So ähn­lich.«


  »Und wie­so dann kei­ne ver­we­ge­ne Fri­sur?«, woll­te Kla­ra wis­sen.


  »Weil ich gut aus­se­hen möch­te, aber nicht zu gut.« Eli­sa­beth strich ih­ren Mor­gen­man­tel glatt, ob­wohl es über­haupt nichts zu glät­ten gab. »Sa­gen wir– nor­mal gut.«


  Ver­ständ­nis­los schüt­tel­te Kla­ra den Kopf. »Verste­he ich nicht. Sie sa­gen, Sie brau­chen mich drei Stun­den! Ich dach­te, das wird ein Be­au­ty Day, mit Ge­sichts­mas­ke, Ma­ni­kü­re, Pe­di­kü­re, Au­gen­brau­en zup­fen…«


  »Nein, nein, nur fö­nen«, un­ter­brach Eli­sa­beth die Auf­zäh­lung. »Dann ge­hen wir für eine hal­be Stun­de mit­tages­sen, und an­schlie­ßend brau­che ich Ihre Hil­fe bei ei­nem klei­nen Aus­flug.«


  Schwes­ter Kla­ra pfiff lei­se durch die Zäh­ne. »Hey, hey, hey. Wol­len Sie etwa aus­bü­xen?«


  »Noch nicht. Aber bald.« Eli­sa­beth stand auf und ging be­mer­kens­wert schnell auf die Ba­de­zim­mer­tür zu. »Kom­men Sie?«


  Das Werk, das Kla­ra in der fol­gen­den hal­b­en Stun­de voll­brach­te, war ge­nau nach Eli­sa­beths Ge­schmack. Sie sah adrett, aber nicht zu flott aus. Nach­dem sie eine graue Blu­se und einen bei­ge­far­be­nen Rock an­ge­zogen hat­te, sank sie zu Klar­as größtem Er­stau­nen in den Roll­stuhl und beug­te den Rücken nach vorn. Das ge­hör­te zur Stra­te­gie. Die Mit­glie­der des künf­ti­gen Clubs Fi­de­lio wa­ren bei ih­rer Be­spre­chung nach demBrand überein­ge­kom­men, sich so schwach, so krän­kelnd und hin­fäl­lig wie mög­lich zu prä­sen­tie­ren– da­mit nie­mand auf den Ge­dan­ken kam, sie könn­ten ir­gen­det­was an­s­tel­len.


  Als Eli­sa­beth es Kla­ra erzähl­te, brach sie in La­chen aus. »Und des­halb auch die­se lang­wei­li­gen Kla­mot­ten? O Mann, Lis­sy, wenn ich nicht solch einen Re­spekt vor Ih­nen hät­te, wür­de ich sa­gen, dass Sie ein rich­ti­ges Lu­der sind.«


  Auch Eli­sa­beth lach­te. »Stimmt. Und jetzt fah­ren Sie mich bit­te in den Spei­se­saal.«


  »Lis­sy, Lis­sy, Lis­sy!« Kla­ra schnalzte mit der Zun­ge. »Manch­mal sind Sie mir ein bis­schen un­heim­lich!«


  So­bald sie die Woh­nung ver­las­sen hat­ten, hing Eli­sa­beth nur noch wie ein nas­ser Sack im Roll­stuhl. Wer sie jetzt sah, hielt sie für ein gram­ge­beug­tes Groß­müt­ter­lein, das per­ma­nent Hil­fe brauch­te. Kaum je­mand grüßte sie im Fahr­stuhl, man hat­te sie of­fen­bar längst ab­ge­schrie­ben. Als sie die Ein­gangs­hal­le er­reich­ten, schi­en es, als sei sie ein­ge­schla­fen.


  »Hal­lo, auf­wa­chen«, raun­te Kla­ra. »Wo müs­sen wir denn hin?«


  Eli­sa­beth hielt die Au­gen ge­schlos­sen. »Ge­ra­de­aus in den Spei­se­saal, fünf­ter Tisch links. Und schön lang­sam fah­ren, bit­te.«


  Folg­sam roll­te Kla­ra ihre ehe­ma­li­ge Pa­ti­en­tin zum fünf­ten Tisch links, an dem be­reits drei äl­te­re Da­men saßen. Sie sa­hen alle gleich aus. Die glei­chen grau­wei­ßen Dau­er­wel­len, die glei­chen farb­lo­sen Strickjacken, die glei­chen aus­drucks­lo­sen Mie­nen. Auch hier be­grüßte nie­mand Eli­sa­beth. Nur Kla­ra, die sich einen Stuhl an den Tisch zog, ern­te­te ein mat­tes Ge­mur­mel.


  »Gu­ten Tag, die Da­men!« Sie nick­te den äl­te­ren Frau­en auf­mun­ternd zu. »Wie ist das wer­te Be­fin­den?«


  Kei­ne Re­ak­ti­on.


  »Die sind kom­plett taub. Und so ver­ge­ss­lich, dass sie nie ihre Hör­ge­räte fin­den«, er­klär­te Eli­sa­beth.


  »Wie –geht– es Ih­nen?«, brüll­te Kla­ra aus Lei­bes­kräf­ten.


  »Furcht­bar«, äch­zte die eine. »Mei­ne Ar­thro­se macht mir zu schaf­fen.«


  »Und die Gicht in den Hän­den ist heu­te be­son­ders arg«, stöhn­te die zwei­te.


  Die drit­te Dame wackel­te mit dem Kopf. »Die Ver­dau­ung, die Ver­dau­ung. Ich hat­te seit ei­ner Wo­che kei­nen Stuhl­gang, aber heu­te Mor­gen dann ein gel­ber Klecks in der Klo­schüs­sel. Gelb mit ei­nem Stich ins Bräun­li­che.«


  Kla­ra ver­zog den Mund. »Oha. Das soll­te ei­gent­lich kei­ne Sprech­stun­de wer­den.« Sie sah Eli­sa­beth an, die ent­nervt ab­wink­te.


  »So geht das je­den Tag«, wis­per­te sie. »Ich ken­ne alle Krank­heits­ge­schich­ten, alle Arzt­be­su­che und alle Stuhl­gän­ge aus­wen­dig. Die erzählen nie was an­de­res.«


  »Verste­he. Wo sind denn bloß Ihre kau­zi­gen Freun­de ab­ge­blie­ben?«


  Ver­stoh­len schau­te Eli­sa­beth sich um. »Man hat uns grau­sam ge­trennt.«


  Frau Fröh­lich hat­te die Mit­glie­der des Eins­tein-Clubs gleich nach dem Brand weit von­ein­an­der ent­fernt an ver­schie­de­ne Ti­sche ge­setzt. Nie hät­te Eli­sa­beth für mög­lich ge­hal­ten, wie sehr sie die ver­dreh­ten Ge­spräche ih­rer eins­ti­gen Tisch­ge­nos­sen ver­mis­sen wür­de. Und doch war es so. Sie ver­miss­te Lila Fou­quets af­fek­tier­ten Thea­ter­zau­ber, sie ver­miss­te den pe­dan­ti­schen Hans Mar­tens­tein und sein Ri­tu­al des Bes­teck­des­in­fi­zie­rens, sie ver­miss­te so­gar die lei­se schnar­chen­de Ella Ja­now­ski. Am meis­ten schmerz­te es sie je­doch, dass sie Vin­cent von Wacker­barth nur noch von wei­tem be­wun­dern durf­te.


  Eine Ser­vie­re­rin stell­te vier Tel­ler auf den Tisch. »Wie je­den Sams­tag gibt es falschen Ha­sen.« Fra­gend mus­ter­te sie Schwes­ter Kla­ra. »Sie sind ein Gast? Wol­len Sie auch eine Por­ti­on?«


  »Neihein, sie wi-hilll ni-hichts«, ant­wor­te­te Eli­sa­beth mit brüchi­ger Fis­tels­tim­me. »Sie-hie fühüt­tert mich.«


  Den Hus­ten­an­fall, von dem Kla­ra dar­auf­hin ge­schüt­telt wur­de, er­kann­te nur Eli­sa­beth als den Ver­such, ein La­chen zu ka­schie­ren. Kla­ra hus­te­te im­mer noch, als sie eine Ga­bel füll­te und Eli­sa­beth vor den Mund hielt.


  »Schön es­sen, Sie falscher Hase!« Und schon prus­te­te sie rich­tig los. Kla­ra lach­te so hef­tig, dass ihr erst das Es­sen von der Ga­bel und dann die Ga­bel aus der Hand fiel. Schep­pernd lan­de­te sie auf dem Tel­ler.


  Im Spei­se­saal wur­de es still. Alle Au­gen rich­te­ten sich auf sie.


  »’tschul­di­gung«, japs­te Schwes­ter Kla­ra.


  »Die­ses glocken­hel­le La­chen wür­de ich un­ter Tau­sen­den er­ken­nen.«


  Kla­ra er­schau­er­te und sah auf. »Oh. Hal­lo Pete.«


  Wie aus dem Nichts, stand der Pfle­ger plötz­lich ne­ben ihr. Sein kurz­ärm­li­ges blau­es Hemd gab die Sicht auf die mus­ku­lö­sen, über und über täto­wier­ten Arme frei. Sei­ne Au­gen leuch­te­ten mit de­nen von Kla­ra um die Wet­te. Nicht nur Eli­sa­beth und Vin­cent konn­ten sich mit Blicken un­ter­hal­ten. Der stum­me Dia­log, der nun folg­te, war das Rührend­s­te, was Eli­sa­beth seit lan­gem er­lebt hat­te. So viel Glück­se­lig­keit. So vie­le Fra­gen.


  Pete war längst wie­der ge­gan­gen, als Kla­ra im­mer noch wie ver­zau­bert da­saß, den Kopf ge­senkt, am gan­zen Kör­per be­bend. »Er ist großar­tig«, seuf­zte sie schließ­lich. »Ab­so­lut großar­tig.«


  Das fand Eli­sa­beth zwar auch, doch es war of­fen­sicht­lich, dass Kla­ra das et­was an­ders mein­te als sie. Hm. Soll­te man das auf sich be­ru­hen las­sen? Durf­te Eli­sa­beth Öl ins Feu­er gie­ßen? Bei ei­ner ver­hei­ra­te­ten Frau? Warum nicht, dach­te sie. Kla­ra ist noch jung, viel zu jung je­den­falls, um sich mit ei­ner un­glück­li­chen Ehe ab­zu­fin­den.


  »Was ist ei­gent­lich mit Ih­rem Mann?«, frag­te sie.


  »Ach«, eine dunkle Wol­ke er­schi­en auf Klar­as Stirn. »Im Grun­de ist mei­ne Ehe längst am Ende. Je­den Tag Streit. Aber ich habe Angst, al­lein zu le­ben, verste­hen Sie? Wir sind schon so lan­ge zu­sam­men.«


  Eli­sa­beth nick­te. Die­ses Ge­fühl kann­te sie nur zu gut. Auch ihre Ehe hat­te sich schließ­lich jahr­zehn­te­lang qual­voll da­hin­ge­schleppt, ohne dass sie den Mut auf­ge­bracht hät­te, rei­nen Tisch zu ma­chen. Erst der plötz­li­che Tod ih­res Man­nes hat­te ihr die Au­gen ge­öff­net, wie sinn­los das öde An­ein­an­der­vor­bei­le­ben ge­we­sen war.


  Ver­lo­re­ne Jah­re, dach­te sie, un­wie­der­bring­lich da­hin.


  »Kla­ra«, sie flüs­ter­te nur noch, ob­wohl die drei Da­men am Tisch so­wie­so kein Wort ver­stan­den. »Wenn ich et­was be­dau­re in mei­nem Le­ben, dann mei­ne Ehe. Walt­her und ich, wir hat­ten ein paar gute Jah­re. Doch als die schlech­ten Jah­re ka­men, fürch­te­te ich mich vor ei­ner Tren­nung. Heu­te wür­de ich sa­gen, dass das ein Feh­ler war.« Sie be­trach­te­te ihre al­ters­flecki­gen Hän­de. »Das Le­ben ist so kurz…«


  Er­schrocken fuhr Schwes­ter Kla­ra zu­sam­men. »Was wol­len Sie mir denn da­mit sa­gen?«


  In die­sem Mo­ment näher­ten sich aus ver­schie­de­nen Rich­tun­gen zwei ge­beug­te Ge­stal­ten, die sich an ih­ren Rol­la­to­ren fest­klam­mer­ten. Lei­se quietsch­te die Gum­mi­be­rei­fung auf dem Lin­ole­um­bo­den. Lila Fou­quet und Hans Mar­tens­tein wa­ren kaum wie­der­zu­er­ken­nen. Die eins­ti­ge Diva hat­te ihr röt­li­ches Haar zu ei­nem nach­läs­si­gen Dutt auf­ge­s­teckt, aus dem sich fuss­li­ge Sträh­nen lös­ten. Ihr Lip­pens­tift war ver­schmiert, ihr ab­ge­schab­ter blau­er Frot­tee­mor­gen­rock hat­te bes­se­re Tage ge­se­hen. Hans Mar­tens­tein sah kaum we­ni­ger trost­los aus in sei­nem aus­ge­fran­s­ten Woll­pull­over und der zer­beul­ten brau­nen Hose. Äch­zend schlurf­ten sie vor­wärts, ohne am Tisch ste­hen zu blei­ben. Nur Eli­sa­beth und Kla­ra sa­hen, dass in den Au­gen der bei­den Elends­ge­stal­ten eine dunkle Glut auf­lo­der­te, als sie vor­bei­zuckel­ten.


  »Mei­ne Cou­si­ne wohn­te einst in der Brun­nen­straße 20«, sag­te Eli­sa­beth sehr un­ver­mit­telt und sehr laut.


  »Ihre – Cou­si­ne?« Kla­ra schau­te leicht ver­dat­tert drein. »Muss ich das jetzt verste­hen?«


  »Kind­chen, bald schon wer­den Sie in mei­ner ra­ben­schwar­zen See­le le­sen wie in ei­nem Buch«, glucks­te Eli­sa­beth.


  Ihre über­müti­ge Hei­ter­keit brach jäh ab, als die Di­rek­to­rin sich dem Tisch näher­te.


  Eine pink­far­be­ne Blu­se spann­te um ihre ge­wal­ti­gen Hüf­ten, ihre Mie­ne war stei­nern.


  »Vor­sicht, da kommt die Heim­lei­te­rin.« Eli­sa­beth sack­te ge­konnt in sich zu­sam­men und starr­te ins Lee­re wie eine apa­thi­sche De­menzpa­ti­en­tin.


  »O Mann, die sieht so aus, wie Harn­tee riecht«, flüs­ter­te Kla­ra.


  »Ich hof­fe doch, hier ist al­les in Ord­nung?« Die Stim­me von Frau Fröh­lich klang dro­hend, während sie Kla­ra misstrau­isch in Au­gen­schein nahm. »Und wer sind Sie?«


  »Ich be­su­che Frau Schlie­mann«, ant­wor­te­te Schwes­ter Kla­ra. »Wenn Sie nichts da­ge­gen ha­ben.«


  Mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen warf Frau Fröh­lich Eli­sa­beth einen bö­sen Blick zu. »Ich habe nur et­was ge­gen Be­woh­ner, die den Frie­den die­ser Ein­rich­tung ge­fähr­den. Und ich zö­ge­re nicht, ge­eig­ne­te Maß­nah­men zu er­grei­fen, falls sich je­mand auf­fäl­lig ver­hält!«


  »Kei­ne Sor­ge«, flöte­te Kla­ra. Sie deu­te­te auf Eli­sa­beth, die sich schla­fend stell­te und er­bar­mungs­wür­di­ge Schnauf­ge­räusche von sich gab. »Frau Schlie­mann tut kei­ner Flie­ge was zu­lei­de.«


  »Wenn Sie sich da mal nicht täu­schen«, sag­te Frau Fröh­lich kalt. »Was hat sie denn ei­gent­lich?«


  »Die An­ti­qui­täten­krank­heit«, er­wi­der­te Kla­ra, ohne eine Mie­ne zu ver­zie­hen. »Wack­li­ge Bei­ne, der Lack bleicht aus, und im Ober­stüb­chen klemmt es ge­wal­tig.«


  Einen Au­gen­blick lang starr­te die Di­rek­to­rin Kla­ra voll­kom­men kons­ter­niert an, als über­leg­te sie, ob es wirk­lich eine der­ar­ti­ge Krank­heit gebe. Dann schürz­te sie ab­fäl­lig die Lip­pen. »Pap­per­la­papp. Die­se al­ten Leut­chen brau­chen eine har­te Hand. Wer hier auf­muckt, muss mit Kon­se­quen­zen rech­nen, da ken­ne ich kein Par­don! Gu­ten Ap­pe­tit, die Da­men!«


  Während sie zum nächs­ten Tisch ging, ent­fuh­ren ei­ner der drei Da­men höchst ge­räusch­vol­le Darm­win­de.


  »Dau­ernd knat­tern die beim Es­sen drauf­los«, wis­per­te Eli­sa­beth. »Falls Sie sich über­ge­ben wol­len, lie­be Kla­ra, war­ten Sie bit­te, bis wir wie­der oben sind.«


  * * *


  Drau­ßen weh­te ein küh­ler, feuch­ter Wind, als Kla­ra den Roll­stuhl die ge­teer­te Auf­fahrt der Se­nio­ren­re­si­denz Bel­le­vue hin­un­ter­schob. Die Blät­ter an den Sträu­chern, die die Auf­fahrt säum­ten, färb­ten sich be­reits bräun­lich. Un­ver­mit­telt war es Herbst ge­wor­den. Eli­sa­beth trug einen al­ten grau­en Man­tel und eine Re­gen­hau­be aus Plas­tik. Sie nann­te es die Se­nio­ren­ver­klei­dung. Kla­ra hat­te einen Tren­ch­coat über­ge­wor­fen. Un­ge­dul­dig war­te­te sie auf die Auf­lö­sung des Rät­sels.


  »Herr­gott, Lis­sy, was soll die­ser Spuk? Sind Sie auf eine Bad-Tas­te-Par­ty ein­ge­la­den, oder was?«


  »Rechts die Brun­nen­straße run­ter, bis zur Ecke«, ord­ne­te Eli­sa­beth an, während sie ein we­nig rosa Lip­gloss auf­trug. Dann sank sie wie­der in sich zu­sam­men.


  Kopf­schüt­telnd roll­te Kla­ra wei­ter, bis sie an der Straßen­ecke an­ge­kom­men wa­ren. Dort war­te­te ein äl­te­rer Herr in ei­ner oliv­far­be­nen Wet­ter­jacke, des­sen schloh­wei­ßes Haar un­ter ei­ner ka­rier­ten Schirm­müt­ze her­vor­quoll. Sehr ge­ra­de stand er da, die Hän­de in den Ta­schen sei­ner cur­ryfar­be­nen Cord­ho­se ver­gra­ben. Er leg­te sa­lu­tie­rend einen Fin­ger an den Müt­zen­schirm, als er Eli­sa­beth er­kann­te, doch sein Lächeln wirk­te eher grim­mig als freund­lich.


  »Ben­no! Wie schön, dich zu se­hen!«, rief Eli­sa­beth aus.


  »Quatsch kei­ne Opern, du hast mich wo­chen­lang schmo­ren las­sen«, er­wi­der­te er. »Und jetzt hast du jede Men­ge An­stands­wau­waus da­bei.«


  Nanu, was war denn das für eine Be­grüßung? Ver­wun­dert starr­te Eli­sa­beth ihn an. Und plötz­lich war sie wie­der da, die Fra­ge, die sie schon fast ver­ges­sen hat­te: Was war wirk­lich pas­siert an ih­rem sieb­zigs­ten Ge­burts­tag? Ge­nau­er ge­sagt – zwi­schen dem drit­ten Schnaps und dem un­sanf­ten Er­wa­chen vor ih­rer Haus­tür? Sie hat­te wohl das, was man einen Film­riss nann­te. Da gab es noch ei­ni­ges zu er­for­schen.


  Ben­no öff­ne­te die Schie­be­tür ei­nes Großraum­ta­xis, das di­rekt ne­ben dem Bord­s­tein park­te. »Im­mer nur rein in die gute Stu­be.«


  Mühe­los er­hob sich Eli­sa­beth aus dem Roll­stuhl, schlüpf­te in den Wa­gen und mach­te Kla­ra ein Zei­chen, ihr zu fol­gen. Das Taxi war be­reits gut ge­füllt.


  »Will­kom­men beim Club Fi­de­e­e­lio!«, träl­ler­te Lila Fou­quet, die zwi­schen Ella Ja­now­ski und Hans Mar­tens­tein auf ei­ner der Rück­bän­ke saß, per­fekt ge­schminkt und in einen teu­er aus­se­hen­den, blau­grau­en Fuchs­pelz gehüllt. Ihr ehe­ma­li­ger Tisch­ge­nos­se trug un­ter sei­nem schä­bi­gen bei­ge­far­be­nen Man­tel einen fei­er­li­chen schwar­zen An­zug und ein him­melblau­es Hemd mit ro­ter Flie­ge.


  »Oh, die rei­zen­de Frau Schlie­mann, nun sind wir kom­plett!«, mit die­sen Wor­ten dreh­te sich Vin­cent von Wacker­barth um, der auf dem Bei­fah­rer­sitz Platz ge­nom­men hat­te. Eli­sa­beth blieb fast das Herz ste­hen, so edel, so ele­gant sah er aus in sei­nem dun­kelblau­en Na­del­strei­fen­an­zug und sei­nem blüten­wei­ßen Hemd mit der rosa Kra­wat­te. Im Knopf­loch sei­nes Re­vers steck­te eine mar­zi­p­an­far­be­ne Rose.


  »Darf ich vors­tel­len? Rit­ter von Wacker­barth– Schwes­ter Kla­ra«, sag­te sie, und ihre Stim­me vi­brier­te vor lau­ter Stolz auf ih­ren at­trak­ti­ven Ver­eh­rer.


  »Aha.« Merk­wür­di­ger­wei­se schi­en Kla­ra Eli­sa­beths Be­geis­te­rung nicht zu tei­len. Doch die Kran­ken­schwes­ter be­gnüg­te sich mit ei­nem fins­te­ren Blick auf Vin­cents Rose, ohne einen wei­te­ren Kom­men­tar ab­zu­ge­ben.


  »Ich habe die jun­ge Dame schon im Spei­se­saal ge­se­hen«, sag­te Lila Fou­quet et­was in­di­gniert. »Ist sie ver­trau­ens­wür­dig?«


  »Ab­so­lut!« Eli­sa­beth leg­te einen Arm um Kla­ra. »Für mich wäre es zu ris­kant ge­we­sen, das Se­nio­ren­heim al­lein zu ver­las­sen. Frau Fröh­lich hät­te zwei­fel­los Ver­dacht ge­schöpft, wenn ich ohne frem­de Hil­fe los­ge­rollt wäre.«


  »Dann muss Schwes­ter Kla­ra aber das Ri­tu­al ab­sol­vie­ren«, gab Hans Mar­tens­tein zu be­den­ken.


  »Ers­tens hat uns die­ses blö­de Ri­tu­al nichts als Är­ger ge­bracht«, er­wi­der­te Eli­sa­beth. »Zwei­tens steigt sie in ei­ner Mi­nu­te aus, trinkt ge­müt­lich einen Kaf­fee und holt mich in zwei Stun­den wie­der hier ab.«


  Kla­ra hat­te dem Wort­ge­plän­kel mit wach­sen­dem Un­mut zu­ge­hört. »Pas­sen Sie bloß auf sich auf, Lis­sy. Und ru­fen Sie mich an, wenn Sie mich brau­chen. Könn­te ja sein, dass Ih­nen ei­ner ko­misch kommt.«


  Da­mit stieg sie aus.


  »Man­no­mann, zwei Rol­la­to­ren und zwei Roll­stühle muss­te ich ver­stau­en!«, knurr­te Ben­no, der in die­sem Mo­ment die Fahrer­tür öff­ne­te. Äch­zend ließ er sich auf den Sitz fal­len und stell­te den Rück­spie­gel so ein, dass er Eli­sa­beth be­ob­ach­ten konn­te. »Also, Lis­sy, wo­hin möch­test du? Nach Haupt­sa­che-weg-von-hier?«


  »Du hast es er­fasst.« Sie strahl­te, ob­wohl ihr nicht ent­ging, dass Vin­cent bei dem ver­trau­li­chen Du zu­sam­men­zuck­te. War das etwa Ei­fer­sucht, was da in sei­nen Au­gen auf­blitzte? Na, umso bes­ser. Eli­sa­beth war alt ge­nug, um zu wis­sen, dass es auch in Lie­bes­din­gen hieß: Kon­kur­renz be­lebt das Ge­schäft.


  Lila Fou­quet we­del­te auf­ge­regt mit ei­nem strass­be­setzten Abend­täsch­chen her­um. »Was be­deu­tet das? Haupt­sa­che, weg von hier?«


  Huld­voll wie die Kö­ni­gin­mut­ter per­sön­lich neig­te Eli­sa­beth den Kopf. »Las­sen Sie sich über­ra­schen.«


  Die Über­ra­schung ließ nicht lan­ge auf sich war­ten. Ben­no hat­te be­reits den Wa­gen an­ge­las­sen und schoss nun mit auf­jau­len­dem Mo­tor aus der Parklücke. Das Taxi mach­te einen Satz nach vorn, wen­de­te und ras­te in ent­ge­gen­ge­setzter Rich­tung da­von. In irr­wit­zi­ger Ge­schwin­dig­keit flo­gen die Häu­ser­zei­len vor­bei, eine rote Am­pel wur­de läs­sig über­se­hen, und Ben­no krön­te sei­ne Höl­len­fahrt zehn Mi­nu­ten später mit ei­ner Voll­brem­sung vor ei­nem her­un­ter­ge­kom­me­nen Haus.


  Erst jetzt fiel Eli­sa­beth wie­der ein, in welch ei­ner üblen Ge­gend die Knei­pe lag.


  Mit ge­misch­ten Ge­fühlen be­trach­te­te sie den gel­ben Ne­on­schrift­zug »Bei Inge«. Hier hat­te ihre Re­bel­li­on an­ge­fan­gen. Und sie war noch lan­ge nicht vor­bei– es sei denn, sie gab sich lach­haf­ten Il­lu­sio­nen hin. Aber hieß es nicht, die Hoff­nung stirbt zu­letzt?


  Nach der tur­bu­len­ten Fahrt hat­te Vin­cent von Wacker­barths Ge­sichts­far­be einen grün­li­chen Ton, als er sich zu Eli­sa­beth um­wand­te. »›Bei Inge‹? Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst. Wenn das mei­ne Ah­nen wüss­ten, sie wür­den sich im Gra­be um­dre­hen.«


  Lila Fou­quet plus­ter­te sich auf. »In solch ei­nem zwei­fel­haf­ten Eta­blis­se­ment wird mir am Ende noch mein Fuchs ge­stoh­len! Und Vin­cent ist nun wirk­lich et­was an­de­res ge­wohnt. Wer auf ei­nem Rit­ter­gut auf­ge­wach­sen ist…«


  Wei­ter kam sie nicht, denn nun platzte Eli­sa­beth der Kra­gen. »Fuchs, du hast die Gans ge­stoh­len, wäre wohl pas­sen­der. Wir brau­chen einen si­che­ren Ort, an dem wir re­den kön­nen. Und das hier– ist ein si­che­rer Ort.«


  Die Ge­sichts­zü­ge von Vin­cent von Wacker­barth ver­här­te­ten sich. »Nie­mals!«


  Mür­risch blick­te Ben­no ihn an. »Sie kön­nen mich mal mit Ih­rem stink­fei­nen Rit­ter­gut.«


  Feind­se­lig sa­hen die bei­den Män­ner ein­an­der an. Oje. Die sind ja wie Hund und Kat­ze, durch­fuhr es Eli­sa­beth. Un­ter­schied­li­cher hät­ten sie auch kaum sein kön­nen– der hoch­e­le­gan­te, leicht ver­snob­te Vin­cent und der bo­den­stän­di­ge Ben­no.


  »Je­den­falls set­ze ich mei­nen Fuß kei­nes­falls in solch eine Ka­schem­me«, mecker­te nun auch noch Hans Mar­tens­tein los.


  Ben­no stell­te den Mo­tor aus. »Er­in­ne­rung ist das Ge­heim­nis der Er­lö­sung. Je­den­falls für Lis­sy. Die Rei­se ist be­en­det.«


  Oha. Was soll­te das denn hei­ßen? Er­in­ne­rung ist das Ge­heim­nis der Er­lö­sung? Eli­sa­beth wur­de ganz flau in der Ma­gen­ge­gend. Ihr schwan­te plötz­lich, dass sich hin­ter dem Film­riss et­was Bri­san­tes ver­barg. Aber un­ter den wach­sa­men Au­gen und Oh­ren ih­rer Ge­fähr­ten konn­te sie un­mög­lich da­nach fra­gen.


  Ohne ein wei­te­res Wort stieg Ben­no aus und öff­ne­te die Schie­be­tür. Be­herzt schob er sei­ne Arme un­ter die Ach­seln der schla­fen­den Ella Ja­now­ski und trug sie ein­fach zur Knei­pe. Eli­sa­beth folg­te ihm, ohne das dün­kel­haf­te Trio ei­nes wei­te­ren Blicks zu wür­di­gen. Soll­ten die doch im Wa­gen sit­zen­blei­ben, bis sie schwarz wa­ren. Dass sich aus­ge­rech­net Vin­cent so ar­ro­gant auf­führ­te, ver­letzte sie mehr als al­les an­de­re.


  Während Ben­no die drei Trep­pen­stu­fen hoch­ging, wach­te die alte Dame in sei­nen Ar­men auf. »Hab ich was ver­passt?«, frag­te sie er­staunt. »Wer sind Sie?«


  »Der neue Mann in dei­nem Le­ben«, lächel­te er. »Ich tra­ge dich ge­ra­de über die Schwel­le.« Mit ei­nem Fuß stieß er die Knei­pen­tür auf und ging samt sei­ner Last hin­ein.


  »Ohh…« In Ella Ja­now­skis halb ge­öff­ne­ten Au­gen mal­te sich pu­res Ent­zücken. »Heu­te Mit­tag gab es ir­gen­det­was mit Knob­lauch. Sie ha­ben doch nichts ge­gen Knob­lauch? Es sei denn, Sie ha­ben vor…« Ko­kett spitzte sie die Lip­pen.


  »Jetzt nicht mehr.« Vor­sich­tig setzte Ben­no Ella Ja­now­ski auf einen Stuhl. »Wie wär’s mit Kaf­fee? Sonst ver­pennst du das Bes­te.«


  Die alte Dame lächel­te sanft und schlief über­gangs­los wie­der ein. Wenn Ben­no nicht so gute Re­fle­xe ge­habt hät­te, wäre sie zwei­fel­los zu Bo­den ge­gan­gen. Man be­schloß, die schnar­chen­de Ella am Stuhl fest­zu­bin­den, mit dem Gür­tel von Eli­sa­beths Man­tel.


  Eli­sa­beth sah sich neu­gie­rig um. Al­les war so, wie sie es in Er­in­ne­rung hat­te, die dun­kel ge­tä­fel­ten Wän­de, die Blech­schil­der, der lan­ge Tre­sen. Ein Ge­ruch nach Scheu­er­milch und ab­ge­stan­de­nem Bier durch­zog den dämm­ri­gen Schan­kraum. Jetzt, am frühen Nach­mit­tag, wa­ren sie die ein­zi­gen Gäs­te.


  »Warum hast du dich ei­gent­lich nicht früher ge­mel­det?«, frag­te Ben­no lei­se. »Ich mei­ne, nach dem rau­schen­den Abend da­mals hät­te ich et­was mehr er­war­tet.«


  »Wie– mehr?« Eli­sa­beth lächel­te ver­le­gen. »Ich kann mich an gar nichts er­in­nern.«


  »Scha­de, es war Gra­na­te«, raun­te Ben­no. »Soll ich mal dei­ner Er­in­ne­rung ein bis­schen auf­hel­fen?«


  »Lis­sy!« Ein keh­li­ger Schrei ließ Eli­sa­beth zu­sam­men­zucken. Im Lauf­schritt kam die Wir­tin hin­ter dem Tre­sen her­vor und stürz­te sich auf sie. »Un­se­re Tän­ze­rin! Wow! Alle Ach­tung! Du warst büh­nen­reif! Cha-Cha-Cha!«


  Et­was steif ließ sich Eli­sa­beth von ihr um­ar­men. Was, um Him­mels wil­len, war denn noch al­les pas­siert an je­nem Tag? Nach­denk­lich mus­ter­te sie In­ges schwar­ze Le­der­mon­tur, das üp­pi­ge De­kol­leté, den blut­ro­ten Herz­an­hän­ger.


  »Ich freue mich auch, Sie zu se­hen«, er­wi­der­te sie lahm.


  »Du! Wir sind per du!« Inge war kaum zu brem­sen. »Ich schmeiß ’ne Run­de Sekt! Ge­hören die da etwa auch zu euch?«


  Eine Hand keck auf die run­de Hüf­te ge­legt, mus­ter­te sie Lila Fou­quet, Hans Mar­tens­tein und Vin­cent von Wacker­barth, die in­zwi­schen hin­ter­her­ge­kom­men wa­ren. Re­gungs­los stan­den sie in der ge­öff­ne­ten Tür, un­schlüs­sig, ob sie ein­tre­ten soll­ten oder nicht.


  Als Ers­tes lös­te sich Hans Mar­tens­tein aus der klei­nen Trup­pe. »Ja, wir sind alle Mit­glie­der des Club Fi­de­lio! Und ge­gen Sekt ha­ben wir de­fi­ni­tiv nichts ein­zu­wen­den – ein her­vor­ra­gen­des re­zept­frei­es…«


  »Spa­ren Sie sich den Text«, fuhr die Diva ihm über den Mund. Sie warf den Kopf in den Nacken. »Aber ge­gen ein we­nig Kreis­lau­fun­ter­stüt­zung ist wirk­lich nichts ein­zu­wen­den.«


  Inge fing an zu ki­chern, was Lila Fou­quet igno­rier­te. Nach ih­rem Ge­ze­ter im Wa­gen war der Sin­nes­wan­del al­ler­dings ver­blüf­fend rasch vor sich ge­gan­gen. Froh­ge­mut steu­er­te sie den Tisch an, an dem Ella mehr hing als saß, und öff­ne­te den obers­ten Knopf ih­res Pelz­man­tels. »Was kre­denzt man denn so bei Ih­nen?«


  Die Wir­tin grins­te. »Château Mi­grä­ne, was sonst?«


  Nun gab auch Vin­cent sich ge­schla­gen. »Also gut, set­zen wir uns. Schließ­lich soll­ten wir es nicht ver­säu­men, auf die Grün­dung des Clubs Fi­de­lio an­zu­sto­ßen.«


  Na end­lich. Eli­sa­beth schmolz da­hin, als er sich un­nach­ahm­lich ge­schmei­dig an den Tisch setzte. Sein glut­vol­ler Blick sag­te ihr, dass die klei­ne Vers­tim­mung aus der Welt war. Am liebs­ten hät­te sie ihn um­armt vor Freu­de. Eine Gän­se­haut über­lief sie vom Kopf bis zu den Füßen an­ge­sichts die­ser berns­tein­far­be­nen Au­gen, die sich an ihr fest­saug­ten.


  Vin­cent. Seit Wo­chen wa­ren sie ein­an­der nicht mehr so nahe ge­we­sen. Die Schmet­ter­lin­ge in ih­rem Bauch tanzten Tan­go. Al­ler­dings ka­men sie et­was aus dem Rhyth­mus, als Eli­sa­beth Ben­nos fra­gen­den Blick auf sich ru­hen spür­te. War zwi­schen ih­nen et­was In­ti­mes vor­ge­gan­gen an ih­rem sieb­zigs­ten Ge­burts­tag? Hat­te sie sich etwa im Rausch ver­ges­sen?


  »Ben­no? Und – Inge, neh­me ich an?«, frag­te jetzt Hans Mar­tens­tein, während er ab­wech­selnd die Wir­tin und den Ta­xi­fah­rer prü­fend an­sah. »Sie müs­sen schwören, dass Sie kein Ster­bens­wort aus­plau­dern über das, was hier ver­han­delt wird.«


  Die bei­den hiel­ten das of­fen­bar für ein kin­di­sches Spiel, je­den­falls ho­ben sie fei­xend ihre rech­te Hand und rie­fen: »Wir schwören.«


  »Sehr gut«, Hans Mar­tens­tein igno­rier­te die amü­sier­ten Mie­nen. »Da­mit sind Sie zwar kei­ne Mit­glie­der, aber in den För­der­ver­ein des Clubs Fi­de­lio auf­ge­nom­men.«


  Inge war be­reits hin­ter den Tre­sen ge­huscht und stell­te Sekt­glä­ser auf die The­ke.


  »Ein fi­de­ler Club seid ihr? Da bin ich ja mal ge­spannt. Was macht ihr denn so? Rent­ner-Bin­go? Kreuzwort­rät­sel-Olym­pia­de?«


  Sie hat­te nicht mit der ge­kränk­ten Ehre von Lila Fou­quet ge­rech­net. Er­bost sprang die Diva auf, be­dach­te Inge mit ei­nem boh­ren­den Blick aus ih­ren vio­lett­ge­schmink­ten Au­gen und kräch­zte: »Wer­te Frau Gast­wir­tin, wir sind alt, aber kei­nes­falls de­bil. Ihr Eta­blis­se­ment be­her­bergt ab heu­te eine kri­mi­nel­le Ver­ei­ni­gung!«


  Ein trockenes La­chen er­tön­te vom Tre­sen, wo Ben­no eine Fla­sche Sekt öff­ne­te. »Ach nee, ist das die neue Rent­ner­num­mer? Ak­ten­zei­chen XY … ein­ge­d­öst?«


  Fräu­lein Fou­quet ließ sich nicht im min­des­ten be­ir­ren. Sie hob thea­tra­lisch die Hän­de und sang: »Ach, glaubt im Erns­te nur: Wir wa­ren reich! Doch der Wet­ter­sturm zer­bricht auch die al­ler­stärks­ten Stäm­me. Da san­gen wir als Geis­ha ums täg­lich Le­ben.«


  »Hä?« Mit of­fe­nem Mund starr­te Ben­no sie an.


  »Puc­ci­ni, Ma­da­me But­ter­fly«, er­klär­te die Sän­ge­rin. »Wir sind so­zu­sa­gen ver­arm­te Kö­nigs­kin­der. Des­halb, bes­ter Ben­no, wer­den wir eine Bank über­fal­len, und ich weiß auch schon, wer das Flucht­au­to fährt.«


  Eine zit­tern­de Se­kun­de lang brann­te die Luft, dann wur­de die Stil­le vom Ge­räusch zer­bers­ten­den Gla­ses durch­schnit­ten. Sämt­li­che Sekt­glä­ser wa­ren gleich­zei­tig vom Tre­sen ge­fal­len.


  »Scher­ben brin­gen Glück«, ju­bi­lier­te Lila Fou­quet.


  »Tut mir leid, Inge.« Zer­knirscht be­gann Ben­no, die zer­sprun­ge­nen Glä­ser auf­zu­sam­meln. »Kei­ne Ah­nung, wie das pas­sie­ren konn­te.«


  »Dass Sie als Grob­mo­to­ri­ker eine Ge­fahr für die Mensch­heit sind, war be­reits an Ih­rem Fahrs­til zu er­ken­nen«, sag­te Hans Mar­tens­tein. »Al­ler­dings wird sich das als Vor­teil er­wei­sen, falls wir von der Po­li­zei ver­folgt wer­den.«


  Inge reich­te Ben­no eine Kehrschau­fel und einen Be­sen, dann fi­xier­te sie Eli­sa­beth. »Mensch, Lis­sy, was tun Sie euch im Al­ters­heim in den Kaf­fee? Ihr seid echt schräg drauf. Dürft ihr über­haupt al­lei­ne rum­lau­fen?«


  Eine un­an­ge­neh­me Pau­se ent­stand, in der man le­dig­lich das Klir­ren der Scher­ben hör­te, die Ben­no ei­lig zu­sam­men­feg­te. Die gute Stim­mung war ver­flo­gen.


  »Nein, nein, ei­gent­lich sind wir ganz harm­los«, be­teu­er­te Eli­sa­beth. »Weißt du was, Inge? Die Run­de Sekt geht auf mich, we­gen der ka­put­ten Glä­ser.«


  »Na schön.«


  Während die Wir­tin neue Glä­ser aus dem Re­gal hin­ter dem Tre­sen hol­te, über­leg­te Eli­sa­beth fie­ber­haft, wie sie sich ver­hal­ten soll­te. Die Sa­che mit Ben­no muss­te war­ten. Wich­ti­ger war jetzt, dass sie kei­ne Dumm­hei­ten mach­te.


  Ehr­lich währt am längs­ten, das war im­mer ihre De­vi­se ge­we­sen– nicht nur, weil sie selbst mal bei ei­ner Bank ge­ar­bei­tet hat­te. Sie war ein­fach eine ehr­li­che Haut. Ihr gan­zes Le­ben lang hat­te sie sich nichts zu­schul­den kom­men las­sen. Nicht die kleins­te Schum­me­lei. Sie hat­te im­mer be­schei­den ge­lebt, ge­spart, stets pünkt­lich ihre Steu­ern be­zahlt, und nicht im Traum wäre es ihr ein­ge­fal­len, auch nur einen Ap­fel im Su­per­markt mit­ge­hen zu las­sen. Jetzt saß sie in­mit­ten ei­ner Run­de, der es of­fen­bar Ernst da­mit war, durch eine Straf­tat für eine bes­se­re Zu­kunft zu sor­gen. Wohl war ihr nicht da­bei. Ganz und gar nicht.


  Nach­dem Inge den Sekt ser­viert hat­te und sich alle zu­pros­te­ten, er­griff Eli­sa­beth das Wort. »Lie­be Freun­de. Ich möch­te lie­ber heu­te als mor­gen das Al­ters­heim ver­las­sen. Aber gibt es nicht viel­leicht noch eine an­de­re Lö­sung? Es heißt doch: Üb im­mer Treu und Red­lich­keit.«


  »Treu und Red­lich­keit? Ha!« Lila Fou­quet hy­per­ven­ti­lier­te vor Zorn. »Mein Geld ist dem Ak­ti­en­markt zum Op­fer ge­fal­len – weil ein so­ge­nann­ter Bank­be­ra­ter mir tod­si­che­re An­la­gen emp­foh­len hat.«


  Auch Hans Mar­tens­teins Ge­sicht war auf ein­mal wut­ver­zerrt. »Der Dich­ter Ber­tolt Brecht sag­te: Was ist der Ein­bruch in eine Bank ge­gen die Grün­dung ei­ner Bank? Ich habe im­mer ge­spart, und dann riet man mir, mein Geld für das Al­ter in ei­nem Fonds an­zu­le­gen. Jetzt ist al­les futsch. Die wah­ren Kri­mi­nel­len sind die Ban­ken!«


  »Da bin ich ganz Ih­rer Mei­nung!« Er­regt hieb Vin­cent von Wacker­barth mit der Faust auf den Tisch, dass die Glä­ser klirr­ten. »Die Ban­ken lei­hen ei­nem näm­lich nur dann Geld, wenn man be­wei­sen kann, dass man gar keins braucht! Von ei­nem Tag auf den an­de­ren wur­de mir die Kre­dit­li­nie ge­sperrt, und warum? Weil die Bank es schon lan­ge auf das Rit­ter­gut ab­ge­se­hen hat­te! Sie pfän­de­te mei­nen Fa­mi­li­en­sitz, bau­te ihn zu ei­nem Ro­man­tik­ho­tel um und ver­kauf­te es für das Zehn­fa­che! Für die war es ein glän­zen­des Im­mo­bi­li­en­ge­schäft, für mich der Ruin!«


  Sprach­los hat­te Eli­sa­beth zu­ge­hört. »Also, als ich noch in ei­ner Bank ge­ar­bei­tet habe, war das ganz an­ders.«


  Was für eine Ge­mein­heit, dass man die­se wehr­lo­sen al­ten Leu­te um ihr Geld ge­bracht hat, dach­te sie. Und war es nicht ge­nau­so schuf­tig, dass Su­san­ne, Ga­brie­le und Mara ihr Kon­to ge­plün­dert hat­ten, mit dem Se­gen der Bank? Warum hat­ten die­se Ban­kleu­te über­haupt ihr Geld raus­ge­rückt? Bes­timmt, weil mei­ne Töch­ter die lu­kra­ti­ver­en Kun­den sind, über­leg­te Eli­sa­beth mit ei­ni­gem Groll.


  »Wie wär’s denn zur Ab­wechs­lung mit Ar­beit, um an Geld zu kom­men?«, frag­te Ben­no. »Ich bin auch schon über sieb­zig und fah­re im­mer noch Taxi.«


  »Ar­beit!« Lila Fou­quet lach­te schrill auf. »In mei­nem Al­ter! Schon mal was von Ju­gend­wahn ge­hört? Kein Re­gis­seur lässt mich mehr auf die Opern­büh­ne. Auch als Klein­dars­tel­le­rin bin ich nicht mehr ge­fragt: Die Zei­ten, als ich mir mit Wer­be­spots für In­kon­ti­nen­zwin­deln was da­zu­ver­dient habe, sind da­hin.«


  »Und einen pen­sio­nier­ten Pau­ker braucht auch kei­ner mehr«, be­kann­te Hans Mar­tens­tein. »Was bleibt uns an­ders üb­rig, als uns das Geld dort zu ho­len, wo man es uns weg­ge­nom­men hat?«


  »Ihr spinnt doch«, knurr­te die Wir­tin. »Mit aus­ge­tick­ten Ir­ren will ich nichts zu tun ha­ben. Run­ter mit dem Sekt, und dann macht euch vom Acker, be­vor ich die Ge­duld ver­lie­re.«


  Vin­cent von Wacker­barth er­hob sich und schritt zum Tre­sen, wo er die Rose aus sei­nem Knopf­loch zog. »Wer­te Inge, wir sind we­der al­ters­ver­wirrt noch ge­mein­ge­fähr­lich. Ganz im Ge­gen­teil: Wir sind die mo­der­nen Ro­bin Hoods! Die Rächer der Be­stoh­le­nen! Es wird Ihr Scha­den nicht sein. Neh­men Sie die­se Rose als Un­ter­pfand des Ver­trau­ens, das wir in Sie set­zen.«


  Wie­der schmolz Eli­sa­beth da­hin. Wie welt­ge­wandt Vin­cent auf­trat, wie form­voll­en­det! Stumm him­mel­te sie ihn an.


  Inge zog je­doch einen be­lei­dig­ten Flunsch, während sie die Rose in ho­hem Bo­gen in einen Müll­ei­mer warf. »Wol­len Sie mich etwa ver­la­den, Sie Ro­sen­ka­va­lier für Arme? Dann flie­gen hier aber gleich die drit­ten Zäh­ne raus!«


  In Eli­sa­beths Kopf wur­de ein Schal­ter um­ge­legt, der mit dem Wort »Alarm« be­schrif­tet war. Al­les hing plötz­lich am sei­de­nen Fa­den. Doch so schnell woll­te sie kei­nes­falls auf­ge­ben. Ob­wohl ihr die Sa­che mit dem Bank­raub nicht ge­ra­de ge­heu­er war, ir­gen­det­was muss­te ge­sche­hen, da­mit sie ih­rer Mi­se­re ent­kam. Und da­für brauch­te der Club Fi­de­lio die­se Knei­pe als Be­spre­chungs­ort, an dem kei­ne Heim­lei­te­rin ih­nen hin­ter­her­schnüf­fel­te.


  »Inge«, sie hol­te tief Luft, »wie alt bist du?«


  »Wie alt? So was fragt man eine Dame nicht.« Die Wir­tin be­sann sich kurz. »Na gut. Neun­und­dreißig.«


  Ben­no ver­schluck­te sich hus­tend an sei­nem Sekt. »Leg zwan­zig Jah­re drauf, Lis­sy, dann stimmt’s un­ge­fähr.«


  »Wie stellst du dir das Al­ter vor, Inge?«, er­kun­dig­te sich Eli­sa­beth.


  »Das Al­ter?« Die Wir­tin goss sich einen grün­li­chen Li­kör ein und kipp­te ihn run­ter, ohne mit der Wim­per zu zucken. »Ich ste­he hier in mei­ner Knei­pe, bis ich um­fal­le, dann krie­gen mich die Wür­mer auf dem Fried­hof, Ende der Durch­sa­ge.«


  »Aha, also hast du kei­nen Plan.« Eli­sa­beth zog die Re­gen­kap­pe vom Kopf und fal­te­te sie zu­sam­men. »Wir alle hat­ten kei­nen Plan. Bis uns das Al­ter ein­hol­te. Bis man uns mir nichts, dir nichts im Se­nio­ren­heim ent­sorg­te. Denkst du viel­leicht, ir­gend­wer mar­schiert frei­wil­lig da rein? Und doch lan­dest du ei­nes Ta­ges dort, wenn du nicht auf­passt. Das geht schnel­ler, als du denkst. Dei­ne Ver­wand­ten neh­men dir erst dein Geld und dann dei­ne Wür­de, und plötz­lich sitzt du im Zug nach Nir­gend­wo – ein­ge­pfercht mit lau­ter al­ten Leu­ten, die nur noch über ihre Ver­dau­ung re­den. Bis dass der Tod euch schei­det.«


  Inge war blass ge­wor­den. »Hei­li­ge Schei­ße!«


  »Ich hät­te es et­was an­ders aus­ge­drückt, aber im Großen und Gan­zen trifft es die Si­tua­ti­on«, sag­te Eli­sa­beth. »Wir wol­len da raus, wir wol­len weg, vers­tehst du? Wenn’s nach mir geht, muss es nicht un­be­dingt ein Bankü­ber­fall sein, aber…«


  »… das ist bis jetzt die bes­te Idee«, fiel Hans Mar­tens­tein ihr ins Wort.


  »Ich schlie­ße mich die­ser Ein­schät­zung an«, be­kräf­tig­te Vin­cent von Wacker­barth.


  Ben­no trat an den Tisch. »Jetzt noch mal lang­sam und von vorn. Ihr wollt ab­hau­en? Und euch die Koh­le da­für ein­fach so aus der Bank ho­len? Mit vor­ge­hal­te­ner Pi­sto­le, oder was? Bei euch piept’s ja wohl!«


  Inge ver­dreh­te die Au­gen. »Lis­sy, ganz ehr­lich, das ist doch voll­kom­men hirn­los.«


  »Nun ja«, sie be­trach­te­te klein­laut die Re­gen­hau­be in ih­ren Hän­den, »Haupt­sa­che, wir or­ga­ni­sie­ren uns ir­gend­wie das nöti­ge Klein­geld, und dann ab in den Sü­den.«


  »Wie– in den Sü­den?«, frag­te Ben­no.


  »Ita­li­en, an die Amal­fi­küs­te zum Bei­spiel«, er­wi­der­te Eli­sa­beth und schenk­te ihm ein ge­win­nen­des Lächeln. »Stell dir vor, wir alle in ei­nem Haus di­rekt am Meer, je­den Tag Son­ne, Spa­zier­gän­ge am Strand…«


  So­fort er­hob sich auf­ge­reg­tes Stim­men­ge­wirr. »Von Ita­li­en war nie die Rede«, be­schwer­te sich Hans Mar­tens­tein, während Lila Fou­quet eine Arie über einen ge­wis­sen Fi­ga­ro schmet­ter­te und Vin­cent von Wacker­barth et­was von »Schnaps­idee« mur­mel­te.


  »Ruhe im Kar­ton!«, brüll­te Ben­no. Un­ver­züg­lich wur­de es still. »Ita­li­en klingt gut. Aber al­les an­de­re ist kom­plett durch­ge­knallt. Ihr könnt doch nicht mal einen Kau­gum­mi­au­to­ma­ten knacken.«


  Nie­mand hat­te be­merkt, dass Ella Ja­now­ski auf­ge­wacht war und die Dis­kus­si­on mit größtem In­ter­es­se ver­folg­te. »Hab ich was ver­passt? Sind Sie schon an der Stel­le, wo wir über die Stra­te­gie spre­chen?«


  »Schlaf wei­ter, Schnee­witt­chen«, schnaub­te Ben­no. »Hier wird ge­ra­de vor­ge­führt, wo der Spaßfrosch die Locken hat.«


  Es war Ella an­zu­se­hen, dass sie all ihre Wil­lens­kraft auf­brach­te, um wach zu blei­ben. »Ich habe nach­ge­dacht. Wir müss­ten es vor­mit­tags tun, dann sind die Kas­sen ge­füllt. Au­ßer­dem herrscht Be­trieb, und wir kön­nen Ver­wir­rung stif­ten. Je­der muss eine Rol­le über­neh­men. Fräu­lein Fou­quet fängt an zu sin­gen, ei­ner täuscht einen Schwäche­an­fall vor, der Nächs­te geht zum Schal­ter…«


  Ver­geb­lich kämpf­te sie mit ih­ren schwe­rer wer­den­den Li­dern. Im nächs­ten Mo­ment war sie ein­ge­nickt. Er­war­tungs­voll schau­ten alle sie an, doch es kam nichts mehr. Ella Ja­now­skis Geist hat­te sich wie­der in die un­er­gründ­li­chen Schlaf­ge­mächer ih­rer Krank­heit zu­rück­ge­zogen.


  »Habe ich nicht im­mer ge­sagt, dass die gute Ella einen schar­fen Ver­stand be­sitzt?«, rief Vin­cent von Wacker­barth.


  »Hört sich je­den­falls so an, als hät­te we­nigs­tens ei­ner von euch einen Plan«, brumm­te Ben­no.
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  Strah­lend wölb­te sich ein ma­kel­los blau­er Him­mel über dem Strand, auf dem sich eine Pro­zes­si­on selt­sa­mer Ge­stal­ten be­weg­te. Bar­fuß taps­ten sie vor­wärts, blie­ben im­mer wie­der mit ih­ren Rol­la­to­ren stecken, krei­sel­ten in ih­ren Roll­stühlen im Sand, doch man hör­te Ge­läch­ter und Ge­schrei, so über­mütig war die klei­ne Trup­pe. Lila Fou­quet hielt einen Son­nen­schirm aus schwar­zer Spit­ze in den Hän­den, Hans Mar­tens­tein hat­te sei­ne Glat­ze mit ei­nem feuch­ten Stoffta­schen­tuch be­deckt, Vin­cent von Wacker­barth trug einen schnee­wei­ßen An­zug und einen Strauß ro­ter Ro­sen im Arm. In ei­ni­gem Ab­stand folg­te ih­nen Ben­no, in ei­nem quietsch­bun­ten Ha­wai­i­hemd.


  Leicht­füßig tän­zel­te Eli­sa­beth am Dü­nensaum ent­lang, als plötz­lich eine große Wel­le her­an­roll­te und über ih­rem Kopf zu­sam­men­stürz­te. Sie rang nach Luft, schluck­te Was­ser, zap­pel­te hilf­los in den Was­ser­mas­sen. Es gab kein Oben und Un­ten mehr, nur noch einen to­sen­den Wir­bel, der sie mit sich riss. Fast er­gab sie sich schon ih­rem Schick­sal, als kräf­ti­ge Arme sie pack­ten und Ben­no schrie: »Jetzt bloß nicht ster­ben, und wenn du einen Tun­nel siehst, dann hal­te dich fern vom Licht!«


  Schwer at­mend wach­te Eli­sa­beth auf. Sie fand sich auf der Couch wie­der, wo sie einen klei­nen Mit­tags­schlaf ein­ge­legt hat­te. Ver­wirrt rieb sie sich die Au­gen. Was für ein furcht­ba­rer Alp­traum! War das nun ein gu­tes oder ein bö­ses Omen für die Zu­kunft? Warum hat­te Vin­cent sie nicht ge­ret­tet? Und was hat­te ei­gent­lich Ben­no in ih­rem Traum ver­lo­ren? Es wur­de Zeit, dass sie die Wahr­heit über ih­ren Ge­burts­tag her­aus­fand.


  Eine Wo­che war ver­gan­gen seit dem Tref­fen in In­ges Knei­pe, aber so recht wuss­te Eli­sa­beth nicht, wie es wei­ter­ge­hen soll­te. Sie fühl­te sich über­for­dert. Da war ihre un­er­füll­te Lie­be zu Vin­cent. Da war Ben­no, der sich in anzüg­li­chen An­deu­tun­gen er­ging. Und dann stand auch noch die Fra­ge im Raum, ob sie sich wei­ter an den ver­rück­ten Über­fall­plä­nen be­tei­li­gen woll­te.


  Ein Satz, den sie mal ir­gend­wo ge­le­sen hat­te, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf: Wer glaubt, dass man für Geld al­les ha­ben kann, ist auch be­reit, für Geld al­les zu tun. Wie weit wür­de sie ge­hen? Über die Gren­zen des Ge­set­zes? Oder so­gar über Lei­chen? Nie­mals! Dann lie­ber alle Träu­me vom son­ni­gen Sü­den be­gra­ben.


  Dum­mer­wei­se wa­ren die le­ga­len Mög­lich­kei­ten aus­ge­schöpft. Am Vor­tag hat­te sie bei ih­rer Bank an­ge­ru­fen und sich nach ei­nem Dar­le­hen er­kun­digt. Fehl­an­zei­ge. Ein äu­ßerst ar­ro­gan­ter Ban­kan­ge­s­tell­ter hat­te sie von oben her­ab be­lehrt, dass sie in ih­rem Al­ter nicht mehr kre­dit­wür­dig sei. So eine Frech­heit. Als ob sie die Ab­sicht hät­te, hin­ter­lis­tig zu ster­ben, da­mit sie die Ra­ten nicht zu­rück­zah­len muss­te. Wer mach­te denn so was?


  Sie ging zum Tisch und blät­ter­te in den Kon­to­aus­zü­gen, die mit der Post ge­kom­men wa­ren. Auf ih­rem Spar­kon­to stand der sym­bo­li­sche Be­trag von ei­nem Euro, ihr Gi­ro­kon­to war wie im­mer schon am Ers­ten des Mo­nats leer­ge­räumt. Das ma­ge­re Ta­schen­geld brach­ten ihr ab­wech­selnd Su­san­ne, Ga­brie­le oder Mara vor­bei, und nie un­ter­lie­ßen sie es, ir­gend­wel­che über­flüs­si­gen Er­mah­nun­gen da­mit zu ver­bin­den: Gib nicht al­les auf ein­mal aus, über­leg dir, was du wirk­lich brauchst, ver­schleu­de­re dein Geld nicht für Tin­nef.


  Es war de­müti­gend. Je­den­falls für einen den­ken­den Men­schen, der in den ver­gan­ge­nen acht Jah­ren sei­ne fi­nan­zi­el­len Din­ge selbst ge­re­gelt hat­te. Sie dach­te an Walt­her. Ihr ver­stor­be­ner Gat­te hat­te ge­nau­so ge­knau­sert wie jetzt ihre Töch­ter. Hat­te ihr das Haus­halts­geld ein­zeln ab­ge­zählt und im­mer alle Quit­tun­gen kon­trol­liert. Aber was ge­ra­de pas­sier­te, war weit nie­der­schmet­tern­der.


  Re­si­gniert pack­te sie die Kon­to­aus­zü­ge weg und sah auf die Uhr. Es war früher Sams­tagnach­mit­tag. Heu­te hat­te sich Ga­brie­le an­ge­sagt, um das Ta­schen­geld zu über­brin­gen. Wo sie nur blieb?


  Die Zeit dräng­te. Eine neu­er­li­che Zu­sam­men­kunft des Clubs Fi­de­lio stand auf dem Pro­gramm. Vor­her muss­te sich Eli­sa­beth noch beim bun­ten Nach­mit­tag se­hen las­sen, eine der fürch­ter­li­chen Ide­en der Heim­lei­te­rin. Dau­ernd ließ siesich einen neu­en Rin­gel­piez ein­fal­len, da­mit es so aus­sah, als sei sie rührend um das Wohl der In­sas­sen be­müht. Mal muss­te man Ker­zen­stän­der bas­teln, mal Volks­lie­der sin­gen. Oder sie üb­ten im Chor das Ein­mal­eins, eine Be­schäf­ti­gung für Erst­kläss­ler, die die Di­rek­to­rin hoch­tra­bend Ge­hirn­jog­ging nann­te.


  Wie­der sah Eli­sa­beth zur Uhr. Halb drei schon. Als das Han­dy klin­gel­te, be­schlich sie eine dunkle Vor­ah­nung.


  »Hal­lo, hier ist Ga­brie­le«, tön­te es ge­hetzt aus dem Hö­rer. »Ich kann lei­der nicht kom­men, ich habe einen wich­ti­gen Kun­den, dem ich ein Haus zei­gen muss.«


  Eli­sa­beth wur­de blass. »Was denn, heu­te, am Sams­tag?«


  »Mut­ter, ich bin Mak­le­rin. Es gibt Leu­te, die für ihr Geld ar­bei­ten müs­sen«, gif­te­te Ga­brie­le. »Eine Tat­sa­che, die auch Rent­nern be­kannt sein dürf­te, ob­wohl sie den gan­zen Tag Däum­chen dre­hen.«


  Das war ja wohl die Höhe. Und über­haupt– wo­von soll­te Eli­sa­beth jetzt Kla­ra be­zah­len? Das Taxi, das sie sich mit den an­de­ren teil­te? Ihre Ze­che bei Inge? Sie brauch­te das Geld, drin­gend.


  »Kann nicht Mara kom­men?«, frag­te sie. »Oder Su­san­ne?«


  »Mara ist übers Wo­chen­en­de ver­reist, Su­san­ne geht mit den Kin­dern zu ei­nem Schul­fest. Ich ver­su­che, mor­gen vor­bei­zuschau­en, okay?«


  Nichts war okay. Eli­sa­beth hat­te das Ge­fühl, man näh­me ihr die Luft zum At­men. »Ga­brie­le, so geht das nicht. Ihr könnt mich nicht ein­fach hän­gen­las­sen. Ich will auch mal raus hier, in ei­nem net­ten Café einen Kaf­fee trin­ken. Mir fällt lang­sam die Decke auf den Kopf.«


  Die Pau­se am an­de­ren Ende der Lei­tung ge­stal­te­te sich ver­däch­tig lang. »Äh, Mut­ter – es wäre bes­ser, wenn du bleibst, wo du bist. Wir sind sehr be­sorgt.«


  Nun wur­de Eli­sa­beth hell­hö­rig. »Kannst du bit­te mal deut­li­cher wer­den?«


  »Tja, mit dei­ner Ge­sund­heit steht es ja nicht zum Bes­ten, und dein Geis­tes­zu­stand ist auch nicht mehr das, was er mal war.«


  Eli­sa­beth brach der Schweiß aus. »Wie bit­te?«


  Da­bei hat­te sie sich doch voll­kom­men un­auf­fäl­lig ver­hal­ten, so, wie es Pete ihr ge­ra­ten hat­te. Kei­ne Sti­che­lei­en ge­gen­über der Di­rek­to­rin mehr, kei­ne kon­spi­ra­ti­ven Ge­spräche mit den Club­mit­glie­dern im Heim.


  »Frau Fröh­lich hat be­ob­ach­tet, dass du letzten Sams­tag mit ei­ner frem­den Frau das Heim ver­las­sen hast. Ohne dich ab­zu­mel­den.«


  O nein. Also hat­te die­se schreck­li­che Di­rek­to­rin spio­niert. Konn­te die sich viel­leicht mal ge­fäl­ligst um ih­ren ei­ge­nen Kram küm­mern?


  »Aber ich wuss­te gar nicht, dass ich mich ab­mel­den muss!«, rief Eli­sa­beth. »Au­ßer­dem war das kei­ne frem­de Frau, son­dern Schwes­ter Kla­ra!«


  Ga­brie­le lach­te ent­nervt. »Umso schlim­mer. Wir ha­ben dich von An­fang an vor ihr ge­warnt.«


  »Auf mein Geld kann sie es ja wohl kaum ab­ge­se­hen ha­ben, das ist ja weg«, er­wi­der­te Eli­sa­beth gal­lig.


  »Je­den­falls hat Frau Fröh­lich heu­te Mor­gen an­ge­ru­fen und uns emp­foh­len, du soll­test auf eine an­de­re Sta­ti­on wech­seln, wo man dich, wie soll ich sa­gen, bes­ser im Auge hat.«


  Um Got­tes wil­len, nein! Was die Di­rek­to­rin im Schil­de führ­te, war Eli­sa­beth nur zu klar: Das be­deu­te­te Re­gen­bo­gen­al­lee– und da­mit das Aus für alle son­ni­gen Zu­kunfts­plä­ne. Sie soll­te kalt­ge­s­tellt wer­den. Deckel drauf, Schicht im Schacht. Eine ei­si­ge Hand griff nach ih­rem Her­zen. Doch sie durf­te sich bloß nicht ihre Pa­nik an­mer­ken las­sen, sonst verd­arb sie sich die letzte hauch­dün­ne Chan­ce auf eine Flucht.


  »Ga­brie­le, mein Kind«, krampf­haft ver­such­te Eli­sa­beth, ver­bind­lich zu klin­gen, »ich freue mich, dass ihr um mich be­sorgt seid. Selbst­ver­ständ­lich wer­de ich auf eu­ren Rat hören. Gebt mir noch Zeit bis Weih­nach­ten, dann…«


  »… eine Wo­che«, un­ter­brach Ga­brie­le ihre Mut­ter. »Hörst du? Eine Wo­che, mehr nicht, dann ziehst du um. Ge­ra­de ist ein Platz in der De­menz­ab­tei­lung des Bel­le­vue frei ge­wor­den. Es ist wirk­lich nur zu dei­nem Bes­ten.«


  Eli­sa­beth fühl­te sich plötz­lich so schwach, dass sie kaum noch den Hö­rer hal­ten konn­te. »Dar­über re­den wie noch mal«, flüs­ter­te sie mit letzter Kraft. »Auf Wie­der­se­hen, Ga­brie­le.«


  Sie leg­te auf. Wie ein Da­mo­kles­schwert schweb­te die dro­hen­de Ver­le­gung in die Re­gen­bo­gen­al­lee über ihr. Soll­te sie da­ge­gen an­kämp­fen? Mit ih­ren Töch­tern re­den, einen An­walt ein­schal­ten? Aber was hat­te das für einen Sinn, wenn sich alle ei­nig wa­ren, dass sie un­ter Auf­sicht ge­stellt wer­den muss­te? Also gab es kei­ne an­de­re Lö­sung, als tat­säch­lich die Flucht ins Auge zu fas­sen, be­vor man sie für im­mer wegsperr­te.


  Eine Wo­che! Das war zu we­nig Zeit, viel zu we­nig! Ihr Herz klopf­te zum Zer­sprin­gen. Der Club Fi­de­lio hat­te am ver­gan­ge­nen Sams­tag nur einen va­gen Plan aus­bal­do­wert, von ei­ner de­tail­lier­ten Vor­be­rei­tung konn­te kei­ne Rede sein. Aber wenn sie erst mal in der Re­gen­bo­gen­al­lee ge­fan­gen war, war al­les zu spät.


  Mi­nu­ten­lang saß Eli­sa­beth wie ge­lähmt da, dann wähl­te sie die Num­mer von Mara. Bes­timmt wuss­te sie noch nichts von der neu­en Ent­wick­lung. Doch auf de­ren Han­dy lief nur der An­ruf­be­ant­wor­ter.


  »Mara, du musst mir hel­fen«, sprach Eli­sa­beth auf die Mail­box. »Ich fle­he dich an, bit­te mel­de dich!«


  Als Nächs­tes rief Eli­sa­beth den häus­li­chen Pfle­ge­dienst an. Eine un­end­li­che Er­leich­te­rung er­fass­te sie, als sie Pe­tes Stim­me hör­te.


  »Hal­lo, Pete? Könn­ten Sie bit­te kom­men und mich zum bun­ten Nach­mit­tag brin­gen?«


  »Klar, kein Ding.« Sei­ne Stim­me wirk­te freund­lich und ent­spannt wie im­mer. »In fünf Mi­nu­ten bin ich bei Ih­nen.«


  Als der Pfle­ger die Woh­nung be­trat, saß Eli­sa­beth schon im Roll­stuhl. Er be­grüßte sie mit ei­nem läs­si­gen »Hi«, dann stutzte er.


  »Lis­sy, herr­je, was ist los mit Ih­nen? Sie se­hen ja to­tal durch den Wind aus!«


  »Bin ich auch.« Wei­ter kam Eli­sa­beth nicht, denn nun öff­ne­ten sich alle Schleu­sen. Sie brach in Trä­nen aus. »Die­se, Ent­schul­di­gung, ver­damm­te Fröh­lich will mich in die Re­gen­bo­gen­al­lee ein­wei­sen«, schluch­zte sie.


  Pete schlug die Hän­de über dem Kopf zu­sam­men. »Das kann doch nicht wahr sein. Wie­so denn?«


  »Weil sie ge­se­hen hat, wie ich letzten Sams­tag mit Kla­ra das Haus ver­las­sen habe. Und weil ich nicht wuss­te, dass man sich ab­mel­den muss. Ich hat­te ja kei­nen Schim­mer, wie das in die­sem La­den läuft. Da­bei war al­les völ­lig harm­los. Und jetzt soll ich schon in ei­ner Wo­che…« Der Rest wur­de von ih­ren Trä­nen ver­schluckt.


  Auf­ge­regt mas­sier­te Pete sein Kinn. »Ver­flixt. Die Fröh­lich ver­liert wirk­lich kei­ne Zeit. Heu­te Mor­gen ist Ka­tha­ri­na von Wacker­barth ge­stor­ben, des­halb wird ein Zim­mer in der Re­gen­bo­gen­al­lee frei.«


  Fas­sungs­los sah Eli­sa­beth ihn an. Vin­cents Frau – tot? Des­halb war ihr Ka­va­lier also heu­te nicht beim Mit­tages­sen er­schie­nen.


  Ein wir­rer Ge­fühls­mix über­roll­te sie wie ein Ts­un­a­mi. Jetzt ist er frei!, frohlock­te eine Stim­me in ihr, während eine zwei­te dro­hend ver­kün­de­te: Jetzt kommst du in den De­menz­knast, ge­nau in das Zim­mer, in dem Vin­cents Frau ge­stor­ben ist. Was für eine böse Poin­te.


  »Lie­ber st­er­be ich sel­ber, als mich da ein­sper­ren zu las­sen«, schnief­te Eli­sa­beth.


  »Na, na«, Pete setzte sich auf das rote Samt­so­fa. »Die Sa­che ist die: An De­menzpa­ti­en­ten ver­dient das Heim be­trächt­lich mehr, we­gen der höhe­ren Pfle­ge­stu­fe. Gleich­zei­tig gibt es Zu­schüs­se von der Kran­ken­kas­se, die Ihre An­ge­hö­ri­gen fi­nan­zi­ell ent­las­ten. Also lohnt es sich für Frau Fröh­lich und für Ihre Töch­ter. Klas­si­sche Win-win-Si­tua­ti­on.«


  »Alle ge­win­nen, nur ich ver­lie­re mei­ne Frei­heit?«


  »So ähn­lich«, ant­wor­te­te Pete düs­ter. »Eine ziem­li­che Schwei­ne­rei, aber so läuft das hier.«


  In Eli­sa­beth brei­te­te sich plötz­lich eine po­lar­kal­te Ent­schlos­sen­heit aus. Auf ein­mal sah sie völ­lig klar. Es gab kein Zu­rück, es gab nur ein Vor­wärts, und sie muss­te kräf­tig Gas ge­ben, wenn sie nicht elen­dig zu­grun­de ge­hen woll­te.


  »Pete, ich fra­ge das nur ein ein­zi­ges Mal.« Sie biss sich ner­vös auf die Lip­pen, be­vor sie wei­ter­sprach. »Falls ich aus Grün­den, die ich Ih­nen nicht nen­nen darf, als rei­che Frau die­sem Heim ent­flie­he und nach Ita­li­en gehe – zu­sam­men mit dem Club Fi­de­lio und mit Schwes­ter Kla­ra – und falls ich Sie bei­de als Pfle­ger an­s­tel­le und gut be­zah­le, wür­den Sie mit­ge­hen?«


  »W-waaas?«


  Noch nie hat­te Eli­sa­beth einen der­art er­schrocke­nen Men­schen ge­se­hen. Mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen starr­te Pete sie an, während die wi­der­sprüch­lichs­ten Ge­fühle sein Mie­nen­spiel im Se­kun­den­takt ver­än­der­ten. Ver­blüf­fung, Freu­de, Angst und Skep­sis wech­sel­ten ein­an­der ab, bis er schließ­lich be­trof­fen zu Bo­den sah. »Geht das schon wie­der los«, mur­mel­te er. »Lis­sy, ich fürch­te, Sie sind – nicht ganz bei sich. Neh­men Sie auch wirk­lich die Ta­blet­ten von Herrn Mül­ler-Neu­en­fels?«


  »Ich weiß ja, es hört sich völ­lig ver­rückt an, aber glau­ben Sie mir, mein Ver­stand hat nie bes­ser ge­ar­bei­tet als jetzt. An­ge­nom­men, ich sage die Wahr­heit und nichts als die Wahr­heit– wür­den Sie mit­kom­men?«


  So ganz hat­te sich Pete noch nicht von sei­nem Schreck er­holt. Stöh­nend rang er die Hän­de. »Ich habe Angst um Sie, Lis­sy. Sie stei­gern sich da in was rein. Kom­men Sie run­ter. Und ver­ra­ten Sie bloß nie­man­dem, was Sie mir erzählt ha­ben. Ver­spro­chen?«


  Ent­täuscht wisch­te sich Eli­sa­beth die Trä­nen von den Wan­gen. »Ich ver­spre­che es, wenn Ih­nen so viel dar­an liegt.«


  »Und ob mir was dar­an liegt!«, brach es un­ver­mit­telt aus Pete her­aus. Er sprang auf. »Ver­dammt, Lis­sy, ich mag Sie! Und ich will nicht, dass Sie so­fort in die End­stu­fe kom­men: Mit ei­nem Urin-Ka­the­ter und ei­nem In­fu­si­ons­schlauch im Arm, da­mit Sie dau­er­haft ru­hig­ge­s­tellt sind! Sie wis­sen gar nicht, was im De­menz­knast ab­ge­ht!«


  Nun war es Eli­sa­beth, die er­schrocken die Hän­de rang. »So was ma­chen die da?«


  »Sie ha­ben ja kei­ne Ah­nung…« Der Kum­mer stand Pete im Ge­sicht ge­schrie­ben. »Des­halb ar­bei­te ich auch nicht in der Re­gen­bo­gen­al­lee. Ich wei­ge­re mich. Es ist die Höl­le.«


  Wenn es noch ei­nes An­sto­ßes be­durft hat­te, um Eli­sa­beth auf kri­mi­nel­le Ab­we­ge zu brin­gen, dann war es die­ser letzte Satz. Sie muss­te han­deln, wohl­ü­ber­legt und ohne je­den Skru­pel, um an das Geld zu kom­men, das die Frei­heit be­deu­te­te.


  »Ich pass auf mich auf«, be­teu­er­te sie. »Aber ei­nes soll­ten Sie noch wis­sen: Kla­ra mag Sie. Und sie lebt in ei­ner un­glück­li­chen Ehe. Mehr sage ich nicht. So, und jetzt brin­gen Sie mich bit­te in den Spei­se­saal zu die­sem blö­den bun­ten Nach­mit­tag.«


  Pete stand auf. Treu­her­zig sah er Eli­sa­beth an. »Kön­nen Sie ein Ge­heim­nis für sich be­hal­ten?«


  Sie seuf­zte. »So wie Sie mei­ne geis­ti­ge Ver­fas­sung ein­schät­zen, ist wohl eher mein Pro­blem, dass ich mir kein Ge­heim­nis mer­ken kann.«


  Da war es wie­der, das Lächeln, das sie so sehr an ihm moch­te. »Ich glau­be, ich habe mich in Kla­ra ver­liebt.«


  »Das, lie­ber Pete, glau­be ich nicht nur, das weiß ich so­gar«, er­wi­der­te Eli­sa­beth. Sie zeig­te auf den Roll­stuhl. »Das Schau­spiel möge be­gin­nen.«


  Dies­mal muss­te sie sich gar nicht vers­tel­len, um die hin­fäl­li­ge Grei­sin zu ge­ben. Das Te­le­fonat mit Ga­brie­le hat­te sie der­maßen schockiert, dass ihr je­der ein­zel­ne Kno­chen weht­at. Alle Span­nung war aus ih­rem Kör­per ge­wi­chen. Wind­schief hing sie im Roll­stuhl, ein Häuf­lein Elend auf Rä­dern, das Pete zum Auf­zug schob.


  Im Spei­se­saal hat­te man die Ti­sche bei­sei­te ge­scho­ben und die Stühle zu ei­nem Kreis auf­ge­s­tellt. Wie im Kin­der­gar­ten, dach­te Eli­sa­beth. Was kommt jetzt? Ei­er­lau­fen und Topf­schla­gen?


  Fast sämt­li­che Stühle wa­ren schon be­setzt. Nur Vin­cent von Wacker­barth fehl­te, wie Eli­sa­beth mit schnel­lem Blick feststell­te. Wie moch­te es ihm ge­hen? Litt er an ge­bro­che­nem Her­zen? Oder fühl­te er das­sel­be wie sie? Freu­te er sich dar­auf, dass sie nicht län­ger Vers­teck spie­len muss­ten? Dass sie nun ihre Lie­be le­ben konn­ten?


  Eli­sa­beth schwirr­te der Kopf. Jetzt muss­te sie sich erst mal um das küm­mern, was ihre Tisch­ge­nos­sen die Exit-Stra­te­gie nann­ten. Sie igno­rier­te das strik­te Ver­bot der Di­rek­to­rin und bat Pete, den Roll­stuhl ne­ben Hans Mar­tens­tein ab­zus­tel­len. Pete tat das Ver­lang­te, auch wenn er lei­se pro­tes­tier­te. An­schlie­ßend wink­te Eli­sa­beth Lila Fou­quet her­an. Was hat­te sie denn noch zu ver­lie­ren? Soll­te die Fröh­lich doch den­ken, was sie woll­te.


  »Die Din­ge spit­zen sich zu«, raun­te Eli­sa­beth ih­ren Ge­fähr­ten ei­lig zu. »In ei­ner Wo­che soll ich in die Re­gen­bo­gen­al­lee ver­legt wer­den.« Sie schluck­te. »Vin­cent von Wacker­barths Frau ist letzte Nacht ge­stor­ben, und die­ses Mist­stück von Heim­lei­te­rin hat mich zur Nach­fol­ge­rin aus­er­ko­ren.«


  Lila Fou­quet stieß einen ers­tick­ten Schrei aus, Hans Mar­tens­teins Ge­sichts­far­be wur­de fahl. Mit zit­tern­den Hän­den strich er sich über die Glat­ze. »Das ist ja– un­ge­heu­er­lich!«


  »Dann sind wir als Nächs­tes dran«, wim­mer­te die eins­ti­ge Diva.


  »Vor­sicht«, zisch­te Eli­sa­beth, »das Grau­en in Men­schen­ge­stalt nähert sich. Egal, was pas­siert, es bleibt da­bei: heu­te um fünf bei Inge. Sa­gen Sie bit­te auch Vin­cent Be­scheid.«


  Die San­da­len der Heim­lei­te­rin mach­ten ein sir­ren­des Ge­räusch, als sie mit ra­schen Schrit­ten auf Eli­sa­beth zu­mar­schier­te. Sie war hoch­rot im Ge­sicht, un­ter ih­rem lin­ken Auge zuck­te es. »Habe ich mich miss­ver­ständ­lich aus­ge­drückt? Ich ver­bit­te mir, dass Sie drei die Köp­fe zu­sam­mens­tecken! Was da­bei her­aus­kommt, ha­ben wir ja er­lebt!«


  Eli­sa­beth sah durch sie hin­durch, während Hans Mar­tens­tein und Lila Fou­quet folg­sam auf­stan­den, sich auf ihre Rol­la­to­ren stützten und weit von­ein­an­der ent­fern­te Plät­ze im Stuhl­kreis such­ten.


  Zufrie­den und et­was höh­nisch sah die Heim­lei­te­rin auf Eli­sa­beth her­ab. »Tja, mei­ne Lie­be, lan­ge muss ich mich nicht mehr mit Ih­nen rumär­gern. In der Re­gen­bo­gen­al­lee gibt’s kei­ne Ex­tra­würs­te.«


  Als sei nichts ge­sche­hen, klatsch­te sie in die Hän­de und er­hob die Stim­me, mit die­ser un­er­träg­li­chen Mun­ter­keit, die Eli­sa­beth vom ers­ten Tag an ab­ge­sto­ßen hat­te. »Wir sin­gen heu­te ge­mein­sam! Pete wird uns am Kla­vier be­glei­ten. Eins, zwei, drei: Das Wan­dern ist des Mül­lers Lust, das Wan­dern ist des Mül­lers Lust, das Waaa-haan-dern.«


  Alle fie­len ein, so dass ein mür­ber Ge­sang durch den Raum weh­te, un­ter­malt von Pe­tes be­acht­li­chem pia­nis­ti­schen Ta­lent, ge­krönt von Lila Fou­quets hys­te­ri­schem So­pran. Eli­sa­beth sang nicht mit. Das Wan­dern ist des Mül­lers Lust? Das konn­te ja wohl nur eine wei­te­re Ge­mein­heit der Heim­lei­te­rin sein, die ganz ge­nau wuss­te, dass Eli­sa­beth ei­nem Wan­der­ver­ein an­ge­hör­te. Und nie wie­der wan­dern wür­de, so­bald man sie in der Re­gen­bo­gen­al­lee weg­däm­mern ließ.


  Zie­hen Sie sich warm an, Frau Fröh­lich, dach­te Eli­sa­beth, während sie un­will­kür­lich die Fäus­te ball­te. Dies ist noch nicht das Ende des Re­gen­bo­gens.


  * * *


  Das spät­herbst­li­che Matschwet­ter pass­te bes­tens zu Eli­sa­beths in­ne­rer Ver­fas­sung. Es reg­ne­te in Strö­men, als sie auf den Vor­platz der Se­nio­ren­re­si­denz Bel­le­vue roll­te und Aus­schau nach Kla­ra hielt. In ei­nem kur­z­en Te­le­fonat, in dem Eli­sa­beth von den neues­ten Ent­wick­lun­gen be­rich­tet hat­te, wa­ren sie überein­ge­kom­men, dass Kla­ra das Heim bes­ser nicht mehr be­trat. Des­halb war­te­te sie et­was ent­fernt an der Straße, un­ter ei­nem rie­si­gen Re­gen­schirm ver­bor­gen.


  Schon nach we­ni­gen Me­tern war der Roll­stuhl schlamm­be­spritzt. Eli­sa­beth dreh­te sich um und warf einen wach­sa­men Blick zu­rück auf den Ein­gangs­be­reich, aber nie­mand hielt sie auf. Of­fen­bar funk­tio­nier­ten die Ab­len­kungs­ma­nö­ver. Lila Fou­quet trieb die Mit­ar­bei­te­rin am Emp­fangstre­sen mit Ge­sangsd­ar­bie­tun­gen in den Wahn­sinn, Hans Mar­tens­tein über­häuf­te die Di­rek­to­rin mit sinn­frei­en Be­schwer­den, da­mit Eli­sa­beth un­be­merkt nach drau­ßen ge­lan­gen konn­te.


  Zum Glück war der as­phal­tier­te Vor­platz et­was ab­schüs­sig, so dass sie mit be­mer­kens­wer­ter Ge­schwin­dig­keit auf Kla­ra zu­roll­te.


  »O Mann, ich dach­te schon, die­se Ge­wit­ter­he­xe von Heim­lei­te­rin hät­te Sie er­wi­scht«, sag­te Kla­ra, während sie den Roll­stuhl mit ei­ner Hand zum Hal­ten brach­te. »So eine Frech­heit, dass Sie in die Ge­schlos­se­ne kom­men sol­len!«


  »Die hat­te es von An­fang an auf mich ab­ge­se­hen«, er­wi­der­te Eli­sa­beth atem­los. »Jetzt aber nichts wie weg!«


  * * *


  Der Aus­flug zu Inge war hoch­ris­kant, doch die­ses eine Mal muss­te sich der Club Fi­de­lio noch dort tref­fen.


  Eine Vier­tel­stun­de später saßen sie vollzäh­lig in Ben­nos Taxi. Im letzten Mo­ment war auch Vin­cent von Wacker­barth er­schie­nen. In sich ge­kehrt nahm er auf dem Bei­fah­rer­sitz Platz, in ei­nem schwar­zen An­zug, zu dem er ein wei­ßes Hemd und eine schwar­ze Kra­wat­te trug.


  »Mein Bei­leid«, sag­te Eli­sa­beth mit­fühlend. »Ich hof­fe, Ihre Frau hat nicht allzu sehr lei­den müs­sen.«


  Vin­cent von Wacker­barth schnäuzte sich mit ei­nem Ta­schen­tuch, in das ein gol­de­nes Mo­no­gramm ein­ge­s­tickt war. »Sie wur­de vom Tod er­löst«, ant­wor­te­te er sal­bungs­voll. »Jetzt ist sie an ei­nem bes­se­ren Ort.«


  »Be­drängt von Angst­bil­dern, ver­dammt zu ewi­gem Lei­den war das Herz die­ser Elen­den«, sang Lila Fou­quet mit dra­ma­tisch be­ben­dem Tim­bre.


  »Wie takt­los«, sag­te Vin­cent. »Be­drängt von Angst­bil­dern? Was soll das denn hei­ßen?«


  »So ähn­lich steht es nun mal in Ver­dis Oper Die Macht des Schick­sals«, ver­tei­dig­te sich Fräu­lein Fou­quet.


  Vor­wurfs­voll sah Hans Mar­tens­tein die Sän­ge­rin an, die sich eine Hand vor den Mund schlug. Ir­gend­wie hat­te Eli­sa­beth das Ge­fühl, dass man ihr et­was ver­schwieg. Aber wur­de man je­mals schlau aus die­sen schrä­gen Vö­geln?


  »Hab ich was ver­passt? Wer sind Sie?«, mel­de­te sich nun auch noch Ella Ja­now­ski zu Wort, die er­staunt Hans Mar­tens­tein mus­ter­te.


  »Ober­stu­di­en­di­rek­tor Mar­tens­tein, wenn’s recht ist«, stell­te er sich vor. »Bit­te sa­gen Sie schnell, wie Sie sich den wei­te­ren Ver­lauf des Bank­raubs vor­ge­s­tellt ha­ben. Be­ei­len Sie sich, be­vor Sie wie­der ein­schla­fen!«


  Die An­stren­gung, wach zu blei­ben, trieb fei­ne Schweiß­per­len auf Ella Ja­now­skis Stirn. In hek­ti­schem Stak­ka­to ent­wickel­te sie einen Plan, den man ein­fach nur ge­ni­al nen­nen konn­te. Kurz be­vor sie fer­tig war, äch­zte sie aus tiefs­ter Brust, fuhr sich durch das bläu­lich ge­färb­te Haar, dann fiel ihr Kopf schlag­ar­tig auf Lila Fou­quets Schul­ter.


  »Don­ner­wet­ter!« Ben­no, der bis da­hin noch kei­nen Ton von sich ge­ge­ben hat­te, ließ den Mo­tor auf­heu­len. »Das ist der bril­lan­tes­te Plan, den ich je­mals ge­hört habe.«


  Wie eine Ra­ke­te schoss er los, die Ver­kehrs­re­geln wie im­mer tem­pe­ra­ment­voll missach­tend. Hals­bre­che­risch über­hol­te er einen Last­wa­gen, hup­te einen Mo­tor­rad­fah­rer bei­sei­te und schlän­gel­te sich ge­schickt durch den Ver­kehr, während er un­abläs­sig »bril­lant, ein­fach bril­lant« mur­mel­te.


  »Äh, und was ist mit mir?«, mel­de­te sich plötz­lich eine hel­le Frau­ens­tim­me.


  Ben­no stieg auf die Brem­se, alle an­de­ren dreh­ten sich ent­geis­tert zu Kla­ra um. Sie saß auf der hin­ters­ten Rück­bank des Großraum­ta­xis, wo man sie im Ei­fer des Ge­fechts völ­lig ver­ges­sen hat­te.


  Sie lächel­te ver­le­gen. »’tschul­di­gung, ich wäre ja aus­ge­s­tie­gen, aber…«


  »Güti­ger Him­mel, ha­ben Sie etwa al­les mit an­ge­hört?«, frag­te Lila Fou­quet ent­setzt.


  »Nein, ich habe mir die Oh­ren zu­ge­hal­ten«, er­klär­te Kla­ra, doch ihr ver­schmitztes Lächeln sprach Bän­de.


  »Eine Ka­ta­stro­phe«, stöhn­te Hans Mar­tens­tein. »Was, wenn sie uns ver­rät?«


  Eli­sa­beth trau­te sich kaum, Kla­ra in die Au­gen zu se­hen. Wie stand sie denn jetzt da? Als eine Kri­mi­nel­le! »Äh, Kla­ra… also, ich…«


  Die jun­ge Frau zwin­ker­te ihr zu. »Ich hab mir schon so was Ähn­li­ches ge­dacht. Dau­ernd die­se Ge­heim­nis­krä­me­rei, da muss­te ja was Be­son­de­res da­hin­ters­tecken. Aber ich glau­be kaum, dass Sie die­se Ge­schich­te durch­zie­hen. Also ist al­les in Ord­nung.«


  »Na, hören Sie mal!« Lila Fou­quet klapp­te die Pu­der­do­se zu, in de­ren Spie­gel sie ihr Make-up über­prüft hat­te. »Das hier ist kei­ne Kaf­fee­fahrt, das ist Rea­li­ty!«


  »Steigt sie nun aus, oder fährt sie mit?«, frag­te Ben­no.


  »Ich stei­ge aus, wenn’s recht ist«, ant­wor­te­te Kla­ra. »Ich habe näm­lich eine Ver­ab­re­dung. Und zwar eine, bei der mir ganz bes­timmt kei­ne Ku­geln um die Oh­ren flie­gen.«


  Sie klet­ter­te an den Sitz­bän­ken vor­bei zur Tür des Großraum­ta­xis, öff­ne­te sie und sprang auf die Straße.


  »Grüßen Sie Pete von mir«, lächel­te Eli­sa­beth. »Er spielt üb­ri­gens wun­der­bar Kla­vier.«


  Kla­ra er­röte­te über und über. »Es ist nicht so, wie Sie den­ken. Wir wol­len uns nur ein we­nig aus­tau­schen. Über Al­ten­pfle­ge und so.«


  »Vor­sicht«, sag­te Lila Fou­quet. »Ich bin ja Sin­gle und kann nicht mehr schwan­ger wer­den, doch bei Ih­nen lie­gen die Din­ge of­fen­bar an­ders.«


  Mit hoch­ro­tem Kopf warf Kla­ra die Wagen­tür zu.


  Und wei­ter ging es mit über­höh­tem Tem­po durch die re­gen­nas­sen Straßen, bis das Taxi vor der Knei­pe »Bei Inge« hielt. Alle stie­gen aus, bis auf Ella Ja­now­ski, die von Ben­no in die Knei­pe ge­tra­gen wur­de. Die Wir­tin hat­te ei­gens Kirsch­streu­sel­ku­chen be­sorgt und Kaf­fee ge­kocht. So­gar ge­blüm­te Pa­pier­ser­vi­et­ten la­gen auf dem Tisch.


  »Eure Hen­kers­mahl­zeit«, grins­te sie. »Be­vor ihr hin­ter schwe­di­sche Gar­di­nen wan­dert, soll­tet ihr noch mal rich­tig zu­lan­gen.«


  »Kei­ne Sor­ge«, sag­te Hans Mar­tens­tein. »Wir pla­nen das per­fek­te Ver­bre­chen.«


  »Das ha­ben schon ganz an­de­re pro­biert«, mein­te Inge. »So eine wack­li­ge Rent­ner­gang kommt nicht weit. Glaubt bloß nicht, dass ich euch dem­nächst den Ku­chen ins Ge­fäng­nis brin­ge.«


  Dies­mal hielt sich der Club Fi­de­lio nicht lan­ge mit Vor­re­den auf. Nach­dem Inge Kaf­fee und Ku­chen ser­viert hat­te, zog Hans Mar­tens­tein eine Map­pe vol­ler li­nier­ter Bö­gen und einen Stift aus sei­ner Ak­ten­ta­sche. Stirn­run­zelnd leg­te er Spie­gel­stri­che an und schrieb Stich­punk­te da­ne­ben, dann leg­te er den Stift bei­sei­te.


  »Ge­schätzte Mit­glie­der des Clubs Fi­de­lio, es bes­teht aku­ter Hand­lungs­be­darf. Wir ha­ben meh­re­re Ta­ges­ord­nungs­punk­te ab­zu­ar­bei­ten.« Wie ein Ober­leh­rer, der sei­ne Schü­ler ab­fragt, sah er über sei­ne Bril­lenglä­ser hin­weg in die Run­de. »Wel­che Bank? Wel­cher Zeit­punkt? Wie ver­tei­len wir die Rol­len? Wel­che Re­qui­si­ten brau­chen wir?«


  Nach kur­z­em Hin und Her ent­schied man sich für die größte Bank der Stadt, die an ei­ner be­leb­ten Straße lag. Lila Fou­quet mein­te zu wis­sen, dass dort ne­ben Bar­geld auch be­trächt­li­che Gold­re­ser­ven la­ger­ten. Wie man die fort­schaf­fen soll­te, wur­de im Über­schwang des Plä­ne­schmie­dens nicht wei­ter er­ör­tert.


  »Und wenn sich alle auf uns stür­zen, was ma­chen wir dann?«, frag­te Eli­sa­beth.


  »Pi­sto­len!«, rief Lila Fou­quet. »Wir brau­chen Pi­sto­len!«


  Eli­sa­beth tipp­te sich mit dem Fin­ger an die Stirn. »Wie ha­ben Sie sich das denn vor­ge­s­tellt? Ken­nen Sie etwa Waf­fen­händ­ler?«


  »Ge­mach, die Da­men«, ging Hans Mar­tens­tein da­zwi­schen. »Glück­li­cher­wei­se habe ich schon vor zwei Wo­chen alle Zuta­ten für ein leich­tes Trä­nen­gas im In­ter­net bes­tellt. Da­mit kön­nen wir un­se­re Wi­der­sa­cher be­täu­ben.«


  »Trä­nen­gas?« Eli­sa­beth trau­te ih­ren Oh­ren nicht.


  »Er war Che­mie­leh­rer, un­ser Su­per­hirn«, er­klär­te Lila Fou­quet. »Der braut uns was Schö­nes zu­sam­men.«


  »Che­mie, Bio­lo­gie und Sport«, be­rich­tig­te Hans Mar­tens­tein. »Sie ha­ben be­reits von mei­nem Wis­sen pro­fi­tiert, Frau Schlie­mann. Ihre Re­mo­bi­li­sie­rung er­folg­te nach dem bio­lo­gi­schen Kennt­nis­stand über das Zu­sam­men­spiel von Ske­lett und Mus­ku­la­tur. Ich ver­si­che­re Ih­nen, dass hier ein Fach­mann am Werk ist.«


  »Er ist ein Pi­cas­so des Che­mie­bau­kas­tens«, be­stätig­te Vin­cent von Wacker­barth.


  »Vie­len Dank.« Hans Mar­tens­tein lächel­te ge­schmei­chelt. »Für an­de­re Ef­fek­te rei­chen schon so sim­ple Din­ge wie Brau­se­pul­ver. Las­sen Sie sich über­ra­schen.«


  Als Nächs­tes wid­me­te man sich der Fra­ge nach dem idea­len Zeit­punkt für den Über­fall. Son­der­lich viel Spiel­raum blieb ih­nen nicht mehr, denn Eli­sa­beths dro­hen­der Um­zug in die Re­gen­bo­gen­al­lee ließ ih­nen nur noch we­ni­ge Tage.


  Als die er­reg­te Dis­kus­si­on ih­ren Höhe­punkt er­reich­te, misch­te sich Ben­no ein. Er hat­te et­was ab­seits am Tre­sen ge­stan­den, jetzt setzte er sich un­auf­ge­for­dert mit sei­nem Bier ne­ben Eli­sa­beth. Er rück­te ziem­lich dicht ne­ben sie, so als sei ihr Ver­hält­nis ver­trau­lich. War es das? Eli­sa­beth be­trach­te­te ihn un­be­hag­lich. Ben­nos Arm be­rühr­te leicht ihre Schul­ter, während er zu spre­chen be­gann. »Herr­schaf­ten, darf ich auch mal was sa­gen?« Das Stim­men­ge­wirr ver­stumm­te. »Nicht, dass ich mich in die­sen Wahn­sinn rein­zie­hen las­se, aber wenn ich mich rich­tig er­in­ne­re, sag­te un­se­re gute Ella, dass so ein Über­fall vor­mit­tags die bes­ten Aus­sich­ten hat. Da sind die Kas­sen noch voll. Es wäre aber zu auf­fäl­lig, wenn ihr dann beim Mit­tages­sen alle fehlt, oder?«


  Er lehn­te sich ge­mäch­lich zu­rück und ließ die­sen Satz erst mal wir­ken.


  »Stimmt, Frau Fröh­lich wür­de so­fort nach uns su­chen las­sen«, pflich­te­te Hans Mar­tens­tein ihm bei. »Falls wir dann im Heim un­auf­find­bar sind, alar­miert sie bes­timmt die Po­li­zei.«


  »Ach du grü­ne Neu­ne«, jam­mer­te Lila Fou­quet. »Was nun?«


  »Tja«, Ben­no nahm see­len­ru­hig einen Schluck von sei­nem Bier. »Ich will ja nicht pie­tät­los sein, aber wann ist ei­gent­lich die Be­er­di­gung Ih­rer Frau, Herr Wackers­tein?«


  »Rit­ter von Wacker­barth«, ver­bes­ser­te Vin­cent ihn pi­kiert. »Die Trau­er­fei­er wird vor­aus­sicht­lich am kom­men­den Frei­tag um elf statt­fin­den.«


  »Ge­bongt.« Zufrie­den sah Ben­no in die Run­de. »Ich gehe mal da­von aus, dass Sie alle der Ver­stor­be­nen das letzte Ge­leit ge­ben, rich­tig?«


  »Das heißt, Sie mei­nen– o mein Gott!«, rief Lila Fou­quet.


  Eli­sa­beths Ver­blüf­fung war gren­zen­los. Be­wun­dernd strahl­te sie Ben­no an. »Das ist eine großar­ti­ge Idee! Wir ge­hen ge­schlos­sen zur Be­er­di­gung, set­zen uns in die letzte Rei­he und ver­krü­meln uns, so­bald es los­geht.«


  »Mo­ment mal.« Vin­cent von Wacker­barth hob eine Au­gen­brau­en. »Ers­tens ist die­se Idee reich­lich ge­schmack­los, zwei­tens: Seit wann hat ein Ta­xi­fah­rer das letzte Wort? Er ge­hört ja nicht mal un­se­rem Club an.«


  »Aber wir brau­chen ihn!«, ent­geg­ne­te Hans Mar­tens­tein. »Ben­no ist ein be­gna­de­ter Au­to­fah­rer. Und mit Ver­laub– er hat einen Vor­schlag un­ter­brei­tet, der ent­schei­dend zum Ge­lin­gen un­se­res Plans bei­tra­gen wird.«


  Das war nicht von der Hand zu wei­sen. Den­noch wirk­te Vin­cent von Wacker­barth tief ge­kränkt. Miss­mu­tig fi­xier­te er Ben­no, der sicht­lich sei­nen Sieg ge­noss. Was war denn nur los?


  Plötz­lich er­kann­te Eli­sa­beth das Of­fen­sicht­li­che, das sie bis­lang nur ge­ahnt hat­te: Die bei­den Män­ner wa­ren Ri­va­len! Und da­bei ging es gar nicht um den Bankü­ber­fall, es ging um sie selbst! Him­mel, wo hat­te sie bloß ihre Au­gen ge­habt? Ben­no ver­schlang sie förm­lich mit Blicken, und auch sie moch­te ihn ja mit sei­ner bo­den­stän­di­gen, hu­mor­vol­len Art.


  Ir­ri­tiert spür­te Eli­sa­beth, wie ihre Ge­fühle ins Tau­meln ge­rie­ten. Si­cher, Vin­cent war ein Traum­mann, ein vollen­de­ter Ka­va­lier mit Char­me und bes­ten Ma­nie­ren, aber das Rau­bein Ben­no war auch nicht zu ver­ach­ten. Der hat­te ein­deu­tig das Herz auf dem rech­ten Fleck.


  Geht’s noch?, er­mahn­te sie sich. Du bist sieb­zig und stehst zwi­schen zwei Män­nern, die sich an­knur­ren wie Kö­nig­spu­del und Straßen­köter! Doch ein Blick auf Vin­cent ge­nüg­te, um sie zur Be­sin­nung zu brin­gen. Ja, sie lieb­te ihn, mit Haut und Haar. Au­ßer­dem war er jetzt Wit­wer, so dass ei­nem Hap­py End nichts mehr im Wege stand.


  Lila Fou­quet hat­te un­ter­des­sen schon ih­ren Ku­chen ver­putzt und rühr­te drei rosa Pil­len in ih­ren Kaf­fee. »Eine Be­er­di­gung, mon Dieu, was für eine gött­li­che Sze­ne! Ich wer­de mei­ne schwar­ze Sam­tro­be aus La Tra­via­ta an­le­gen, dazu einen Hut mit Schlei­er. Die per­fek­te Tar­nung!«


  »Also nächs­ten Frei­tag.« Hans Mar­tens­tein igno­rier­te den schmol­len­den Vin­cent von Wacker­barth und mach­te ein Häk­chen an den zwei­ten Ta­ges­ord­nungs­punkt.


  »Nächs­te Fra­ge, Rol­len­ver­tei­lung«, schnarr­te er. »Ben­no, kann ich auf Sie zählen, was den Flucht­wa­gen be­trifft?«


  »Hm.« Nach­denk­lich starr­te Ben­no in sein Bier­glas. »Kommt drauf an.«


  »Wor­auf, wenn ich fra­gen darf?«


  Ben­no ord­ne­te sein schloh­wei­ßes Haar, be­vor er sei­nen Blick auf Eli­sa­beth rich­te­te. »Geld in­ter­es­siert mich nicht be­son­ders. Aber wenn ich euch hel­fe, will ich mit nach Ita­li­en, Lis­sy.«


  Die­se Be­mer­kung brach­te den Fun­ken, der un­über­seh­bar in Vin­cent von Wacker­barths See­le schwelte, zum Ex­plo­die­ren. »Was fällt Ih­nen ein? Sie ge­hen nir­gend­wo­hin! Von mir aus be­kom­men Sie Ih­ren An­teil an der Beu­te, aber da­mit ist Ihr Gast­spiel be­en­det! Wo­bei noch über­haupt nicht klar ist, wo­hin die Flucht geht!«


  Über­rum­pelt von die­sem Ge­fühls­aus­bruch, saßen alle schwei­gend da. Man hör­te nur den Re­gen, der an die Fens­ter trom­mel­te.


  »Hab ich was ver­passt?« Arg­los lächelnd rieb sich Ella Ja­now­ski den Schlaf aus den Au­gen. »Was ich noch sa­gen woll­te– ich plä­die­re da­für, kei­ne öf­fent­li­chen Ver­kehrs­mit­tel zur Flucht zu be­nut­zen, we­der Bahn noch Flug­zeug. Am bes­ten wäre es, mit dem Wa­gen über die Gren­ze nach Sü­den…«


  Kopf­ü­ber fiel sie nach vorn auf den Tisch, so dass ihr Ge­sicht im Kirsch­streu­sel­ku­chen lan­de­te. Nie­mand hat­te dar­an ge­dacht, sie am Stuhl fest­zu­bin­den, was Hans Mar­tens­tein jetzt schleu­nigst nach­hol­te.


  »Das Ora­kel hat ge­spro­chen«, ver­kün­de­te Lila Fou­quet. »Wir fah­ren nach Ita­li­en, in das Land der Oper, in die Hei­mat der Mu­sik!«


  »Herr­gott, was soll ich in Ita­li­en?«, rief Vin­cent von Wacker­barth hef­tig. »Und wer sagt denn, dass wir im Ru­del flüch­ten? Am bes­ten, wir ma­chen uns ein­zeln aus dem Staub.«


  Wie bit­te? Sprach­los sah Eli­sa­beth ihn an. Woll­te er denn die Zu­kunft nicht mit ihr tei­len?


  »Zu­sam­men­blei­ben müs­sen wir, al­lein schafft es kei­ner von uns.« Hans Mar­tens­tein hob die Hand. »Auch ich bin für Ita­li­en. Wo­mit Sie übers­timmt wären, Herr von Wacker­barth. Und falls Ben­no mit­kom­men möch­te, ist das nur sein gu­tes Recht.«


  Eli­sa­beth ge­fror fast das Blut in den Adern. Die gan­ze Sa­che nahm eine Wen­dung an, die sie nicht vor­her­ge­se­henhat­te. Sie lieb­te Vin­cent! Sie woll­te ihn mit je­der Fa­ser ih­res Seins! Ohne ihn er­schi­en ihr der Aus­bruch aus dem Heim auf ein­mal sinn­los. Wie wür­de er sich ent­schei­den? Mit der gan­zen Kraft ih­res hoff­nungs­los ver­lieb­ten Her­zens ver­such­te sie, Vin­cent zu hyp­no­ti­sie­ren. Komm mit!, fleh­te sie un­hör­bar. Doch Vin­cent von Wacker­barth be­trach­te­te ab­we­send sei­ne schö­nen schma­len Hän­de mit dem Sie­gel­ring.


  »Das ist das Ende«, sag­te er dumpf. »Hier­mit er­klä­re ich for­mell mei­nen Aus­tritt aus dem Club Fi­de­lio. Ich habe be­reits an­der­wei­ti­ge Ver­pflich­tun­gen und dul­de es kei­nes­falls, dass wir un­ser Schick­sal in die Hand die­ses, die­ses… da­her­ge­lau­fe­nen Do­mes­ti­ken le­gen!«


  To­ten­bleich er­hob er sich, warf sei­ne Ser­vi­et­te auf den Tisch und ver­ließ das Lo­kal.


  »O nein«, flüs­ter­te Eli­sa­beth. Halb ohn­mäch­tig hielt sie sich am Tisch fest, als sei er ein Stück von Vin­cent, an das sie sich klam­mern könn­te. Soll­te sie hin­ter ihm her­lau­fen? Aber sein Stolz schi­en so tief ver­letzt zu sein, dass je­der Ver­such, ihn um­zus­tim­men, aus­sichts­los schi­en.


  »So ein Lap­pen«, kam es vom Tre­sen, wo Inge in ei­ner Zeit­schrift blät­ter­te.


  »Ich habe ihn nie aus­ste­hen kön­nen«, sag­te Hans Mar­tens­tein. »Lei­der stellt er ab jetzt ein Si­cher­heits­ri­si­ko dar.«


  Ben­no nahm einen Schluck aus sei­nem Bier­glas. »Noch je­mand, der mich für einen Do­mes­ti­ken hält?«


  »Nein, nein, nein!« Auf der Stel­le pro­tes­tier­ten alle.


  Eli­sa­beth drück­te Ben­nos Hand. Tap­fer biss sie die Zäh­ne auf­ein­an­der, da­mit er ihr die Ent­täu­schung über Vin­cents Ab­gang nicht an­sah.


  Er er­wi­der­te ih­ren Hän­de­druck. »Ich woll­te schon im­mer nach Ita­li­en. Nicht we­gen der Oper– Lis­sy, du weißt ja, ich ko­che für mein Le­ben gern ita­lie­ni­sches Es­sen. So eine klei­ne Trat­to­ria am Strand, das könn­te mir ge­fal­len.«


  Eli­sa­beth rück­te un­will­kür­lich ein we­nig von Ben­no ab. Ihre Ver­zweif­lung war ein­fach zu groß. Jetzt wur­de ihr klar, dass sie mit Vin­cent über ihre Plä­ne vom son­ni­gen Sü­den hät­te spre­chen müs­sen. Statt­des­sen hat­te sie al­len Erns­tes an­ge­nom­men, es ge­nüg­te, dass er in ih­ren Träu­men schon über ita­lie­ni­sche Strän­de tanzte. So was Däm­li­ches!


  Ziem­lich durch­ein­an­der stand sie auf und steu­er­te die Toi­let­te an. Dort rieb sie sich das Ge­sicht mit kal­tem Was­ser ab, um sich ein we­nig zu be­ru­hi­gen. »Vin­cent«, flüs­ter­te sie in den Spie­gel.


  Nie­mand ant­wor­te­te. Aber noch war nicht al­ler Tage Abend. Sie wür­de ihn zu­rück­erobern. Sie brauch­te ihn! Frag­te sich nur, was er mit den an­der­wei­ti­gen Ver­pflich­tun­gen ge­meint hat­te. Sei­ne Frau leb­te nicht mehr – was hielt ihn denn noch da­von ab, sich zu Eli­sa­beth zu be­ken­nen?


  Ge­dan­ken­ver­lo­ren öff­ne­te sie die Tür zu dem schumm­ri­gen Gang, der in den Schan­kraum führ­te, und prall­te mit Ben­no zu­sam­men, der dort auf sie ge­war­tet hat­te.


  »Na, Lis­sy?« Er lächel­te un­er­gründ­lich. »Schon ver­ges­sen, wie wir dei­nen Ge­burts­tag ge­fei­ert ha­ben?«


  Sie räus­per­te sich. »Ich war ganz schön be­trun­ken, was?«


  »Wie eine Tüm­pel­krähe«, be­stätig­te er. »Aber nicht zu be­trun­ken, um eine hin­rei­ßen­de Ge­lieb­te zu sein.«
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  Fa­mi­lie – kost­bars­tes Klein­od auf die­ser Erde, ret­ten­der, schüt­zen­der Ha­fen. Die­ser Spruch hat­te einst in Eli­sa­beths Kü­che ge­han­gen, im Kreuzs­tich auf wei­ßes Lei­nen ge­stickt und hin­ter Glas ge­rahmt. Sie war froh, dass die­ses Bild den Um­zug nicht über­lebt hat­te, denn spätes­tens jetzt hät­te sie es ver­brannt. Früher hat­te man sie im­mer zu ih­ren drei tüch­ti­gen Töch­tern be­glück­wünscht, aber mitt­ler­wei­le nahm die­se Tüch­tig­keit Aus­maße an, die einen das Fürch­ten lehr­ten. Mir nichts, dir nichts hat­ten sie die bal­di­ge Ver­le­gung auf die ge­schlos­se­ne Ab­tei­lung be­werks­tel­ligt.


  Jetzt war statt Ga­brie­le auch noch Su­san­ne zum Sonn­tags­be­such an­ge­rückt, mit Kind und Ke­gel. Mit zwei hy­per­mo­to­ri­schen Söh­nen und ei­nem schlecht ge­laun­ten Ehe­mann, um ge­nau zu sein. Erst seit fünf Mi­nu­ten hiel­ten sie sich in der klei­nen Woh­nung auf, aber Eli­sa­beth stand be­reits kurz vor ei­nem Ner­ven­zu­sam­men­bruch.


  »Paul, reiß nicht alle Schub­la­den auf!«, schrie Su­san­ne. »Und Wil­ly, du räumst nach­her Omas Krem­pel wie­der in die Vi­tri­ne! Am bes­ten, ihr ver­schwin­det nach ne­ben­an!« Mau­lend ver­zogen sich die Jun­gen ins Schlaf­zim­mer, aus dem nun das Piep­senund Du­deln von Elek­tro­nik­spiel­zeug her­über­schall­te.


  »To­tal ver­zogen, die Ben­gel«, schimpf­te Klaus-Die­ter. Er schob mit dem Fuß ein paar Schach­teln bei­sei­te, die Paul und Wil­ly aus der Vi­tri­ne ge­holt und auf dem Bo­den aus­ge­leert hat­ten. »Du hast sie ein­fach nicht im Griff, Suse.«


  »Aber du bist der Su­per­pa­pi, was?« Su­san­ne schau­fel­te sich eine Por­ti­on Erd­beer­ku­chen in den Mund. »Könntefft dich auch ma’n biff­chen um die beibm küm­mern«, sag­te sie kau­end.


  Eli­sa­beth leg­te ihre Hän­de um die Schwungrä­der des Roll­stuhls und ma­növrier­te ihn ner­vös hin und her. »Lasst sie doch, Kin­der sind nun mal so.«


  Es wa­ren näm­lich nicht die Jun­gen, die an ih­ren Ner­ven zerr­ten. Viel­mehr war es die nass­for­sche Art, mit der Su­san­ne gleich zu Be­ginn des Be­su­ches klar­ge­s­tellt hat­te, dass kein Weg an der Re­gen­bo­gen­al­lee vor­bei­führ­te. Es quäl­te Eli­sa­beth, wie lieb­los das Gan­ze vor sich ging.


  Und das war bei wei­tem noch nicht al­les. Ein Ge­fühls­sturm tob­te in ihr. Dau­ernd frag­te sie sich, ob sie es wa­gen durf­te, Vin­cent zur Rede zu stel­len. Sie woll­te wis­sen, wor­an sie war. Warum sperr­te er sich da­ge­gen, mit nach Ita­li­en zu kom­men? Lieb­te er sie denn nicht? Hat­te sie sich et­was vor­ge­macht? Oder wur­de ihr sei­ne Ei­fer­sucht auf Ben­no zum Ver­häng­nis?


  Seit Ben­nos gest­ri­ger Be­mer­kung schwank­te sie zwi­schen Scham und Fas­sungs­lo­sig­keit. Hat­te sie sich ihm etwa wirk­lich hin­ge­ge­ben an ih­rem sieb­zigs­ten Ge­burts­tag? Oder war das sei­ne Art, sie auf­zu­zie­hen? Man konn­te Eli­sa­beth nicht ge­ra­de als prü­de be­zeich­nen, aber der letzte Sex mit Walt­her lag gut dreißig Jah­re zu­rück. Un­denk­bar, dass sie sich mit ei­nem Wild­frem­den ein­ge­las­sen hat­te. Noch dazu mit ei­nem Kör­per, an dem das Al­ter sei­ne ver­räte­ri­schen Spu­ren hin­ter­las­sen hat­te. Doch so­sehr sie sich auch den Kopf zer­mar­ter­te, auf der Su­che nach der ver­lo­re­nen Er­in­ne­rung fand sie we­nig mehr als eine Ne­bel­wand.


  »… je­den­falls bin ich froh, dass du dem­nächst rund um die Uhr ver­sorgt wirst«, drang Su­san­nes Stim­me wie­der an ihr Ohr. »Erst der Brand. Dann schmeißt du dich Schwes­ter Kla­ra an den Hals, schleichst dich heim­lich weg. Und ges­tern bist du schon wie­der ab­ge­hau­en, ob­wohl Frau Fröh­lich es aus­drück­lich ver­bo­ten hat! Ich fas­se es ein­fach nicht!«


  An die Stand­pau­ke der Di­rek­to­rin er­in­ner­te sich Eli­sa­beth lei­der nur zu gut. Als Kla­ra sie nach dem Club-Tref­fen zu­rück ins Heim ge­bracht hat­te, wa­ren die übels­ten Be­schimp­fun­gen über Eli­sa­beth her­ein­ge­bro­chen. Sämt­li­che Mit­glie­der wa­ren beim Heim­kom­men er­tappt wor­den. Seit­her hat­te man die Si­cher­heits­vor­keh­run­gen er­höht.


  »Man muss dich vor dir sel­ber schüt­zen«, trumpf­te Klaus-Die­ter auf. »Dem­nächst liegst du mit dei­nem Roll­stuhl im Straßen­gra­ben– und dann? Sa­gen alle, wir hät­ten nicht auf­ge­passt.«


  »Wie schön, dass ihr so um eu­ren Ruf be­sorgt seid«, er­wi­der­te Eli­sa­beth.


  We­der Su­san­ne noch ih­rem Mann fiel auf, dass das sar­kas­tisch ge­meint war. Sie ab­sol­vier­ten einen Pflicht­be­such, das war nicht zu über­se­hen. Aßen Tor­te, als gäbe es kein Mor­gen, und sa­hen dau­ernd auf die Uhr, weil Klaus-Die­ter zu Hau­se ein Fuß­ball­spiel auf dem Sport­ka­nal an­schau­en woll­te. Ver­mut­lich soll­te die­ser Kaf­fee­be­such nur ihre Schuld­ge­fühle dämp­fen.


  »Dein Ruf ist so­wie­so hin­über«, sag­te Su­san­ne. »Jetzt ab­sol­vierst du noch einen De­menztest, da­mit al­les sei­ne Rich­tig­keit hat, dann se­hen wir wei­ter.«


  Eli­sa­beth schöpf­te neue Hoff­nung. »Und wenn beim De­menztest her­aus­kommt, dass ich völ­lig klar im Kopf bin?«


  »War­ten wir’s ab«, ant­wor­te­te Su­san­ne. »Ich bin je­den­falls froh, wenn die­se Sa­che vom Tisch ist.«


  Wie kalt das klang, wie ab­fäl­lig. Es war Eli­sa­beth ein Rät­sel, warum das Ver­hält­nis zu ih­rer äl­tes­ten Toch­ter mit den Jah­ren der­maßen ab­ge­kühlt war.


  Früher hat­ten sie we­nigs­tens manch­mal et­was zu­sam­men un­ter­nom­men, ei­ni­ge Male war Su­san­ne so­gar mit zum Tan­zen ge­kom­men. Of­fen­kun­dig lag die Ent­frem­dung an Klaus-Die­ter. Der hat­te von An­fang an kei­nen Hehl dar­aus ge­macht, was er von Schwie­ger­müt­tern hielt. Auch zum Tan­zen hat­te er kei­ne Lust. Ob Su­san­ne glück­lich mit ihm war? Es sah nicht so aus. Eher nach der zer­mür­ben­den Rou­ti­ne ei­ner Zweck­ge­mein­schaft.


  Warum habe ich Kla­ra ge­sagt, dass sich eine un­glück­li­che Ehe nicht lohnt, aber nie mit Suse dar­über ge­spro­chen?, dach­te Eli­sa­beth.


  »Mut­ter!«, riss Su­san­ne sie aus ih­ren Ge­dan­ken. »Du wirkst so ab­we­send.«


  »Ja, ja, das pas­siert mir manch­mal«, wich Eli­sa­beth aus.


  Ob sie mit Su­san­ne re­den soll­te? Wirk­lich re­den, ohne un­ver­bind­li­chen Small talk? In An­we­sen­heit ih­res Man­nes war das na­tür­lich un­mög­lich.


  »Geht es dir nicht gut? Willst du dich hin­le­gen?«, frag­te Su­san­ne.


  »Nein, nein– aber viel­leicht könn­te Klaus-Die­ter mir die Post ho­len, das Brief­fach ist un­ten, beim Emp­fang.«


  »Wie du willst.« Er stand auf und dehn­te sei­ne Arme, eine Pose, die sei­nen ge­wal­ti­gen Bier­bauch zur Gel­tung brach­te. »Bin gleich wie­der da.«


  So­bald er die Woh­nung ver­las­sen hat­te, wur­de Su­san­ne un­ru­hig. Sie be­gann, das Kaf­fee­ge­schirr ab­zuräu­men, pack­te den üb­rig ge­blie­be­nen Ku­chen in Tup­per­do­sen und wisch­te den Tisch ab. Eli­sa­beth kann­te die Tak­tik. Auch sie hat­te während ih­rer Ehe dau­ernd ge­putzt, ge­schrubbt und ge­wie­nert, um die be­klem­men­de Lee­re zu fül­len, die zwi­schen ihr und Walt­her ent­stan­den war.


  »Setz dich«, sag­te sie. »Wir müs­sen re­den.«


  Su­san­ne kniff misstrau­isch die Au­gen zu­sam­men. »Also, wenn du jetzt mit mir über die Re­gen­bo­gen­al­lee dis­ku­tie­ren willst, spar dir den Atem.«


  »Ist klar.« Die­ses The­ma hat­te Eli­sa­beth so gut wie ab­ge­hakt. Ihr war be­wusst, dass sie mög­li­cher­wei­se Zeit ge­win­nen konn­te, mehr aber auch nicht. Nie­mand wür­de sie auf Dau­er vor der Re­gen­bo­gen­al­lee be­wah­ren, es sei denn, sie er­griff recht­zei­tig die Flucht. Oder wür­de der De­menztest sie ret­ten? Im­mer­hin war das der letzte Stroh­halm, an den sie sich klam­mern konn­te.


  »Also? Wor­über willst du un­be­dingt mit mir spre­chen?«, er­kun­dig­te sich Su­san­ne. Sie wirk­te müde, ob­wohl ihr brau­ner Pa­gen­schnitt per­fekt ge­fönt und ihr Make-up sorg­fäl­tig auf­ge­tra­gen war. »Ach so– dein Ta­schen­geld.«


  Sie an­gel­te sich ihre Hand­ta­sche, hol­te einen Zwan­zi­geu­ro­schein aus dem Por­te­mon­naie und leg­te ihn in den Vi­tri­nen­schrank.


  »Dan­ke, mein Kind.« Eli­sa­beth fal­te­te die Hän­de im Schoß. »Sag mal, bist du glück­lich?«


  »Was für eine sau­blö­de Fra­ge!«, stieß Su­san­ne schroff her­vor.


  »Die wich­tigs­te über­haupt«, wi­der­sprach Eli­sa­beth. »Ich be­dau­re es, dass ich sie dir nicht viel früher ge­stellt habe.«


  Mit Su­san­ne ging eine selt­sa­me Ver­än­de­rung vor. Sie wur­de erst bleich, dann glühend rot. Mit fah­ri­gen Be­we­gun­gen zog sie das wei­ße Jackett aus, das sie über ei­nem Etu­i­kleid mit schwarz­wei­ßem Pe­pit­amus­ter trug, und häng­te es über die Stuhl­leh­ne. Dann lausch­te sie zum Schlaf­zim­mer hin, aus dem in­zwi­schen das Knal­len von Spiel­zeug­pi­sto­len zu hören war, be­glei­tet von Ge­pol­ter und Ge­schrei.


  »Ich habe nicht die Ab­sicht, mit dir über mei­ne Ehe zu re­den«, sag­te sie lei­se. »Aber wenn du es un­be­dingt wis­sen willst– ich bin tod­un­glück­lich.«


  Eli­sa­beth roll­te lang­sam zum Fens­ter und sah hin­aus. »Da drau­ßen tobt das große, la­chen­de Le­ben. Die Welt steht dir of­fen, Suse. Hol sie dir.«


  »Ich hab mich wohl ver­hört! Du meinst, ich soll mich von Klaus-Die­ter tren­nen?«


  Auf­seuf­zend schau­te Eli­sa­beth ihre Toch­ter an. »Was ich mei­ne, ist un­wich­tig. Aber ei­nes habe ich be­grif­fen, lei­der erst jetzt, wo ich eine alte Frau bin: Man darf sein Le­ben nicht ver­geu­den. Und schon gar nicht mit dem falschen Mann. Geh tan­zen, Suse! Mach dein Le­ben zu ei­nem Fest!«


  Auf­ge­bracht trom­mel­te Su­san­ne mit den Fin­gern auf die Tisch­plat­te. »Sind das jetzt dei­ne Ta­blet­ten, oder bist du mitt­ler­wei­le völ­lig ver­peilt?«


  Eli­sa­beth gab es auf. Ohne zu ant­wor­ten, be­weg­te sie den Roll­stuhl zum Schlaf­zim­mer und öff­ne­te die Tür. Paul und Wil­ly hat­ten gan­ze Ar­beit ge­leis­tet. Ein Stuhl war um­ge­fal­len, das Bett­zeug lag auf dem Bo­den, zu­sam­men mit ei­ni­gen Klei­dern samt Bü­geln, und ge­ra­de flog das Kopf­kis­sen durch die Luft.


  Doch Eli­sa­beth hat­te nur Au­gen für die Spiel­zeug­pi­sto­len, mit de­nen sich die bei­den be­schos­sen: schwarz, glän­zend, täu­schend echt. Im Bruch­teil ei­ner Se­kun­de wuss­te sie, was zu tun war.


  »Suse, schau doch mal, wo Klaus-Die­ter bleibt«, rief sie ih­rer Toch­ter zu. »Bes­timmt hat er sich ver­lau­fen– ist ja auch das rei­ne La­by­rinth hier. Ich pas­se so­lan­ge auf die Kin­der auf.«


  »Wie du willst.«


  Of­fen­bar war Su­san­ne froh, dass sie nicht län­ger mit ih­rer Mut­ter re­den muss­te. So­bald die Tür hin­ter ihr ins Schloss ge­fal­len war, roll­te Eli­sa­beth, so schnell sie konn­te, zum Vi­tri­nen­schrank und hol­te den Zwan­zi­geu­ro­schein her­aus. Ei­gent­lich schul­de­te sie Kla­ra Geld, au­ßer­dem Ben­no für das Taxi und Inge für Kaf­fee und Ku­chen. Doch die­se Ge­le­gen­heit durf­te sie nicht ver­pas­sen.


  Sie roll­te zum Schlaf­zim­mer zu­rück, wo Paul und Wil­ly auf dem Bett her­um­hüpf­ten. »Jungs, hört mal zu. Was hal­tet ihr von ei­nem klei­nen Tausch? Die­ser Zwan­zi­ger ge­gen eure Pi­sto­len?«


  Paul, der äl­te­re der bei­den Brü­der, blies die Backen auf. »Krass, Oma. Ist der echt?«


  »Eh­ren­wort.« Auf­for­dernd we­del­te Eli­sa­beth mit dem Schein. »Das muss aber un­ter uns blei­ben, ja? Sonst gibt es Är­ger mit eu­rem Papa, und er nimmt euch das Geld wie­der weg. Also? Wie wär’s?«


  Die bei­den Jun­gen tausch­ten einen kur­z­en Blick, dann stürz­ten sie sich auf Eli­sa­beth. »Dan­ke, Oma!«


  Blitzschnell wan­der­te der Schein in Pauls Ho­sen­ta­sche. »Wie­so brauchst du denn eine Pi­sto­le?«, frag­te er.


  »Da­mit er­schrecke ich die Ein­bre­cher«, flüs­ter­te Eli­sa­beth ver­schwö­re­risch. »Seid so gut und legt die Pi­sto­len un­ter die Ma­trat­ze.«


  »Oma, du bist echt Ham­mer«, sag­te Wil­ly an­er­ken­nend. Er run­zel­te die Stirn. »Sag mal, was ist ei­gent­lich Elend­stou­ris­mus?«


  »Elends… was? Wie kommst du denn auf das Wort?«


  Paul, der ge­ra­de die Pi­sto­len un­ter der Ma­trat­ze ver­stau­te, wand­te sich zu Eli­sa­beth um. »Das sagt Mama im­mer, wenn sie dich be­sucht.«


  * * *


  Eli­sa­beth stand im Ba­de­zim­mer und spül­te das Kaf­fee­ge­schirr un­ter dem lau­fen­den Was­ser­hahn ab. Im­mer wie­der ging sie in Ge­dan­ken die Exit-Stra­te­gie des Club Fi­de­lio durch. Es gab noch jede Men­ge of­fe­ner Fra­gen. Viel zu vie­le. Letzt­lich reich­te die Zeit hin­ten und vor­ne nicht für ein der­art toll­küh­nes Un­ter­fan­gen. Aber viel­leicht wen­de­te sich ja noch al­les zum Gu­ten. Sie wuss­te zwar nicht, wie ein De­menztest ab­lief, fühl­te sich aber geis­tes­ge­gen­wär­tig ge­nug, um das ein­wand­freie Zu­sam­men­spiel ih­rer grau­en Zel­len zu be­wei­sen. Ihre Töch­ter wür­den sich noch wun­dern!


  Das Haus­te­le­fon schell­te. Eli­sa­beth trock­ne­te sich die Hän­de ab und lief ins Wohn­zim­mer. »Hal­lo?«


  »Gän­se­blüm­chen pflücken um fünf«, er­tön­te die brüchi­ge Stim­me von Lila Fou­quet.


  »Gän­se­blüm­chen, al­les klar.«


  Au­ßer Eli­sa­beth be­saß kei­nes der Club­mit­glie­der ein Han­dy, des­halb hat­ten sie Co­de­wör­ter ver­ein­bart für den Fall, dass die Haus­te­le­fo­ne ab­ge­hört wur­den. Gän­se­blüm­chen pflücken, das be­deu­te­te ein Tref­fen im Hei­zungs­kel­ler. Sie muss­ten vor­sich­tig sein. Nach dem letzten Aus­flug zu Inge war es ih­nen streng ver­bo­ten, das Heim zu ver­las­sen. Die Di­rek­to­rin hat­te ihre Spit­zel über­all.


  Eli­sa­beth sah auf ihre Arm­band­uhr. Sie war ste­hen­ge­blie­ben, also schau­te sie auf ih­rem Wecker nach. Zehn vor fünf. Wenn sie pünkt­lich sein woll­te, muss­te sie so­fort auf­bre­chen, ob­wohl sie sich nach dem an­stren­gen­den Be­such lie­ber et­was aus­ge­ruht hät­te.


  Über­stürzt roll­te sie los, die end­lo­sen Flu­re ent­lang. Das Heim wirk­te wie aus­ge­stor­ben. Vie­le In­sas­sen ver­brach­ten den Sonn­tag bei ih­rer Fa­mi­lie und ka­men erst zu­rück, wenn das Abend­brot ver­teilt wur­de. Aber Su­san­ne, Ga­brie­le und Mara mein­ten wohl, dass ihre Mut­ter nicht mehr ge­sell­schafts­fähig sei. Nicht ein ein­zi­ges Mal hat­ten sie an­ge­bo­ten, Eli­sa­beth für ein paar Stun­den ab­zu­ho­len.


  Um Punkt fünf Uhr er­reich­te sie den Hei­zungs­kel­ler. Dort bot sich ihr ein skur­ri­les Bild. Ne­ben dem rie­si­gen Hei­zofen, in­mit­ten ei­nes Ge­wirrs dicker Me­tall­roh­re, saßen Hans Mar­tens­tein und Lila Fou­quet auf zwei Klapp­stühlen. Zwi­schen ih­nen stan­den auf ei­ner Kis­te eine Fla­sche Sekt und drei Glä­ser. Es war drückend heiß hier un­ten.


  »Vin­cent von Wacker­barth ist heu­te Mor­gen aus­ge­zogen«, sag­te Hans Mar­tens­tein statt ei­ner Be­grüßung. »Der ist über alle Ber­ge.«


  Es dau­er­te einen Mo­ment, bis Eli­sa­beth die Trag­wei­te die­ser In­for­ma­ti­on be­griff. In ih­ren Oh­ren be­gann es zu rau­schen. Sie woll­te et­was sa­gen, doch ihr Mund öff­ne­te und schloss sich wie das Maul ei­nes Karp­fens, ohne dass ein ein­zi­ges Wort her­aus­kam.


  »Er wird un­se­re Plä­ne schon nicht ver­ei­teln!«, rief Lila Fou­quet, während sie die Sekt­fla­sche öff­ne­te. »Er ist ein Eh­ren­mann!«


  »Sie wis­sen so gut wie ich, dass er das nicht ist«, wi­der­sprach Hans Mar­tens­tein.


  Vol­ler Ver­zweif­lung beug­te sich Eli­sa­beth in ih­rem Roll­stuhl vor. »Könn­ten Sie mir bit­te end­lich mal ver­ra­ten, was hier ge­spielt wird?«


  Lila Fou­quet füll­te die Glä­ser, und zum ers­ten Mal ent­deck­te Eli­sa­beth so et­was wie Mit­ge­fühl in dem dra­ma­tisch ge­schmink­ten Ge­sicht. Seuf­zend ließ die eins­ti­ge Diva drei rosa Pil­len in ihr Glas plump­sen.


  Hans Mar­tens­tein nahm sei­ne Bril­le ab und putzte sie aus­gie­big. »Durch mei­ne Ak­ten­ein­sicht stellt sich der Fall Vin­cent von Wacker­barth et­was an­ders dar als ge­dacht.«


  Eli­sa­beths Herz­schlag setzte aus. »Was heißt das?«


  »Nun, ich ar­bei­te ja eh­ren­amt­lich in der Heim­ver­wal­tung«, er­klär­te Hans Mar­tens­tein. »Un­ser ho­no­ri­ger Vin­cent hat ei­ni­ge Vor­stra­fen auf dem Kerb­holz, klei­ne Be­trü­ge­rei­en al­ler Art. Und er hat Ka­tha­ri­na von Wacker­barth erst ge­hei­ra­tet, als sie schon ziem­lich de­ment war, zwei­fel­los, um sich ihr um­fang­rei­ches Erbe zu er­schlei­chen. Gut mög­lich, dass er den Stan­des­be­am­ten be­sto­chen hat. Jetzt erbt er ein Ver­mö­gen und wird si­cher so rasch wie mög­lich das Heim ver­las­sen. Vin­cent von Wacker­barth –mit bür­ger­li­chem Na­men Vin­cent Ka­sup­pke– ist ein falscher Fuff­zi­ger.«


  Nein! Eli­sa­beth war ei­ner Ohn­macht nahe. Ihr Vin­cent, ein Hei­rats­schwind­ler? Ein ab­ge­feim­ter Be­trü­ger, der sich mit falschen Fe­dern ge­schmückt hat­te, als er von Rit­ter­gut und Fa­mi­li­en­tra­di­ti­on ge­spro­chen hat­te? Sein Sie­gel­ring, sein dis­tin­guier­tes Auf­tre­ten, sein Char­me – al­les nur Fassa­de? Ihr wur­de schwarz vor Au­gen. Als sie wie­der zu sich kam, spür­te sie et­was Kal­tes am Kopf.


  »Frau Schlie­mann? Al­les in Ord­nung?« Be­sorgt stand Hans Mar­tens­tein ne­ben ihr und press­te ein feuch­tes Ta­schen­tuch auf ihre Stirn.


  »Ja, nein, ich weiß nicht.« Ihr Mund war trocken. Sie schluck­te. »Seit wann wis­sen Sie es?«


  »Seit letztem Frei­tag«, er­wi­der­te er. »Frau Fröh­lich hat mir mei­nen klei­nen Job in der Ver­wal­tung weg­ge­nom­men, vor­her soll­te ich noch alle Ak­ten ord­nen. Da­bei mach­te ich die­se un­er­freu­li­che Ent­deckung. Aber für Sie, mei­ne Lie­be, dürf­te es weit schlim­mer sein. Ich gehe doch recht in der An­nah­me, dass Sie sich amou­rö­se Hoff­nun­gen ge­macht ha­ben?«


  Eli­sa­beth schäm­te sich in Grund und Bo­den. »Warum?«, flüs­ter­te sie. »Warum hat er mit mir ge­flir­tet?«


  »Weil er als char­man­ter Gau­ner gar nicht an­ders kann – ein­mal Don Gio­van­ni, im­mer Don Gio­van­ni«, be­fand Lila Fou­quet und sang: »Doch still, mir ist, ich atme süßen Wei­ber­duft.«


  »Sehr viel wahr­schein­li­cher woll­te er Sie für un­se­re Plä­ne kö­dern«, sag­te Hans Mar­tens­tein. »Hier gibt es nicht vie­le Be­woh­ner, die noch geis­tig fit sind. Wir tra­ten auf der Stel­le, be­vor Sie ka­men.«


  Wie­der fühl­te Eli­sa­beth, wie ihr die Sin­ne schwan­den. Sie war ein Mit­tel zum Zweck ge­we­sen. Nach­dem Vin­cent ein rei­cher Wit­wer ge­wor­den war, hat­te er einen Streit vom Zaun ge­bro­chen und den Club Fi­de­lio ver­las­sen– er brauch­te den Club nicht mehr. Am al­ler­we­nigs­ten brauch­te er eine ge­wis­se Eli­sa­beth Schlie­mann.


  Die Hit­ze im Kel­ler schi­en noch stär­ker ge­wor­den zu sein. In Bächen floss ihr der Schweiß den Rücken her­un­ter, ihre Blu­se kleb­te auf der Haut.


  »Schnell, trin­ken Sie einen Schluck«, wis­per­te Lila Fou­quet. Sie warf gleich meh­re­re der rosa Pil­len in ein Glas Sekt und reich­te es Eli­sa­beth. »Mit den klei­nen Son­nen­strah­len geht es Ih­nen im Handum­dre­hen bes­ser.«


  Eli­sa­beth war plötz­lich al­les egal. Sie woll­te nur noch ihre Schmach und ihre Ent­täu­schung ver­ges­sen. In ei­nem Zug stürz­te sie den Sekt mit­samt den Pil­len hin­un­ter und trank gleich ein zwei­tes Glas. Die Wir­kung setzte so­fort ein. Der Sekt prickel­te an­ge­nehm in ih­ren Adern, und auch die Psy­cho­phar­ma­ka wirk­ten be­mer­kens­wert schnell. Eine eu­pho­ri­sche Stim­mung er­fass­te sie.


  »Herr­lich! Den Hal­lo­dri bin ich los! Ich habe den mie­sen Schuft schon so gut wie ver­ges­sen!« Fast glaub­te sie schon selbst dar­an.


  Hans Mar­tens­tein zog sei­ne Stirn in Fal­ten. »Hof­fen wir nur, dass er uns kei­nen Strich durch die Rech­nung macht. Es bleibt doch bei un­se­rem Plan, oder?«


  Eli­sa­beth über­leg­te kurz, ob sie den De­menztest er­wäh­nen soll­te. Falls ihr die Re­gen­bo­gen­al­lee er­spart blieb, konn­te sie im­mer noch in al­ler Ruhe ent­schei­den, ob sie mit­ma­chen woll­te. Aber vor­erst war es bes­ser, den Ernst­fall an­zu­neh­men.


  »Na­tür­lich, wir schaf­fen das auch ohne den falschen Fuff­zi­ger«, er­wi­der­te sie leicht­hin. »Ich habe so­gar Pi­sto­len be­sorgt! Na ja, Spiel­zeug­pi­sto­len, aber ich hat­te so­wie­so nicht vor, je­man­den zu er­schie­ßen.«


  »Sehr gut«, lob­te Hans Mar­tens­tein. »Dann ge­hen wir jetzt noch ein­mal die üb­ri­gen Punk­te durch.«


  Eine hal­be Stun­de später mach­te sich Eli­sa­beth auf den Weg zu ih­rer Woh­nung. Bes­ter Lau­ne und wie auf rosa Wol­ken roll­te sie durch die Flu­re, ob­wohl ihr noch im­mer der Schweiß in Strö­men über den Kör­per lief. Nur ir­gend­wo in ei­nem ent­fern­ten Hin­ter­stüb­chen ih­res Be­wusst­seins ru­mor­te ein schreck­li­cher Lie­bes­kum­mer.


  Kurz vor ih­rer Woh­nungs­tür wur­de sie von Herrn Mül­ler-Neu­en­fels ab­ge­fan­gen. Er wirk­te noch auf­ge­schwemm­ter und noch trüb­sin­ni­ger, als sie ihn in Er­in­ne­rung hat­te. In sei­nem tei­gi­gen Ge­sicht lag ein me­lan­cho­li­scher Aus­druck, die Wurst­fin­ger hat­te er vor sei­nem vor­ge­wölb­ten Bauch ge­fal­tet.


  »Frau Schlie­mann, ha­ben Sie mal eine Mi­nu­te? Ich brau­che Sie für das Gut­ach­ten.«


  Nor­ma­ler­wei­se hät­te Eli­sa­beth den Ernst der Lage er­fasst. Aber der Schwips und die Psy­cho­phar­ma­ka mach­ten sie un­vor­sich­tig– und über­mütig.


  »Sie klei­ner Schelm! Sie wol­len mir das Ticket in die Re­gen­bo­gen­al­lee ver­pas­sen, rich­tig?«


  Sei­ne Mie­ne ver­fins­ter­te sich. »Ich ver­bit­te mir sol­che Be­mer­kun­gen. Ich bin aus­ge­bil­de­ter Neu­ro­psy­cho­lo­ge und wer­de jetzt einen De­menztest durch­führen.«


  »Nur zu«, lach­te Eli­sa­beth. »Ich habe noch alle Tas­sen im Schrank. Sie kön­nen sie gern zählen!«


  Froh­ge­mut such­te sie ih­ren Woh­nungs­schlüs­sel. Sonst steck­te sie ihn im­mer in ihre Hand­ta­sche, doch die hat­te sie gar nicht da­bei.


  »Sie schwit­zen sehr stark. Ha­ben Sie Angst­at­tacken?«, frag­te der The­ra­peut.


  »I wo, ich fühle mich wun­der­bar«, säu­sel­te Eli­sa­beth. »Aber ich muss wohl mei­nen Schlüs­sel ver­ges­sen ha­ben.«


  »Aha.« Der The­ra­peut zog einen No­tiz­block her­aus und schrieb et­was dar­auf. »Ich be­sit­ze einen Ge­ne­ral­schlüs­sel – darf ich?«


  Ir­gend­wo in Eli­sa­beth schrill­te eine Alarm­glocke. Doch sie war nicht in der Ver­fas­sung, um groß dar­auf zu ach­ten. »Bit­te, Sie kön­nen gern auf­schlie­ßen. Fühlen Sie sich wie zu Hau­se.«


  Herr Mül­ler-Neu­en­fels öff­ne­te die Tür und schob Eli­sa­beth in die Woh­nung. Während sie am Tisch war­te­te, in­spi­zier­te er die Räu­me. Jetzt erst fiel Eli­sa­beth ein, was für ein Durch­ein­an­der bei ihr herrsch­te. Das Wasch­becken im Ba­de­zim­mer stand vol­ler Ge­schirr, das Schlaf­zim­mer sah aus wie ein Schlacht­feld, auf dem Tep­pich im Wohn­zim­mer la­gen im­mer noch die aus­ge­räum­ten Schach­teln.


  »Hm.« Schwer­fäl­lig sank der The­ra­peut auf einen Stuhl und leg­te den No­tiz­block auf den Tisch. »Ihre Woh­nung ist nicht ge­ra­de in ei­nem Zu­stand, der auf die ei­gen­stän­di­ge Be­wäl­ti­gung von All­tags­auf­ga­ben hin­deu­tet.«


  »Ach, man muss doch auch mal fün­fe ge­ra­de sein las­sen«, wi­der­sprach Eli­sa­beth. »Ich hat­te Kin­der­be­such, wis­sen Sie.«


  »Soso.« Herr Mül­ler-Neu­en­fels hör­te kaum hin, son­dern no­tier­te sich et­was. »Ma­chen wir wei­ter. Wie spät ist es?«


  Eli­sa­beth sah auf ihre Arm­band­uhr. Ein Ge­schenk von Walt­her, eher un­spek­ta­ku­lär, mit ei­nem ab­ge­schab­ten Le­der­arm­band. Das ty­pi­sche Ge­schenk ei­nes Geiz­kra­gens, fand sie. Ge­bannt von ih­ren Er­in­ne­run­gen, be­ne­belt durch Lila Fou­quets Not­fall­drink und ohne wei­ter nach­zu­den­ken, las sie die Uhr­zeit ab. »Fünf nach zwölf.«


  »Oha.« Der Block füll­te sich mit wei­te­ren No­ti­zen. »Schau­en wir mal, wie es mit Ih­rer Kon­zen­tra­ti­on aus­sieht. Bit­te zählen Sie von hun­dert in Sie­be­ner-Schrit­ten run­ter.«


  »Ha­ben Sie sonst nichts zu tun?«, glucks­te Eli­sa­beth.


  »Zählen Sie bit­te!«, wie­der­hol­te der The­ra­peut un­ge­hal­ten.


  »Kein Pro­blem.« Eli­sa­beth ki­cher­te. »Ich war näm­lich mal im Eins­tein-Club, wis­sen Sie. Da braucht man ganz schön Grips in der Bir­ne. Hun­dert, zwei­und­neun­zig, äh, drei­und­neun­zig…« Wei­ter kam sie nicht. In der Zone ih­res Ge­hirns, die für das Kopf­rech­nen zu­stän­dig war, klemm­te ein rosa Wat­te­bausch.


  »Sonst bin ich die le­ben­de Re­chen­ma­schi­ne«, ver­si­cher­te sie. »Aber heu­te klappt das nicht so rich­tig.«


  »Was heu­te nicht klappt, funk­tio­niert auch mor­gen nicht«, er­wi­der­te Herr Mül­ler-Neu­en­fels. »Kom­men wir zur räum­li­chen Ori­en­tie­rung. Ges­tern Nach­mit­tag ha­ben Sie ohne Er­laub­nis das Heim ver­las­sen und sind erst ge­gen Abend zu­rück­ge­kehrt. Wo wa­ren Sie?«


  Eine brenz­li­ge Fra­ge. Eli­sa­beth dach­te nach. Wo war sie noch früher im­mer Kaf­fee trin­ken ge­gan­gen?


  »Im Alt­stadt-Café«, ant­wor­te­te sie. »Erst­klas­si­ge Tor­ten gibt es da, kann ich Ih­nen nur emp­feh­len. Aber wie man Ih­rer Fi­gur an­sieht, sind Sie ja auf Diät.« Be­geis­tert von die­sem Witz, brach sie in Ge­läch­ter aus.


  Ihr Ge­gen­über stöhn­te auf. »Ich kann­te das Alt­stadt-Café. Das Haus, in dem es sich be­fand, wur­de vor ei­nem hal­b­en Jahr ab­ge­ris­sen.«


  »Dann war es eben ein an­de­res Café«, ent­geg­ne­te Eli­sa­beth lächelnd. »Was spielt das schon für eine Rol­le? Ist doch toll, dass ich mich noch ganz al­lein in der Stadt zu­recht­fin­de.«


  Mit zu­sam­men­ge­zoge­nen Au­gen­brau­en mach­te der The­ra­peut eine wei­te­re No­tiz, dann be­dach­te er Eli­sa­beth mit ei­nem ei­gen­tüm­li­chen Blick.


  »Und?«, frag­te sie fröh­lich. »Test be­stan­den?«


  »Nee, Frau Schlie­mann.« Er zeig­te mit dem Stift auf sei­nen Block. »Ich will ganz of­fen mit Ih­nen re­den. Wir ha­ben stren­ge Kri­te­ri­en für die Be­ur­tei­lung Ih­rer Geis­tes­ver­fas­sung. Punkt eins: Ver­ge­ss­lich­keit. Ohne Woh­nungs­schlüs­sel un­ter­wegs zu sein, ist ein Hin­weis dar­auf, dass Sie stark ver­ge­ss­lich sind. Punkt zwei: Ord­nung und All­tags­auf­ga­ben. Wie Sie ja selbst se­hen kön­nen, ist Ihre Woh­nung voll­kom­men ver­wahr­lost. Punkt drei: zeit­li­che Ori­en­tie­rung. Sie ha­ben die falsche Uhr­zeit an­ge­ge­ben.«


  »Aber…«, woll­te Eli­sa­beth pro­tes­tie­ren.


  »Ich bin noch nicht fer­tig. Punkt vier: Kon­zen­tra­ti­on. Ihr Ver­such, rück­wärts zu zählen, ist jäm­mer­lich ge­schei­tert. Punkt fünf: räum­li­che Ori­en­tie­rung. Gott weiß, wo Sie ges­tern wa­ren, aber ganz bes­timmt nicht in ei­nem Café, das vor ei­nem hal­b­en Jahr dicht­ge­macht hat. Punkt sechs: Stim­mungs­schwan­kun­gen, un­mo­ti­vier­te Ag­gres­si­on. Da­von hat mir die Heim­lei­te­rin zur Ge­nü­ge erzählt.«


  »Jaja, Sie stecken alle un­ter ei­ner Decke und ha­ben es warm und ge­müt­lich«, ki­cher­te Eli­sa­beth, ob­wohl ihr all­mäh­lich schwan­te, dass sie die letzte Chan­ce, der Re­gen­bo­gen­al­lee zu ent­kom­men, ge­ra­de ver­spielt hat­te.


  »Freut mich, dass Sie dar­über la­chen kön­nen«, sag­te Herr Mül­ler-Neu­en­fels un­froh.


  Sie droh­te ihm scherz­haft mit dem Fin­ger. »Wer zu­letzt lacht, lebt am längs­ten.«
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  Gibt es ein Le­ben nach dem Tod? Eli­sa­beth hielt dies zu­min­dest für mög­lich. Al­ler­dings hoff­te sie in­stän­dig, dass Walt­her ihr nicht von ir­gend­ei­ner Wol­ke aus zu­sah. Zwei­fel­los hät­te sich das ver­bli­che­ne Auge des Ge­set­zes in einen flam­men­den Blitz ver­wan­delt und ih­rem Trei­ben ein Ende ge­setzt. Reich­lich schräg war es schon– Eli­sa­beth, die Po­li­zis­ten­wit­we, ent­deck­te ihre kri­mi­nel­le Ader!


  Heu­te war Frei­tag. DER Frei­tag. Schon seit sechs Uhr war Eli­sa­beth auf den Bei­nen. Es gab noch ei­ni­ges zu tun. Was die Re­gen­bo­gen­al­lee be­traf, wa­ren die Wür­fel ge­fal­len. Selbst Mara, die am Mon­tag an­ge­ru­fen hat­te, stimm­te der Ver­le­gung zu, nach­dem Eli­sa­beths De­menztest der­maßen de­sa­strös aus­ge­fal­len war. Am Vor­tag hat­te ein Heim­mit­ar­bei­ter be­gon­nen, die Woh­nung aus­zuräu­men, und ei­ni­ge Sa­chen in die Re­gen­bo­gen­al­lee trans­por­tiert. Dort konn­te man noch we­ni­ger Mö­bel un­ter­brin­gen, weil nur ein ein­zi­ges Zim­mer für Eli­sa­beth vor­ge­se­hen war. Doch sie hat­te längst Ab­schied ge­nom­men von den Re­lik­ten ih­rer Ver­gan­gen­heit und nur das Nötigs­te in eine Rei­se­ta­sche ge­packt: Wasch­zeug, Wech­sel­wä­sche und Walt­hers Po­li­zei­uni­form zum Bei­spiel.


  Er­schöpft setzte sich Eli­sa­beth aufs Bett. Im­mer wie­der hat­te sie in den ver­gan­ge­nen Ta­gen an Ge­heim­tref­fen des Club Fi­de­lio im Hei­zungs­kel­ler teil­ge­nom­men. Und bis zu­letzt hat­te sie ge­hofft, dass Vin­cent sich bei ihr mel­den wür­de. Wo war er? Was mach­te er? Stun­den­lang hat­te sie ne­ben dem Te­le­fon ge­ses­sen, täg­lich ihre Post nach ei­nem Brief von ihm durch­sucht. Nichts. Nur eine Trau­er­an­zei­ge nebst Ein­la­dung zum Lei­chen­schmaus hat­te Eli­sa­beth be­kom­men, so wie all die an­de­ren Heim­be­woh­ner auch. Vin­cent von Wacker­barth blieb wie vom Erd­bo­den ver­schluckt.


  Hat­te er sie ein­fach ver­ges­sen? Eli­sa­beth neig­te wahr­lich nicht zur Selbst­über­schät­zung. Sie wuss­te, dass sie alt und kei­nes­wegs eine atem­be­rau­ben­de Schön­heit war. Aber sie be­saß einen ge­sun­den Men­schen­ver­stand. Und der sag­te ihr, dass Vin­cent et­was für sie emp­fand, auch wenn Hans Mar­tens­tein ihn le­dig­lich für einen be­rech­nen­den Be­rufs­ch­ar­meur hielt. Wie lei­den­schaft­lich Vin­cent sie an­ge­glüht hat­te! Wie um­flort sein Blick manch­mal ge­we­sen war, als woll­te er sie mit sei­nen Au­gen um­ar­men!


  Heu­te wür­de sie ihn se­hen, denn es war kaum an­zu­neh­men, dass er die Be­er­di­gung sei­ner Frau schwänzte. Al­lein der Ge­dan­ke, dass sie ihm schon in we­ni­gen Stun­den ge­gen­überste­hen wür­de, mach­te Eli­sa­beth schwind­lig.


  Pete kam mit dem Früh­stück­sta­blett her­ein. »Gu­ten Mor­gen, Lis­sy. Wie geht es Ih­nen heu­te? Ha­ben Sie Ihre Ta­blet­ten ge­nom­men?«


  Da­von konn­te kei­ne Rede sein. Sämt­li­che Me­di­ka­men­te, die man Eli­sa­beth seit ih­rer An­kunft im Se­nio­ren­heim auf­ge­drängt hat­te, la­gen wohl­ver­wahrt in ei­ner klei­nen Plas­tik­tüte, die sie zu­sam­men mit den Pi­sto­len zu­un­terst in die Rei­se­ta­sche ge­stopft hat­te.


  »Aber si­cher«, schwin­del­te sie.


  »Wirk­lich?« For­schend schau­te der Pfle­ger sie an.


  Sie wand­te das Ge­sicht ab. Es ging ihr ge­gen den Strich, Pete an­zulü­gen. Doch sei­ne Ent­rü­stung, als sie ihm rei­nen Wein ein­ge­schenkt hat­te, ver­bot jede wei­te­re Er­wäh­nung ih­rer Plä­ne.


  »Ich ge­nie­ße den letzten Tag in Frei­heit«, be­haup­te­te sie. »Ge­hen Sie ei­gent­lich zur Be­er­di­gung von Ka­tha­ri­na von Wacker­barth?«


  Er zuck­te mit den Schul­tern. »Weiß ich noch nicht. Ich kann­te sie ja kaum. Und Sie?«


  »Selbst­ver­ständ­lich er­wei­se ich ihr die letzte Ehre.«


  Ver­mut­lich hat­te Pete so et­was wie den sechs­ten Sinn. Je­den­falls war sein Arg­wohn ge­weckt. Er be­ob­ach­te­te Lis­sy scharf, während sie das Früh­stücks­bröt­chen auf­schnitt und mit But­ter und Mar­me­la­de be­strich.


  »Kei­ne Ex­tra­tou­ren, okay?«, er­mahn­te er sie.


  »Wird so­wie­so mein letzter Aus­flug«, seuf­zte Eli­sa­beth. »Heu­te be­er­di­ge ich den Rest mei­ner ei­gen­stän­di­gen Exis­tenz.«


  Und be­gin­ne ein neu­es Le­ben, füg­te sie in­ner­lich hin­zu. Falls al­les gut­geht. Si­cher war sie nicht, da­für gab es zu vie­le un­ge­lös­te Pro­ble­me. Aber worin be­stand schon der Un­ter­schied zwi­schen ei­ner Ge­fäng­nis­zel­le und dem De­menz­knast?


  Als es an der Tür klopf­te, hell­te sich Pe­tes Mie­ne auf. Aha, dach­te Eli­sa­beth. Also weiß er, dass Kla­ra kommt.


  »Darf ich öff­nen?«, frag­te er, schon auf dem Weg zur Tür.


  »Ja, Kla­ra wird sich freu­en, aber las­sen Sie was für mich üb­rig«, rief sie hin­ter ihm her. Auf­merk­sam horch­te sie. War das etwa ein Be­grüßungs­kuss, die­ses zart schmat­zen­de Ge­räusch?


  Ge­mein­sam ka­men Kla­ra und Pete ins Wohn­zim­mer, ein bis­schen ver­le­gen, wie es Eli­sa­beth schi­en. Sie stand auf und um­arm­te Kla­ra.


  »Wie schön, dass Sie da sind. Ha­ben Sie al­les da­bei?«


  Die Kran­ken­schwes­ter stell­te ih­ren pink­far­be­nen Kos­me­tik­kof­fer ne­ben das Früh­stück­sta­blett auf den Tisch. »Al­les wie bes­tellt. Ka­sta­ni­en­braun, zu­ver­läs­si­ge Grau­ab­deckung, in­klu­si­ve Kur für ge­schmei­di­gen Glanz.«


  Pete war baff. »Was ha­ben Sie denn vor?«


  »Eine spek­ta­ku­lä­re Ty­p­ver­än­de­rung«, er­wi­der­te Kla­ra. »Grau war ges­tern, jetzt kommt Far­be ins Le­ben! Lis­sy wird heu­te der ul­ti­ma­ti­ve Hin­gucker bei der Be­er­di­gung sein. Ich kann es kaum er­war­ten, die nei­di­schen Blicke zu se­hen!«


  Ner­vös zupf­te Pete an sei­nem Ohr­läpp­chen. »Das heißt– Sie kom­men mit?«


  »Aber klar! Sie etwa nicht?«


  Fas­zi­niert ver­folg­te Eli­sa­beth, wie Pe­tes Ge­dan­ken ge­nau in die Rich­tung wan­der­ten, die sie er­hofft hat­te. Of­fen­bar hat­te er sich kei­nes­wegs da­mit ab­ge­fun­den, Kla­ra könn­te un­er­reich­bar für ihn sein. Dass er über­leg­te, zur Be­er­di­gung mit­zu­ge­hen, um in Klar­as Nähe zu blei­ben, pass­te bes­tens in Eli­sa­beths Plä­ne.


  »Wenn ich es recht be­den­ke, wäre es ganz gut, wenn ein Pfle­ger da­bei ist«, er­klär­te er be­däch­tig. »So vie­le alte Leu­te, so vie­le trau­ri­ge Ge­fühle, da könn­te schon der eine oder an­de­re um­kip­pen.«


  Sein an­schlie­ßen­der Blick­wech­sel mit Kla­ra war so in­ten­siv, dass selbst Eli­sa­beth die Hit­ze­wel­le spür­te, die von den bei­den aus­ging. Noch nie hat­te sie er­lebt, dass zwei Men­schen so gut zu­sam­men­pass­ten. Ei­lig schick­te sie ein Stoß­ge­bet zum Him­mel: Lie­ber Gott, lass sie ein Paar wer­den! Und Walt­her, falls du ir­gend­wo da oben rum­turnst, hal­te dich ge­fäl­ligst raus!


  »Na, dann wol­len wir mal«, sag­te Kla­ra. »Ich habe ex­tra eine Schicht ge­tauscht, da­mit ich am Vor­mit­tag frei­ha­be. Hou­ston an Raum­schiff– be­reit zum Be­a­men?«


  Eli­sa­beth stand vom Tisch auf. »Ich weiß zwar nicht, was das be­deu­tet, aber ich bin da­bei.«


  Da­mit ging sie ins Ba­de­zim­mer und schloss die Tür hin­ter sich. Während sie sich aus­zog und un­ter die Du­sche stieg, mal­te sie sich aus, was wohl ge­ra­de ne­ben­an pas­sier­te. Fan­den Herz und Herz zu­sam­men? Ge­stan­den die bei­den ein­an­der ihre Lie­be?


  Wenn ich schon nicht mit Vin­cent glück­lich wer­de, dann we­nigs­tens Kla­ra mit Pete, dach­te Eli­sa­beth. Sie ließ sich Zeit mit dem Du­schen. Es war noch früh, und viel­leicht er­griff ja ei­ner der bei­den Tur­tel­tau­ben end­lich die In­itia­ti­ve. Kaum zu glau­ben, dass sie sich im­mer noch sie­zten. Ein wei­te­res Stoß­ge­bet nach oben folg­te.


  Eine Vier­tel­stun­de später saß Eli­sa­beth im Mor­gen­man­tel auf dem Ba­de­zim­mer­hocker vor dem Spie­gel und war­te­te. Es dau­er­te noch eine gan­ze Wei­le, bis Kla­ra her­ein­kam. Schwei­gend öff­ne­te sie ih­ren Kos­me­tik­kof­fer.


  »Und?«, er­kun­dig­te sich Eli­sa­beth.


  »Was– und?«


  Im Spie­gel mus­ter­te Eli­sa­beth Klar­as Ge­sicht. Sie wirk­te auf­ge­wühlt, so­gar ein we­nig ver­stört.


  »Was ha­ben Sie mit Pete be­spro­chen?«


  »Nichts, gar nichts«, stieß Kla­ra hef­tig her­vor und stell­te den Fön an, ob­wohl Eli­sa­beths Haa­re nach der War­te­zeit schon so gut wie trocken wa­ren.


  »Ver­flixt noch mal!«, rief Eli­sa­beth, das heu­len­de Ge­räusch über­tö­nend. »Was ist los?«


  Kla­ra stell­te den Fön aus. Mit hän­gen­den Schul­tern stand sie da. »Ich weiß nicht, was ich ma­chen soll. Pete sagt, dass er mich liebt.«


  »Großar­tig«, ju­bel­te Eli­sa­beth.


  »Und ich habe ihm ge­sagt, dass ich ihn nicht lie­be.«


  Eli­sa­beth war wie vom Don­ner ge­rührt. »Das ist doch nicht wahr.«


  »Mein Mann«, flüs­ter­te Kla­ra fast un­hör­bar. »Er hat raus­be­kom­men, dass ich mich mit Pete ge­trof­fen habe. Mein Mann ist ge­walt­tätig, Lis­sy. Er hat ge­droht, Pete zu­sam­men­zu­schla­gen. Oder Schlim­me­res. Ich darf Pete nicht mehr se­hen.«


  »Ihr Mann ist ein Schlä­ger? Warum ver­las­sen Sie ihn dann nicht ein­fach?«, frag­te Eli­sa­beth.


  »Das ist nicht so– ein­fach.« Kla­ra ent­nahm dem Kos­me­tik­kof­fer eine Tube, schraub­te sie auf und ver­teil­te eine bräun­li­che Cre­me auf Eli­sa­beths Kopf. »Ich habe es schon ein­mal ver­sucht. Doch mein Mann hat mich dau­ernd ver­folgt und be­läs­tigt. Bom­bar­dier­te mich mit An­ru­fen, stand nachts vor der Tür. Er ist ein Stal­ker. Nichts und nie­mand auf der Welt wird ihn da­von ab­hal­ten, mir das Le­ben zur Höl­le zu ma­chen, falls ich gehe.«


  Es war schwer zu er­tra­gen, wie ent­mu­tigt Kla­ra aus­sah.


  »Sie müs­sen eben spur­los ver­schwin­den«, er­wi­der­te Eli­sa­beth. »Ganz weit weg­ge­hen, wo er Sie nicht fin­det. Ver­trau­en Sie Ih­rem Schutz­en­gel.«


  Kla­ra wickel­te Alu­fo­lie um Eli­sa­beths Kopf und drück­te sie an den Rän­dern fest. »Ab­ge­se­hen da­von, dass mein Schutz­en­gel stink­faul ist– wo­hin soll ich denn? Ich habe kei­ne Fa­mi­lie. Und mei­ne Freun­din­nen wer­den mich nie im Le­ben vers­tecken, weil sie ge­nau­so viel Angst vor mei­nem Mann ha­ben wie ich.«


  »Wa­ren Sie schon mal in Ita­li­en?«


  In Klar­as Au­gen flacker­te es an­griffs­lus­tig auf. »Ver­dammt, Pete hat mir von die­sem Wahn­sinn erzählt. Lis­sy, bei al­lem Re­spekt– das ist doch krank. So wie die­se be­scheu­er­te Num­mer mit dem Bankü­ber­fall.«


  In Eli­sa­beth kämpf­ten zwei Frak­tio­nen mit­ein­an­der. Die eine war der Mei­nung, nie­mand dür­fe er­fah­ren, dass der Über­fall für den heu­ti­gen Tag ge­plant war. Die an­de­re fleh­te, Kla­ra ein­zu­wei­hen.


  Die zwei­te Frak­ti­on sieg­te, aber Eli­sa­beth ver­schwieg auch nicht, wie ris­kant das gan­ze Un­ter­neh­men war. »So, jetzt wis­sen Sie Be­scheid. Was sa­gen Sie?« Ge­spannt war­te­te sie auf eine Ant­wort.


  Kla­ra sah wort­los auf die Uhr, dann ent­fern­te sie die Alu­fo­lie und di­ri­gier­te Eli­sa­beths Kopf ins Wasch­becken. Während sie die Cre­me aus dem Haar spül­te, hör­te man plötz­lich ein Schluch­zen. Eli­sa­beth rich­te­te sich auf.


  »Kind­chen! Was ist denn?«


  Trä­nen­über­strömt wisch­te sich Kla­ra mit dem Handrücken über die Au­gen. »Sie wer­den hoch­gra­dig rein­ras­seln mit die­sem idio­ti­schen Bankü­ber­fall, und für mich ge­hen in je­dem Fall die Lich­ter aus – egal, ob ich bei mei­nem Mann blei­be oder ihn ver­las­se.«


  Auf ein­mal fühl­te sich Eli­sa­beth nutz­los und hilf­los. Wenn sie doch nur Kla­ra über­zeu­gen könn­te, dass es eine an­de­re Lö­sung gab. Nach­denk­lich ließ sie den zwei­ten Teil der Ty­p­ver­än­de­rung über sich er­ge­hen, für den sie ei­ni­ge Zen­ti­me­ter ih­res Haars op­fern muss­te.


  Nach­dem Kla­ra ihr Werk mit ei­nem de­zen­ten Make-up ver­voll­stän­digt hat­te, sah Eli­sa­beth ver­blüfft in den Spie­gel. Fremd und un­ge­wohnt war der An­blick des ver­trau­ten Ge­sichts mit den dunklen, kur­z­en Haa­ren. Sie war kaum wie­der­zu­er­ken­nen. Und ge­nau das war ihre Ab­sicht ge­we­sen.


  »Ich will es mal ganz ein­fach for­mu­lie­ren«, er­klär­te sie. »Wenn ich es rich­tig sehe, ha­ben Sie die Wahl zwi­schen Höl­le und Höl­le. Da müss­te es schon mit dem Teu­fel zu­ge­hen, wenn Ihr Schutz­en­gel kei­ne Son­der­schicht ein­legt.«


  * * *


  Ein letztes Mal ging Eli­sa­beth durch die klei­ne Woh­nung. Mit der Zeit hat­te sie sich hier fast schon hei­misch ge­fühlt, doch jetzt wa­ren die Zim­mer leer, und nichts er­in­ner­te mehr an ihre Be­woh­ne­rin. Zwei Hand­wer­ker hat­ten ge­ra­de die Mö­bel aus­ein­an­der­ge­nom­men und weg­ge­bracht. Nur das or­tho­pä­di­sche Bett stand noch im Schlaf­zim­mer, da­ne­ben eine Kis­te mit Ge­schirr und Glä­sern. In der Re­gen­bo­gen­al­lee war nur Plas­tik­ge­schirr er­laubt, we­gen der Ver­let­zungs­ge­fahr, wie man ihr mit­ge­teilt hat­te. Sui­zid­ge­fahr wäre ver­mut­lich das rich­ti­ge­re Wort ge­we­sen. Nach al­lem, was Eli­sa­beth über die Re­gen­bo­gen­al­lee ge­hört hat­te, wur­de man spätes­tens dort le­bens­mü­de, falls man es nicht schon vor­her ge­we­sen war.


  »Gleich halb zehn, ich glau­be, wir müs­sen dann mal los«, sag­te Kla­ra.


  Eli­sa­beth voll­führ­te eine ele­gan­te Dre­hung, be­vor sie sich in den Roll­stuhl setzte. »Wie sehe ich aus?«


  »Wie eine schwar­ze Wit­we, die sich ihr nächs­tes Op­fer sucht«, ant­wor­te­te Kla­ra fins­ter. »Aber ziem­lich ab­ge­fah­ren, das muss man Ih­nen las­sen.«


  Zu Eli­sa­beths ex­tra­va­gan­ter Er­schei­nung trug nicht un­we­sent­lich ein wa­gen­rad­großer schwar­zer Hut bei, den Lila Fou­quet ihr ge­lie­hen hat­te. Er pass­te zwar nicht ganz zu dem schlich­ten schwar­zen Ko­stüm, das Eli­sa­beth mit ei­ner Per­len­ket­te ober­se­ri­ös ge­trimmt hat­te, aber der Hut war nun ein­mal Teil des Plans. Noch durf­te nie­mand wis­sen, dass ihr grau­es, fast schul­ter­lan­ges Haar ei­ner ka­sta­ni­en­brau­nen Kurz­haar­fri­sur ge­wi­chen war.


  »Bit­te hän­gen Sie mei­ne Rei­se­ta­sche an den Roll­stuhl, ja?«, bat sie. »Ha­ben Sie mir auch Ihre Jeans rein­ge­legt? Ich schicke sie Ih­nen später zu­rück, ver­spro­chen.«


  »Al­les er­le­digt.« Kla­ra deu­te­te auf ihre run­den Hüf­ten, die vom Stoff ei­nes zi­tro­nen­gel­ben Chif­fon­kleids aus Eli­sa­beths Gar­de­ro­be um­spielt wur­den. »Gut, dass ich mir so viel Kum­mer­speck an­ge­fut­tert habe. Wir ha­ben un­ge­fähr die­sel­be Größe, die Jeans müss­te Ih­nen ei­ni­ger­maßen pas­sen.« Sie hielt kurz inne. »Aber nur, da­mit das klar ist– das heißt nicht, dass ich mit Ih­rem schwach­sin­ni­gen Plan ein­ver­stan­den bin.«


  »Schon gut.« Mit zit­tern­den Fin­gern schob Eli­sa­beth eine rie­si­ge schwar­ze Son­nen­bril­le auf ihre Nase, eben­falls eine Leih­ga­be von Lila Fou­quet. »Na, denn mal rein ins Ver­gnü­gen. Den Wa­ge­mu­ti­gen ge­hört die Welt!«


  Das war rei­ner Zweckop­ti­mis­mus, denn in Wirk­lich­keit hat­te sie ziem­li­ches Frack­sau­sen. Auf ein­mal wur­de ihr be­wusst, dass sie eine Rei­se ohne Wie­der­kehr an­trat. Es gab kein Zu­rück– es sei denn, in die Re­gen­bo­gen­al­lee.


  Es geht los, es geht los, o Gott, es geht wirk­lich los, jam­mer­te ihre in­ne­re Stim­me, hast du dir das auch gut über­legt, kann das wirk­lich klap­pen, oder bist du kom­plett irre? Ihr Ma­gen fuhr Ach­ter­bahn, über ihre Haut krab­bel­ten Mil­lio­nen Amei­sen, in ih­rem Kopf lie­fen hun­dert Fil­me gleich­zei­tig, be­völ­kert von Po­li­zis­ten und Ge­fäng­nis­wär­tern.


  Of­fen­bar über­trug sich Eli­sa­beths un­er­träg­li­che An­span­nung auf Kla­ra. Sie war weiß wie die Wand und sag­te kei­nen Ton, press­te nur lei­se stöh­nend die Lip­pen auf­ein­an­der, während sie einen schwar­zen Man­tel überzog. Dann roll­te sie Eli­sa­beth aus dem Ap­par­te­ment und in eine un­ge­wis­se Zu­kunft.


  Als sie in die Ein­gangs­hal­le ka­men, wim­mel­te es dort schon vor lau­ter schwarz­ge­klei­de­ten al­ten Men­schen. Die meis­ten un­ter­hiel­ten sich laut­stark, an­de­re brab­bel­ten Un­ver­ständ­li­ches vor sich hin oder lie­fen ziel­los um­her. Es war ein Rum­mel wie beim Win­ter­schluss­ver­kauf. Fast das ge­sam­te Se­nio­ren­heim schi­en ent­schlos­sen, der Be­er­di­gung bei­zu­woh­nen.


  »Ruhe!«, schrie die Di­rek­to­rin, die sich in ein un­för­mi­ges schwar­zes Cape ge­wickelt hat­te. »Auf­ge­passt und still­ge­stan­den! Al­les hört auf mein Kom­man­do!«


  »An der ist ja wohl ein Feld­we­bel ver­lo­ren­ge­gan­gen«, raun­te Kla­ra. »Wie re­det die denn mit den al­ten Leu­ten?«


  Eli­sa­beth dreh­te sich halb um. »Sonst macht sie auf Kin­der­gärt­ne­rin. Aber das Mot­to ist im­mer das­sel­be: Wenn der Ku­chen spricht, müs­sen die Krü­mel schwei­gen.«


  Im Ka­ser­nen­hof­ton teil­te die Heim­lei­te­rin die An­we­sen­den in drei Grup­pen ein– Roll­stuhl­fah­rer, Rol­la­tor­be­nut­zer und Be­woh­ner, die noch gut zu Fuß wa­ren. Drau­ßen war­te­ten meh­re­re Bus­se, um die Trau­er­gäs­te zum Fried­hof zu fah­ren.


  »Kann­ten die alle Ka­tha­ri­na von Wacker­barth?«, er­kun­dig­te sich Kla­ra, während sie Eli­sa­beths Roll­stuhl durch das Ge­wühl zu dem Bus schob, der für die Roll­stuhl­fah­rer vor­ge­se­hen war.


  »Ach was, die ge­hen nur hin, weil Be­gräb­nis­se hier so was wie Be­triebs­aus­flü­ge sind. Und weil es hin­ter­her lecke­ren Be­er­di­gungs­ku­chen gibt, mit et­was Glück auch eine an­stän­di­ge Mahl­zeit. Da­für lässt je­der das scheuß­li­che Mit­tages­sen im Heim ste­hen.«


  In die­sem Mo­ment ent­deck­te Eli­sa­beth Pete. Er stand am Nach­bar­bus, wo er Lila Fou­quet und Hans Mar­tens­tein beim Eins­tei­gen be­hilf­lich war. Der sonst so freund­li­che und gut­ge­laun­te Pfle­ger starr­te ab­we­send vor sich hin, um sei­nen Mund lag ein har­ter Zug. Es zer­riss Eli­sa­beth das Herz, wie ver­bit­tert er wirk­te.


  »Se­hen Sie, was ich sehe?«


  Kla­ra folg­te Eli­sa­beths Blick. »Der wird sich schon wie­der ein­krie­gen. Frau­en wie mich gibt es wie Sand am Meer.«


  Über­zeugt klang das nicht. Eher nach der Angst ei­nes Kin­des, das laut im dunklen Kel­ler pfeift. Ja, Kla­ra hat­te Angst um Pete. Eine Tat­sa­che mehr, die Eli­sa­beth ner­vös mach­te. Dies ver­sprach, ein Tag der un­vor­her­ge­se­he­nen Kom­pli­ka­tio­nen zu wer­den.


  Un­ge­dul­dig war­te­te sie im Roll­stuhl dar­auf, dass ein Be­hin­der­ten­lift sie in den Bus hoch­hob. Wenn doch Kla­ra nur et­was mu­ti­ger wäre!, über­leg­te Eli­sa­beth. Warum be­greift sie nicht, dass es auch für sie eine Exit-Stra­te­gie gibt?


  Es dau­er­te fast eine hal­be Stun­de, bis alle Be­woh­ner ihre Plät­ze ein­ge­nom­men hat­ten. Ganz zum Schluss schweb­te Ella Ja­now­ski mit ih­rem Roll­stuhl in den Bus, in dem Eli­sa­beth und Kla­ra saßen. Sie trug einen pech­schwar­zen Nerz und schlief tief und fest. Ein­mal mehr er­staun­te es Eli­sa­beth, dass die­se fried­lich schlum­mern­de alte Dame einen der­art aus­ge­klü­gel­ten Über­fall­plan ent­wor­fen ha­ben soll­te.


  End­lich setzten sich die Bus­se in Be­we­gung. Kla­ra ver­fiel in grü­beln­des Schwei­gen, Eli­sa­beth wur­de im­mer krib­be­li­ger. Sie sah zum Fens­ter hin­aus. Die Wol­ken wa­ren auf­ge­ris­sen, eine strah­len­de Son­ne tauch­te die Straße in flüs­si­ges Gold. Al­ler­dings nahm Eli­sa­beth das schö­ne Wet­ter kaum wahr. Der Count­down lief, und sie ver­such­te, sich auf den Plan zu kon­zen­trie­ren. Lei­der mo­gel­te sich im­mer wie­der Vin­cent in ihre Ge­dan­ken. Nicht der Vin­cent, der sich das Erbe ei­ner geis­tes­ver­wirr­ten Ad­li­gen er­schwin­delt hat­te, son­dern der leicht­füßi­ge Tän­zer aus ih­ren Träu­men. Sie mein­te so­gar die Mu­sik zu hören. Cha-Cha-Cha. Ein­mal mit ihm tan­zen, ein­mal den Kopf an sei­ne Wan­ge le­gen…


  Erst als der Bus­fah­rer eine hal­be Stun­de später an­hielt und sich die Türen lei­se zi­schend öff­ne­ten, kehr­te Eli­sa­beth in die Wirk­lich­keit zu­rück. Alle stie­gen aus, was wie­der ei­ni­ge Zeit in An­spruch nahm. Der Park­platz vor der Fried­hofs­ka­pel­le quoll be­reits über vor Au­tos, Bus­sen und Trau­er­gäs­ten. Jetzt hieß es, den Über­blick zu be­hal­ten. Ener­gisch schob Kla­ra den Roll­stuhl durch die Men­ge, während Eli­sa­beth Aus­schau nach Lila Fou­quet und Hans Mar­tens­tein hielt.


  »Da sind sie!«, rief sie auf­ge­regt.


  Sto­isch hol­per­ten der pen­sio­nier­te Leh­rer und die eins­ti­ge Diva mit ih­ren Rol­la­to­ren über den ge­pflas­ter­ten Weg zur Ka­pel­le. Selbst in­mit­ten der vie­len Leu­te fiel Lila Fou­quet so­fort auf. An ih­rer mon­dä­nen Robe aus schwar­zem Samt fun­kel­ten un­zäh­li­ge Strasss­tei­ne, auf ih­rem Kopf schwank­te ein phan­ta­sie­vol­les Ge­bil­de, das mit wip­pen­den schwar­zen Ma­ra­bu­fe­dern ver­ziert war. Ein schwar­zer Ga­ze­schlei­er ver­hüll­te ihr Ge­sicht.


  Hans Mar­tens­tein, eben­falls ganz in Schwarz, trans­por­tier­te eine dicke Ak­ten­ta­sche auf sei­nem Rol­la­tor. Ne­ben ihm ging Pete, der sich su­chend um­sah. So­bald er Eli­sa­beth und Kla­ra ent­deckt hat­te, schau­te er de­mons­tra­tiv in eine an­de­re Rich­tung.


  Plötz­lich be­merk­te Eli­sa­beth, dass sie Ella Ja­now­ski aus den Au­gen ver­lo­ren hat­te. »Pete!« Sie schrie aus Lei­bes­kräf­ten. »Wir brau­chen Ihre Hil­fe! Ella schafft es nicht al­lein!«


  Lang­sam wand­te sich der Pfle­ger um, das Ge­sicht zu ei­ner gleich­gül­ti­gen Mas­ke er­starrt, und schüt­tel­te den Kopf.


  »Bit­te!«, schrie Eli­sa­beth.


  Pete zö­ger­te. Dann hob er ent­nervt die Hän­de und bahn­te sich einen Weg durch die Men­schen­mas­sen, bis er Ella Ja­now­ski er­reich­te, de­ren Roll­stuhl noch im­mer ne­ben dem Bus stand. Mit kräf­ti­gen Be­we­gun­gen bug­sier­te er das Ge­fährt auf den ge­pflas­ter­ten Weg und roll­te es vor­wärts. We­ni­ge Me­ter vor dem Por­tal der Ka­pel­le hol­te er Eli­sa­beth und Kla­ra ein.


  »Dan­ke«, stöhn­te Eli­sa­beth er­leich­tert auf.


  »Habe ich nur für Sie ge­tan«, er­wi­der­te er mit ei­nem waid­wun­den Sei­ten­blick auf Kla­ra.


  »Für wen denn sonst?«, raunzte die Kran­ken­schwes­ter. »Mir ist die­se Schlaf­ta­blet­te Ja­blon­ski oder Jan­kow­ski oder wie sie heißt, schnurzpiep­egal.«


  In­ner­lich mach­te Eli­sa­beth einen Freu­den­sprung. Wun­der­bar, dach­te sie, wenn die bei­den sich zan­ken, ist das ein gu­tes Zei­chen!


  »Warum sind Sie neu­er­dings um Frau Ja­now­ski be­sorgt, Lis­sy?«, frag­te Pete misstrau­isch. »Hat das etwa was mit Ih­rem ko­mi­schen Club zu tun?«


  Eli­sa­beth stell­te sich schwer­hö­rig. »Was ha­ben Sie ge­sagt? Ach so, ja, der schwar­ze An­zug steht Ih­nen ganz aus­ge­zeich­net!«


  In die­sem Au­gen­blick stie­ßen Lila Fou­quet und Hans Mar­tens­tein zu ih­nen. Die bei­den spiel­ten ih­ren Part per­fekt. Nach Luft jap­send hin­gen sie über ih­ren Rol­la­to­ren, als hät­ten sie einen stun­den­lan­gen Ge­walt­marsch hin­ter sich. Die schwar­zen Ma­ra­bu­fe­dern auf Fräu­lein Fou­quets Hut zit­ter­ten, während sie mit schril­ler Stim­me sang: »In dem wo­gen­den Schwall, in dem tö­nen­den Schall, in des Welt-Atems we­hen­dem All –er­trin­ken, ver­sin­ken– un­be­wusst– höchs­te Lust!«


  »So viel zum The­ma Takt­ge­fühl«, sag­te Kla­ra. »Hier wird je­mand be­er­digt, und Sie den­ken an Sex!«


  Em­pört fuch­tel­te Fräu­lein Fou­quet mit ih­rer üp­pig be­ring­ten Hand vor Klar­as Nase her­um. »Das war der Lie­bes­tod aus Tri­stan und Isol­de, Sie Ba­nausin! Nichts könn­te bes­ser pas­sen! Au­ßer­dem mer­ken Sie sich eins, Schätz­chen: Be­er­di­gun­gen sind herr­lich ero­tisch! Schwarz macht jede Frau sexy, und die Män­ner auch!«


  Hans Mar­tens­tein, der zu sei­nem schwar­zen An­zug eine rote Flie­ge trug, drück­te er­freut die Brust raus. »Ehr­lich?«


  Ein leicht hys­te­ri­sches Ki­chern hin­ter Lila Fou­quets Schlei­er war die ein­zi­ge Ant­wort.


  Mitt­ler­wei­le stau­te sich die Men­ge vor dem Ka­pel­len­por­tal. Man­che Gäs­te hat­ten eine ein­zel­ne Rose da­bei und war­te­ten ernst, an­de­re wink­ten Be­kann­ten zu oder schwatzten un­ge­niert. Hoch­e­le­gan­te Da­men und Her­ren wa­ren da­bei, die sich mit Wan­gen­küs­sen be­grüßten, teu­re Parf­ums ver­brei­te­ten ih­ren ex­qui­si­ten Duft. Die Be­er­di­gung schi­en ein ge­sell­schaft­li­ches Er­eig­nis zu sein.


  »Ab durch die Mit­te«, trieb Eli­sa­beth zur Eile. »Ich glau­be, es geht gleich los.«


  Ge­mein­sam leg­ten sie die letzten Me­ter zur Ka­pel­le zu­rück, ei­nem wuch­ti­gen Bau aus grau­en Stein­qua­dern. Im In­ne­ren emp­fing sie ein schlich­ter, ho­her Raum, des­sen ein­zi­ger Schmuck aus far­bi­gen Blei­glas­fens­tern be­stand. Das ein­fal­len­de Son­nen­licht mal­te bun­te Krin­gel auf die Köp­fe der Trau­er­ge­mein­de, die sich un­auf­hör­lich ver­größer­te.


  »In die letzte Rei­he«, wis­per­te Eli­sa­beth Kla­ra zu.


  »Letzte Rei­he?« Pete run­zel­te die Stirn. »Wei­ter vorn ist doch auch noch was frei.«


  »Bes­ter Pete, was glau­ben Sie, was die Leu­te sa­gen, die hin­ter uns sit­zen müs­sen?«, kräch­zte Lila Fou­quet. »Frau Schlie­mann und ich lie­ben ex­zen­tri­sche Hüte, aber die ver­sper­ren lei­der die Sicht.«


  Sie raff­te die Schlep­pe ih­rer Sam­tro­be und glitt in die letzte Stuhl­rei­he, ge­folgt von Hans Mar­tens­tein. Kla­ra setzte sich zu ihm, und Pete rück­te zwei Stühle bei­sei­te, da­mit er Eli­sa­beth und Ella da­ne­ben­schie­ben konn­te.


  Don­nernd setzte die Or­gel ein. Sie er­füll­te den Raum mit den dra­ma­ti­schen Klän­gen von Cho­pins Trau­er­marsch, ei­ner Mu­sik, die Eli­sa­beth bis ins Mark er­schüt­ter­te. Sie späh­te nach vorn zum Al­tar, wo ein schwe­rer Ei­chen­sarg stand, um­ge­ben von ei­nem Meer wei­ßer Li­li­en. Bis­her hat­te sie es grund­sätz­lich ab­ge­lehnt, zu Be­er­di­gun­gen zu ge­hen. Umso macht­vol­ler traf sie jetzt der Ge­dan­ke, dass das Le­ben end­lich war.


  »Da sind sie!«, durch­schnitt eine dia­mant­schar­fe weib­li­che Stim­me die Or­gel­klän­ge.


  Eli­sa­beth zuck­te zu­sam­men. Wie eine be­leib­te Krähe stand Frau Fröh­lich ne­ben ihr im Gang. Hin­ter der Di­rek­to­rin tauch­te Vin­cent von Wacker­barth auf, in ei­nem tod­schicken Smo­king.


  Eli­sa­beth spür­te, wie sich ihr Puls be­schleu­nig­te. Mit eis­kal­ten Fin­gern such­te sie Klar­as Hand und hielt sich wie ein Kind dar­an fest.


  »Ein­fach scham­los, dass Sie die Stirn ha­ben, das Be­gräb­nis mei­ner ge­lieb­ten Ka­tha­ri­na für Ihre Zwecke aus­zu­nut­zen!«, rief Vin­cent von Wacker­barth. »Glau­ben Sie bloß nicht, dass Sie da­mit durch­kom­men. Ich habe der Di­rek­to­rin al­les erzählt!«


  Eli­sa­beth stock­te der Atem. Sie be­te­te, dass sie sich ver­hört hat­te. Lei­der sprach Vin­cents feind­se­li­ge Mie­ne für sich. Das Feu­er in sei­nen berns­tein­far­be­nen Au­gen war er­lo­schen, sei­ne Ge­sichts­zü­ge wirk­ten stei­nern, wie in Mar­mor ge­mei­ßelt. Eine Schreck­se­kun­de lang war es still. Doch auf je­den Blitz folgt ein Don­ner.


  »Sie ver­ma­le­dei­ter Ver­räter!«, schrie Lila Fou­quet.


  Ein Rau­nen ging durch die Trau­er­ge­mein­de. Alle dreh­ten sich zur hin­ters­ten Rei­he um, wo ge­ra­de ein klei­ner Tu­mult ent­stand. Hans Mar­tens­tein sprang auf und droh­te Vin­cent von Wacker­barth mit der Faust. Lila Fou­quet hat­te sich be­reits zum Gang durch­ge­drän­gelt und at­tackier­te den zu­rück­wei­chen­den Vin­cent mit ih­rer un­för­mi­gen Hand­ta­sche, während Eli­sa­beth stöh­nend zur Sei­te sank und Kla­ra »ver­damm­ter Schwei­ne­hund« zisch­te.


  Der Skan­dal war per­fekt.


  Vin­cent von Wacker­barth ging hin­ter der kor­pu­len­ten Di­rek­to­rin in Deckung. »Raus hier!«, be­fahl er. »Ich dul­de Sie nicht län­ger an die­sem hei­li­gen Ort!«


  »Herr von Wacker­barth war so freund­lich, für Ih­ren so­for­ti­gen Rück­trans­port ins Heim zu sor­gen«, füg­te Frau Fröh­lich im Ton­fall größter Ver­ach­tung hin­zu. »Und ver­las­sen Sie sich drauf: Das wird ein bö­ses Nach­spiel ha­ben!« Sie wink­te den Pfle­ger her­an. »Pete, Sie be­glei­ten die Herr­schaf­ten. Weg­lau­fen kön­nen die ja nicht, so tat­te­rig, wie die sind, aber ich war­ne Sie: Wenn mir auch nur der kleins­te Zwi­schen­fall zu Oh­ren kommt, sind Sie ge­feu­ert!«


  »Sie kön­nen sich auf mich ver­las­sen«, er­wi­der­te Pete.


  Vin­cent von Wacker­barth zog die Mund­win­kel her­ab. »Ver­las­sen kann man sich auf nie­man­den. Was, wenn die­se Pro­blem­grei­se ein wei­te­res Mal aus­bre­chen wol­len? Ich habe einen Kran­ken­wa­gen der Städ­ti­schen Ner­ven­heil­an­stalt bes­tellt. Dort wird man da­für sor­gen, dass es künf­tig kei­ne Zwi­schen­fäl­le mehr ge­ben wird.«


  Ende, aus, vor­bei. Eli­sa­beths Keh­le schnür­te sich zu. Dass aus­ge­rech­net Vin­cent ihre Ein­wei­sung in eine Ir­ren­an­stalt ver­an­lass­te, war mehr, als sie er­trug. Da half es auch nicht wei­ter, dass Kla­ra wütend flüs­ter­te, sie habe ja so­wie­so ge­wusst, wie das al­les en­den wür­de.


  »Ner­ven­heil­an­stalt? Mo­ment mal, so war das aber nicht ver­ab­re­det«, pro­tes­tier­te die Di­rek­to­rin. »Das sind mei­ne Be­woh­ner!«


  »Mir ist durch­aus be­wusst, wer­te Frau Fröh­lich, dass Sie nur un­gern auf Ihre zah­len­de Kund­schaft ver­zich­ten«, er­klär­te Vin­cent von Wacker­barth. »Doch die­se re­ni­ten­te Trup­pe ge­hört nicht in die Se­nio­ren­re­si­denz, sie ge­hört in eine Zwangs­jacke. Lei­der konn­te ich nicht ver­hin­dern, dass Ihr Heim an­ge­zün­det wur­de. Was kommt als Nächs­tes? Ein Gift­an­schlag? Ein Spreng­stof­fat­ten­tat? Sol­che Vor­fäl­le rui­nie­ren den Ruf des Bel­le­vue. Da ich vor­ha­be, einen be­trächt­li­chen Teil mei­nes Ver­mö­gens in das Heim zu in­ve­s­tie­ren, be­hal­te ich mir ge­eig­ne­te Maß­nah­men vor. Ver­stan­den?«


  So­fort gab die Heim­lei­te­rin klein bei. »Ja doch, ich habe Sie bes­tens ver­stan­den.« Sie hüs­tel­te ner­vös. »Da­mit wäre die­se lei­di­ge An­ge­le­gen­heit dann wohl ab­ge­schlos­sen.«


  Eli­sa­beth wuss­te nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Ihr ver­flos­se­ner Ka­va­lier in­ve­s­tier­te in das Se­nio­ren­heim?


  Vin­cent von Wacker­barth zeig­te auf sei­ne Uhr. »Punkt elf, die Ze­re­mo­nie des Ab­schieds be­ginnt.«


  Das Or­gel­vor­spiel brach ab. Statt­des­sen be­gann nun ein Cel­lo zu spie­len, des­sen mo­no­to­ne Me­lo­die wie das Brum­men ei­ner selbst­mord­ge­fähr­de­ten Hum­mel klang.


  »Ich ver­flu­che Sie, Vin­cent Ka­sup­pke!«, gell­te die un­heil­schwan­ge­re Stim­me von Lila Fou­quet durch die Ka­pel­le. »Mö­gen Sie auf ewig in der Höl­le schmo­ren!«
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  Ja, es gibt Tage, die man aus dem Ka­len­der strei­chen und dann ganz schnell ver­ges­sen soll­te. Doch die­ser Tag über­traf alle rea­len Ka­ta­stro­phen so­wie sämt­li­che Alp­träu­me, die Eli­sa­beth je­mals ge­quält hat­ten. Vin­cent, ihr Vin­cent war ihr zum Ver­häng­nis ge­wor­den! Er hat­te sich als mie­ser Ver­räter ent­puppt, alle Plä­ne ver­ei­telt und schick­te sei­ne eins­ti­gen Club­ge­nos­sen ins Ir­ren­haus! Mit der Wucht ei­ner Flut­wel­le über­roll­te sie die Ge­wiss­heit, dass sie hoch ge­po­kert und al­les ver­spielt hat­te.


  Klein­laut ver­ließ der Club Fi­de­lio die Ka­pel­le. Kla­ra schob Eli­sa­beth nach drau­ßen, Pete die schla­fen­de Ella Ja­now­ski, da­hin­ter folg­ten Hans Mar­tens­tein und Lila Fou­quet mit ih­ren Rol­la­to­ren. Auch die Heim­lei­te­rin war mit von der Par­tie. Ei­lig ging sie vor­aus, auf einen großen Kran­ken­wa­gen zu, des­sen Blau­licht iri­sie­ren­de Re­fle­xe auf den Park­platz warf.


  Sie riss die Fahrer­tür auf. »Ich bin An­net­te Fröh­lich, die Di­rek­to­rin der Se­nio­ren­re­si­denz Bel­le­vue. Und Sie sind von der Städ­ti­schen Ner­ven­heil­an­stalt, neh­me ich an?«


  Ein Sa­ni­täter stieg aus. Zu sei­ner wei­ten ro­ten Uni­form­ho­se trug er eine farb­lich pas­sen­de Jacke, die mit re­flek­tie­ren­den Strei­fen be­klebt war. Sein ro­tes Ba­se­cap hat­te er tief ins Ge­sicht ge­zogen.


  »Wir wis­sen Be­scheid«, sag­te er ru­hig. »Mei­ne Kol­le­gin und ich wer­den die Pa­ti­en­ten auf dem schnellst­mög­li­chen Weg in die An­stalt brin­gen.«


  »Pas­sen Sie bloß auf!« Die Heim­lei­te­rin deu­te­te auf die wack­li­ge klei­ne Pro­zes­si­on, die sich dem Kran­ken­wa­gen näher­te. »Die­se al­ten Leut­chen sind zwar ge­brech­lich, aber äu­ßerst heim­tückisch!«


  »Mit so was ken­nen wir uns aus, wir ha­ben al­les Nöti­ge da­bei«, ver­si­cher­te der Sa­ni­täter. »Die ver­schwin­den für im­mer in der Ver­sen­kung.«


  Eli­sa­beths Herz krampf­te sich zu­sam­men. Ver­zwei­felt such­te sie mit den Au­gen den Park­platz nach Ben­nos Taxi ab. Ei­gent­lich hät­te er schon da sein müs­sen, um den Club Fi­de­lio ab­zu­ho­len. Doch von Ben­no fehl­te jede Spur. Was ihr nun be­vor­stand, dar­über hat­te Eli­sa­beth le­dig­lich un­ge­naue Vors­tel­lun­gen, doch Vin­cents Er­wäh­nung der Zwangs­jacken reich­te ihr vollauf. Jetzt gab es nur noch eine Lö­sung: die Schlaf­ta­blet­ten in ih­rer Rei­se­ta­sche.


  »Kla­ra, ich…« Ihre Stim­me brach.


  »Ja?«


  »Ich brau­che mei­ne Ta­blet­ten.«


  In die­sem Au­gen­blick trat die Di­rek­to­rin zu ih­nen. »Frau Schlie­mann braucht nichts. In der An­stalt wird man sie me­di­ka­men­tös ru­higs­tel­len.«


  Mit ei­nem me­tal­li­schen Ge­räusch öff­ne­te sich die seit­li­che Schie­be­tür des Kran­ken­wa­gens, und eine Sa­ni­täte­rin kam zum Vor­schein, die die glei­che Uni­form und das glei­che Käp­pi trug wie ihr Kol­le­ge. Un­be­weg­lich sa­hen die bei­den zu, wie Hans Mar­tens­tein und Lila Fou­quet un­ter den wach­sa­men Au­gen der Di­rek­to­rin eins­tie­gen.


  »Geht das nicht schnel­ler?«, rief Frau Fröh­lich un­ge­dul­dig. »Ich ver­pas­se ja die hal­be Trau­er­fei­er!«


  Noch im­mer rühr­ten die Sa­ni­täter kei­nen Fin­ger. Es war schwer zu sa­gen, was ih­nen durch den Kopf ging, da ihre Ge­sich­ter im Schat­ten der Müt­zen­schir­me kaum zu er­ken­nen wa­ren. Mit­leid war es si­cher nicht, was sie be­weg­te. Die sind bes­timmt schon völ­lig ab­ge­stumpft, dach­te Eli­sa­beth mit ban­gem Her­zen. Ihr fiel wie­der ein, was Pete über die Ge­pflo­gen­hei­ten in der Re­gen­bo­gen­al­lee erzählt hat­te. Ka­the­ter. In­fu­sio­nen. In ei­ner Ir­ren­an­stalt ging es ver­mut­lich noch weit men­schen­ver­ach­ten­der zu.


  »Jetzt aber mal ein bis­schen Tem­po, Pete!«, mahn­te die Di­rek­to­rin.


  Be­küm­mert schlang der Pfle­ger sei­ne Arme um Ella Ja­now­ski, hob sie in den Kran­ken­wa­gen und trug an­schlie­ßend Eli­sa­beth hin­ein. Dann klapp­te er die Roll­stühle zu­sam­men und ver­stau­te sie mit­samt Eli­sa­beths Rei­se­ta­sche hin­ter der Heck­klap­pe, die der Sa­ni­täter zu die­sem Zweck auf­hielt.


  Im In­nen­raum des Wa­gens war es mucks­mäus­chens­till. Alle sa­hen be­klom­men zu Bo­den, zu­tiefst schockiert, welch eine furcht­ba­re Wen­dung die gan­ze Sa­che ge­nom­men hat­te. Lila Fou­quet hy­per­ven­ti­lier­te vor sich hin, Hans Mar­tens­tein press­te sei­ne aus­ge­beul­te Ak­ten­ta­sche an sich, Eli­sa­beth ver­such­te es mit Stoß­ge­be­ten. Aber wer auch im­mer sich da oben auf­hielt, er hat­te ein­fach kei­nen gu­ten Tag.


  »Pete, Sie ver­ge­wis­sern sich, dass die­ser Trans­port glatt ver­läuft«, hör­te man Frau Fröh­lichs ei­si­ge Stim­me. »Die For­ma­li­täten er­le­di­ge ich heu­te Nach­mit­tag, rich­ten Sie das der An­stalts­lei­tung aus. Und Sie wis­sen ja – falls Sie sich auch nur die kleins­te Un­auf­merk­sam­keit zu­schul­den kom­men las­sen…«


  »… bin ich ge­feu­ert, klar so weit.«


  Lei­se flu­chend stieg Pete ein und ge­sell­te sich zu den schwei­gen­den Pas­sa­gie­ren, die ein­an­der auf weiß­ge­pols­ter­ten Bän­ken ge­gen­über­saßen. Un­ter­des­sen hat­te Kla­ra die Eins­tei­ge­pro­ze­dur mit ei­nem Aus­druck größten Ent­set­zens ver­folgt. Jetzt lös­te sie sich aus ih­rer Er­star­rung.


  »Darf ich auch mit­fah­ren, Frau Fröh­lich?«


  »Ach, tun Sie doch, was Sie wol­len.« Da­mit dreh­te sich die Di­rek­to­rin auf dem Ab­satz um und stampf­te gruß­los zur Ka­pel­le zu­rück.


  Klar­as Un­ter­lip­pe beb­te, als sie sich ne­ben Eli­sa­beth hock­te und ihr einen Arm um die Schul­ter leg­te.


  »Sie sind stark, Lis­sy«, mur­mel­te sie be­schwörend. »Sie über­le­ben das. Es wird bes­timmt nicht so schlimm, wie es jetzt aus­sieht.«


  Mit großer Ges­te schlug Lila Fou­quet ih­ren Schlei­er zu­rück. »Nicht so schlimm? Großer Gott! Wir sind ver­lo­ren!«


  Lär­mend wur­de die Schie­be­tür zu­ge­wor­fen und ver­rie­gelt, dann sprang der Mo­tor an. Mit quiet­schen­den Rei­fen und gel­len­der Si­re­ne saus­te der Kran­ken­wa­gen vom Park­platz.


  Pete stützte den Kopf in die Hän­de. »Was ma­chen wir jetzt bloß? Die dür­fen Sie nicht in die An­stalt brin­gen!«


  »Was die dür­fen und was nicht, liegt im Er­mes­sen des Heims«, sag­te Hans Mar­tens­tein nie­der­ge­schla­gen. »Wenn die Di­rek­to­rin und Mül­ler-Neu­en­fels sich ei­nig sind, ha­ben wir schlech­te Kar­ten.«


  Pe­tes Kopf schoss hoch. »Ich ent­füh­re den Kran­ken­wa­gen! Gibt es hier ir­gen­det­was, was sich als Waf­fe ver­wen­den lässt? Dann könn­te ich die Sa­ni­täter zwin­gen, Sie frei­zu­las­sen!«


  In die­sem Mo­ment brems­te der Fah­rer ab­rupt, so dass alle nach vorn ge­wor­fen wur­den. Das Mo­to­ren­ge­räusch ver­stumm­te, die Si­re­ne eben­falls.


  »Sind wir schon da?«, frag­te Kla­ra über­rascht.


  Der Sa­ni­täter schob das klei­ne, dun­kel ge­tön­te Fens­ter bei­sei­te, das die Fah­rer­ka­bi­ne vom hin­te­ren Teil des Kran­ken­wa­gens ab­trenn­te.


  »Einen wun­der­schö­nen gu­ten Tag, alle zu­sam­men. Sit­zen Sie be­quem?« Lang­sam nahm er sein Käp­pi ab.


  Ein viels­tim­mi­ger Auf­schrei schlug ihm ent­ge­gen. »Ben­noooo!«


  Nun dreh­te sich auch die Sa­ni­täte­rin um und lug­te durch das Fens­ter. »Je­mand Lust auf ’n Kaf­fee?«


  »In­ge­e­ee!«


  Die Be­geis­te­rung war un­be­schreib­lich. Mit Ju­bel und Hur­ra fie­len alle ein­an­der in die Arme, la­chend, wei­nend, auf­ge­wühlt. Im all­ge­mei­nen Tau­mel der Er­leich­te­rung um­arm­ten sich so­gar Kla­ra und Pete.


  »Ich bin so stolz auf dich«, schluch­zte sie. »Du warst drauf und dran, al­les zu ris­kie­ren, dei­nen Job und noch viel mehr.«


  Er strich ihr übers Haar. »Hast du im Ernst ge­dacht, ich wür­de die­se Schwei­ne­rei zu­las­sen?«


  Der Ers­te, der wie­der einen kla­ren Ge­dan­ken fas­sen konn­te, war Hans Mar­tens­tein. Ker­zen­ge­ra­de saß er auf der Bank und dach­te an­ge­strengt nach, of­fen­bar ohne zu ei­nem be­frie­di­gen­den Er­geb­nis zu kom­men. »Ich verste­he das nicht«, sprach er Ben­no an. »Wie ha­ben Sie er­fah­ren, dass wir ab­ge­holt wer­den soll­ten?«


  »Fra­gen Sie lie­ber, von wem.« Ben­no schmun­zel­te ver­gnügt. »Es war der Rit­ter von der trau­ri­gen Ge­stalt.«


  »Wie bit­te? Vin­cent?« Eli­sa­beth be­frei­te sich aus der Um­klam­me­rung von Lila Fou­quet, die sich im Über­schwang der Ge­fühle an ih­rem Ko­stüm­re­vers fest­ge­krallt hat­te. »Das er­gibt doch kei­nen Sinn! Er hat uns so­zu­sa­gen ans Mes­ser ge­lie­fert!«


  »Tja, selbst ein fei­ner Pin­kel hat hel­le Mo­men­te«, er­wi­der­te Ben­no trocken. »Ges­tern rief er mich an, mei­ne Num­mer hat­te er sich im Taxi no­tiert. Steht ja auch dick und fett auf dem Ar­ma­tu­ren­brett. Aber be­vor ich wei­ter­erzähle, soll­te ich bes­ser mal wie­der los­fah­ren.«


  Nach­dem er ge­wohnt schnit­tig den Wa­gen auf die Straße zu­rück­ge­lenkt hat­te, er­fuhr der Club Fi­de­lio die gan­ze Ge­schich­te.


  »Wackers­tein schramm­te to­tal auf der Fel­ge«, be­rich­te­te Ben­no. »Als er der Heim­lei­te­rin sei­ne Kün­di­gung über­reich­te, hat er wohl ziem­lich über euch ab­ge­läs­tert. Über eure Flucht­plä­ne zum Bei­spiel. Und sie? Hat sich prompt ver­plap­pert. Sie sag­te ihm, dass ihr in so eine ko­mi­sche Kna­st­ab­tei­lung kom­men soll­tet, und zwar di­rekt nach der Be­er­di­gung. Nicht nur Lis­sy– alle an­de­ren auch.«


  »Was für ’ne fie­se Zie­ge«, groll­te Kla­ra.


  »Na ja, da hat es ihm wohl doch leid­ge­tan«, fuhr Ben­no fort. »Des­halb ha­ben wir das Ding mit dem Kran­ken­trans­port aus­ge­heckt.«


  »Wahn­sinn«, sag­te Pete. »Wo­her ha­ben Sie den Wa­gen?«


  »Ich war früher bei den Jo­han­ni­tern«, lach­te Ben­no. »Ein al­ter Kum­pel von mir ar­bei­tet da noch. Der hat mir die Uni­for­men und den Kran­ken­wa­gen aus­ge­lie­hen.«


  Ent­geis­tert hör­te Eli­sa­beth zu. Nach al­lem, was pas­siert war, wäre sie nie­mals auf die Idee ge­kom­men, dass aus­ge­rech­net die­se bei­den Män­ner ge­mein­sa­me Sa­che ma­chen wür­den. Am schöns­ten aber war, dass Vin­cent sich doch noch als Eh­ren­mann er­wies.


  »Sehr merk­wür­dig.« Lila Fou­quet hol­te eine sil­ber­ne Dose aus ih­rer Hand­ta­sche und pu­der­te sich die Nase. »Wir ha­ben die­sem Hei­rats­schwind­ler leid­ge­tan? Da steckt doch mehr da­hin­ter!«


  Ben­no steu­er­te in Höchst­ge­schwin­dig­keit eine Kur­ve an. »Um ehr­lich zu sein – der Blöd­mann hat einen Nar­ren an Lis­sy ge­fres­sen. Der steht auf sie.«


  Wie war das? Eine sie­dend hei­ße Wel­le über­lief Eli­sa­beth. Also hat­te sie sich doch nicht in Vin­cent ge­täuscht? Aber was be­deu­te­te das al­les?


  »Ben­no«, sie hielt sich an Kla­ra fest, während der Wa­gen schleu­dernd aus der Kur­ve her­aus­ras­te, »wo­hin fährst du uns über­haupt?«


  »Zur Bank, wo­hin sonst?« Er grins­te in den Rück­spie­gel. »Der Wackers­tein hat nicht al­les ver­ra­ten. Die Heim­lei­te­rin weiß nur, dass ihr die Bie­ge ma­chen woll­tet, mehr nicht. Wir ha­ben freie Bahn!«


  »Kommt nicht in die Tüte!«, wi­der­sprach Kla­ra wütend.


  »Ach nee.« Lila Fou­quet rück­te ih­ren Hut zu­recht, der aus der Nähe et­was ram­po­niert aus­sah. »Und was sol­len wir Ih­rer ge­schätzten Auf­fas­sung nach tun, Sie vor­lau­ter klei­ner Grün­schna­bel?«


  »Vor­sicht, nie­mand be­lei­digt mei­ne Freun­din!«, grum­mel­te Pete. »Aber mal ehr­lich, Leu­te– lasst die Fin­ger von dem Blöd­sinn.«


  »Dei­ne Freun­din?« Ver­wirrt sah Kla­ra ihn an. »Nee, Pete…«


  »Ins Heim kön­nen wir nicht zu­rück, für einen si­che­ren Un­ter­schlupf fehlt uns das Geld, zwei Tat­sa­chen, die uns das Ge­setz des Han­delns auf­zwin­gen«, do­zier­te Hans Mar­tens­tein. »Es ist zwan­zig nach elf. Die Trau­er­fei­er dau­ert etwa bis zwölf, da­nach geht es zum Lei­chen­schmaus. Das heißt, wir ha­ben min­des­tens zwei Stun­den, um zu vollen­den, was wir an­ge­fan­gen ha­ben.«


  Eli­sa­beth war hin und her ge­ris­sen. Durf­ten sie das Schick­sal ein wei­te­res Mal her­aus­for­dern? »Viel­leicht soll­ten wir den Über­fall ab­bla­sen«, sag­te sie.


  »Schön locker blei­ben«, er­wi­der­te Ben­no. »Wenn die euch wie­der ein­fan­gen, guckt ihr so­wie­so in die Röh­re.«


  »Wie wär’s mit ’ner kof­fe­in­be­trie­be­nen Denk­pau­se«, schlug Inge vor. »Lis­sy? Hilfst du mir?« Sie reich­te Eli­sa­beth, die am wei­tes­ten vorn saß, ei­ni­ge Plas­tik­be­cher und eine Ther­mo­s­kan­ne durch das klei­ne Fens­ter. Dann stups­te sie Ben­no an. »Hey, fahr mal lang­sa­mer, sonst geht al­les da­ne­ben.«


  Einen Be­cher nach dem an­de­ren füll­te Eli­sa­beth und ver­teil­te sie an ihre Mit­fah­rer. Lila Fou­quet hol­te eine Hand­voll rosa Pil­len aus dem Aus­schnitt ih­res Kleids und ließ sie in ih­ren Kaf­fee rie­seln. Es wur­de still im Kran­ken­wa­gen. Je­der schlürf­te wort­los sei­nen Kaf­fee, stell­te sei­ne ei­ge­nen Über­le­gun­gen an, wog ein letztes Mal die Ri­si­ken ab. Nur Kla­ra und Pete un­ter­hiel­ten sich stumm mit den Au­gen. Wie ihre Mei­nung zum Über­fall aus­sah, war nicht schwer zu er­ra­ten.


  »Hab ich was ver­passt? Wer sind Sie?« Ir­ri­tiert be­trach­te­te Ella ihre Ge­fähr­ten, die sich in Ge­dan­ken ver­sun­ken von Ben­no durch­schau­keln lie­ßen. Dann glitt ein fei­nes Lächeln über ihr ver­schla­fe­nes Ge­sicht. »Oh, Sie ha­ben es schon ge­tan? Und wir sind auf der Flucht?«


  »Noch nicht«, ant­wor­te­te Hans Mar­tens­tein. »Aber mög­li­cher­wei­se sind wir dicht dran.«


  »Ja, wenn hier Hel­den säßen und nicht so er­bärm­li­che Mem­men!«, wüte­te Lila Fou­quet. »Wir kön­nen doch nicht ta­ten­los zu­se­hen, wie man uns ver­folgt und ein­kas­siert! Oder, um es mit Glucks Iphi­ge­nie zu sa­gen…«


  »Bit­te nicht!«, rief Ben­no.


  Doch die eins­ti­ge Diva sang schon los: »Und sa­hen die Rächer im Olym­pos dem Gräuel schwei­gend zu?«


  »Fräu­lein Fou­quet und Ben­no sind da­für«, re­sü­mier­te Hans Mar­tens­tein. »Ella, Ella?« Lei­se vor sich hin prus­tend lehn­te die alte Dame an sei­ner Schul­ter. »Frau Ja­now­ski eben­falls. Bleibt noch das Vo­tum von Frau Schlie­mann.«


  Eli­sa­beth at­me­te hör­bar aus. »Ich bin so­wie­so schon übers­timmt.«


  »Das reicht nicht!«, ex­plo­dier­te Lila Fou­quet. »Sie müs­sen schon aus Über­zeu­gung han­deln! Ein Büh­nen­künst­ler, der nicht an sich glaubt, wird aus­ge­buht!«


  War sie wirk­lich über­zeugt? Wie im Zeitraf­fer flo­gen die ver­gan­ge­nen Wo­chen an Eli­sa­beth vor­bei. Ihr Sturz, ihre Über­sied­lung ins Heim, das di­stan­zier­te Ver­hal­ten ih­rer Töch­ter. Vor al­lem aber pei­nig­te sie die späte Er­kennt­nis, dass sie jahr­zehn­te­lang im­mer brav und an­ge­passt ge­we­sen war. Viel zu brav, viel zu an­ge­passt. War es nicht Zeit, die­se Pha­se für im­mer ab­zuschlie­ßen?


  Sie gab sich einen Ruck. »Ich bin da­für! Von gan­zem Her­zen!«


  »Ja­woll, so will ich Lis­sy se­hen!«, tri­um­phier­te Ben­no.


  Kla­ra zer­knautsch­te ih­ren lee­ren Kaf­fee­be­cher. »Ein schwe­rer Fall von Al­ter­s­starr­sinn, wür­de ich sa­gen.«


  Der Pfle­ger lächel­te. »Dei­ne Bockig­keit ist aber auch nicht von schlech­ten El­tern.«


  »Ihr ho­nig­süßes Ge­schnä­bel ist ab­so­lut un­an­ge­bracht!« Lila Fou­quet riss sich den Hut vom Kopf und we­del­te ihn in Rich­tung von Pete und Kla­ra, als woll­te sie die bei­den ver­scheu­chen. »Herr Mar­tens­tein, ich bit­te um Re­gie­an­wei­sun­gen! Ich muss mich in mei­ne Rol­le ein­fühlen kön­nen!«


  Eli­sa­beth späh­te durch das Heck­fens­ter nach drau­ßen. Sie wa­ren be­reits in der In­nen­stadt. Ge­ra­de über­quer­te der Wa­gen eine be­leb­te Straße, dann bog er in eine Ein­fahrt und mach­te auf ei­nem Hin­ter­hof halt.


  »Ist es so weit?«, frag­te sie auf­ge­regt.


  Ben­no nick­te nur.


  »Mei­ne Rol­le!«, jam­mer­te Lila Fou­quet. »Was soll ich denn nun spie­len?«


  Hans Mar­tens­tein griff zu sei­ner Ak­ten­ta­sche. »Die Rol­le Ih­res Le­bens– sei­en Sie ganz Sie selbst.«


  * * *


  Wie raubt man eine Bank aus? Die­se Fra­ge hat­te den Club Fi­de­lio seit Wo­chen in Atem ge­hal­ten. Her­aus­ge­kom­men war ein de­tail­lier­ter Plan, der im­mer wei­ter ver­fei­nert wor­den war. Es gab eine La­ge­ski­z­ze vom Schal­ter­raum, die Hans Mar­tens­tein nach den An­ga­ben von Lila Fou­quet an­ge­fer­tigt hat­te– der ein­zi­gen Per­son, die je­mals in der aus­ge­wähl­ten Bank ge­we­sen war. Au­ßer­dem hat­te der ehe­ma­li­ge Leh­rer mit sei­ner prä­zi­sen Hand­schrift un­zäh­li­ge Ver­sio­nen ei­ner Lis­te ge­schrie­ben, die den Ab­lauf fest­leg­te. Die Re­cher­chen da­für stamm­ten haupt­säch­lich aus Vor­abend-Kri­mis. Ob das reich­te?


  Im In­ne­ren des Kran­ken­wa­gens war hek­ti­sche Be­trieb­sam­keit aus­ge­bro­chen. Hans Mar­tens­tein kram­te di­ver­se Flüs­sig­kei­ten und Pül­ver­chen aus sei­ner Ak­ten­ta­sche, Eli­sa­beth schlüpf­te in Klar­as Jeans, Lila Fou­quet trug eine neue Schicht Lip­pens­tift auf.


  Während­des­sen dis­ku­tier­ten sie ein letztes Mal die Stra­te­gie. Ein ein­drucks­vol­les Schau­spiel soll­te es wer­den, und ein Beu­te­zug, der ih­nen eine sorg­lo­se Zu­kunft be­sche­ren wür­de.


  Eli­sa­beth zog den Reiß­ver­schluss der Jeans zu, steck­te eine der Spiel­zeug­pi­sto­len in den Ho­sen­bund und nahm den Hut ab. »Fer­tig.«


  »Don­ner­wet­ter, Lis­sy!«, rief Ben­no durch das Schie­be­fens­ter. »Du siehst wie ein jun­ges Mäd­chen aus!«


  Et­was nei­disch be­gut­ach­te­te Lila Fou­quet Eli­sa­beths neue Fri­sur und den knacki­gen Sitz der Jeans. »Na ja, von hin­ten Ly­ze­um, von vor­ne Mu­se­um.«


  »Für die Über­wa­chungs­ka­me­ras wird die Il­lu­si­on ei­ner deut­lich jün­ge­ren Frau rei­chen«, be­fand Hans Mar­tens­tein. Er wand­te sich an Pete. »Hät­ten Sie die Güte, die Roll­stühle her­aus­zu­ho­len?«


  »Ja, aber da­nach ver­zie­he ich mich. Mit die­sem Über­fall will ich nichts zu tun ha­ben. Au­ßer­dem muss ich mich jetzt um einen neu­en Job küm­mern.«


  Dank­bar drück­te Eli­sa­beth ihm die Hand. »Sie sind ein wun­der­ba­rer Mensch, Pete. Pas­sen Sie gut auf mei­ne Kla­ra auf, ja?«


  »Pas­sen Sie mal lie­ber auf sich selbst auf, Lis­sy«, schimpf­te die Kran­ken­schwes­ter. »Ich er­fah­re dann ja aus der Zei­tung, in wel­chem Ge­fäng­nis ich Sie be­su­chen muss.«


  »Schluss mit den Un­ken­ru­fen!«, fuhr Fräu­lein Fou­quet ihr in die Pa­ra­de. »So was bringt Un­glück!« Sie beug­te sich zu Eli­sa­beth vor. »Toi, toi, toi.«


  »Also, noch mal von vorn«, sag­te Hans Mar­tens­tein. »Frau Schlie­mann, Sie ge­hen Punkt zwölf rein, son­die­ren das Ter­rain, schnap­pen sich das Geld. Um vier­tel nach zwölf kommt Fräu­lein Fou­quet mit Ella und stif­tet so lan­ge Ver­wir­rung, bis ich als ret­ten­der Held auf­tre­te.«


  »Wie­so be­kom­men Sie die Hauptrol­le?«, be­schwer­te sich Lila Fou­quet.


  Hans Mar­tens­tein stöhn­te. »Nur wenn je­der ein Räd­chen im Uhr­werk ist, klappt die Sa­che. Ich war­ne je­den Ein­zel­nen von Ih­nen: Al­les muss nach Plan lau­fen, sonst schlit­tern wir in eine Ka­ta­stro­phe.« Er­schöpft strich er sich über die Glat­ze. »Kom­men wir nun zum Flucht­fahr­zeug.«


  »Nun ma­chen Sie sich mal nicht in die Hose«, brumm­te Ben­no aus der Fah­rer­ka­bi­ne. »Ist ’ne knap­pe Kis­te, aber was soll uns auf­hal­ten? Mein Taxi parkt schon in der Sei­ten­straße ne­ben der Bank. Ich setz mich rein, rühr mich nicht vom Fleck, und so­bald Sie um die Ecke bie­gen, star­te ich den Mo­tor.«


  »Was ist mit mir?«, frag­te Inge.


  »Du war­test auf mei­nen Kum­pel von den Jo­han­ni­tern. Der holt den Kran­ken­wa­gen gleich hier ab.«


  Da­mit war al­les ge­klärt. Die Stil­le, die dar­auf­hin ein­trat, hat­te et­was Fei­er­li­ches. Es war ein ma­gi­scher Mo­ment, der alle Be­tei­lig­ten zu­sam­menschweißte. Alle, bis auf Kla­ra und Pete, die die letzten Vor­be­rei­tun­gen miss­bil­li­gend ver­folgt hat­ten.


  »Ei­ner für alle, alle für einen«, flüs­ter­te Eli­sa­beth.


  »Ich gehe jetzt nach Hau­se und lege mich hin«, sag­te Kla­ra. »Ich habe heu­te Nacht­schicht.«


  Pete lächel­te. »Ich auch.«


  Nacht­schicht. Eli­sa­beth über­leg­te kurz, dann hol­te sie eine Hand­voll Schlaf­ta­blet­ten aus ih­rer Rei­se­ta­sche und steck­te sie in die lin­ke Ho­sen­ta­sche der Jeans. Man konn­te nie wis­sen. Falls sie doch noch in ei­ner An­stalt lan­de­te, wür­de sie ge­wapp­net sein.


  Ben­no war un­ter­des­sen aus­ge­s­tie­gen und hat­te die Schie­be­tür ge­öff­net. Ga­lant half er Eli­sa­beth aus dem Kran­ken­wa­gen, dann zog er sie et­was bei­sei­te. »Was die Knall­köp­pe da drin­nen drauf­ha­ben, weiß ich nicht, aber du wirst das Ding raus­rei­ßen. Viel Glück.«


  »Dan­ke, kann ich brau­chen.«


  Er gab ihr einen Kuss auf die Wan­ge. Eli­sa­beth er­schau­der­te ein we­nig un­ter der Be­rührung sei­ner Lip­pen. Oder war es eine Gän­se­haut?


  »Hey, Lis­sy, Kopf hoch. Mor­gen um die­se Zeit sind wir in Ita­li­en. Denk schon mal dar­über nach, ob du lie­ber Spaghet­ti bo­lo­gne­se oder Spaghet­ti car­bo­nara willst.«


  An Es­sen konn­te Eli­sa­beth über­haupt nicht den­ken. Ihr war schlecht vor Auf­re­gung. Sie setzte die Son­nen­bril­le auf und ging an den Müll­ton­nen des Hin­ter­hofs vor­bei auf die Aus­fahrt zu. Dort dreh­te sie sich noch ein­mal um. Ben­no lehn­te am Kran­ken­wa­gen und hob win­kend eine Hand. Sie moch­te ihn, moch­te ihn so­gar sehr. Aber ver­liebt war sie nun mal in Vin­cent. Ob sie ih­ren Rit­ter je­mals wie­der­se­hen wür­de?


  Auf in den Kampf, Eli­sa­beth Schlie­mann, sprach sie sich Mut zu. Nimm dein Schick­sal in die Hand!


  Die Son­ne stand hoch am Him­mel. Ob­wohl sich der Herbst un­auf­halt­sam dem Win­ter näher­te, war es ein er­staun­lich war­mer Tag. Fast wie im Früh­ling. Während Eli­sa­beth den Bür­gers­teig ent­lang­schlen­der­te, wur­de ihr be­wusst, dass sie vie­le Wo­chen lang nicht mehr al­lein un­ter­wegs ge­we­sen war. Wie ein Wun­der be­staun­te sie die Aus­la­gen in den Schau­fens­tern, einen Blu­men­stand mit bun­ten Sträu­ßen, die Passan­ten, die an ihr vor­bei­eil­ten.


  An der nächs­ten Kreuzung blieb sie ste­hen. Di­rekt ge­gen­über, an ei­nem mehr­stöcki­gen Ge­schäfts­haus, prang­te der gold­far­be­ne Schrift­zug PE­CU­NIA BANK. Dar­un­ter er­streck­ten sich über die ge­sam­te Fassa­de des Hau­ses bo­den­tie­fe Fens­ter, un­ter­bro­chen von ei­ner Schwing­tür, die per­ma­nent in Be­we­gung war. Es herrsch­te ein ge­schäf­ti­ges Kom­men und Ge­hen.


  Die Glocke ei­nes Kirch­turms schlug zwölf­mal. Das war das Start­zei­chen. Eli­sa­beth hol­te tief Luft. Nach­dem die Fuß­gän­geram­pel auf Grün ge­sprun­gen war, über­quer­te sie mit stei­fen Schrit­ten den Ze­bra­strei­fen und stand eine Mi­nu­te später vor der Schwing­tür.


  Das Herz klopf­te ihr bis zum Hals. Noch konn­te sie ein­fach kehrt­ma­chen. Zau­dernd be­trach­te­te sie die Schwing­tür, dann wur­de sie wie von selbst mit dem Kun­den­strom in das Bank­ge­bäu­de ge­spült.


  Auf den ers­ten Blick stell­te Eli­sa­beth fest, dass Hans Mar­tens­teins La­ge­ski­z­ze den In­for­ma­ti­ons­wert ei­ner Kin­der­zeich­nung be­saß. Ver­mut­lich war Lila Fou­quets letzter Be­such in die­ser Bank Jahr­zehn­te her. Statt des über­schau­ba­ren Schal­ter­raums, den Eli­sa­beth er­war­tet hat­te, emp­fing sie ein weit­läu­fi­ges Entree mit Ses­seln und Grün­pflan­zen. An den Wän­den auf­ge­reiht stan­den Geld­au­to­ma­ten. Wo um Him­mels wil­len war der Bank­schal­ter? Su­chend sah sie sich um, konn­te ihn aber nir­gends ent­decken. Er­schwe­rend kam hin­zu, dass der Raum durch ihre Son­nen­bril­le hin­durch in braun­grau­em Däm­mer­licht lag.


  Sie irr­te eine Wei­le um­her, bis eine jun­ge Frau in ei­nem dunklen Bla­zer sie an­sprach. »Darf ich Ih­nen hel­fen?«


  »Tja, ich weiß nicht. Wo kann man denn hier Geld ab­ho­len?«


  Die Ban­kan­ge­s­tell­te lächel­te gön­ner­haft. »Soll ich Ih­nen zei­gen, wie man mit den Au­to­ma­ten zu­recht­kommt? Das ist ei­gent­lich ganz leicht, aber für äl­te­re Men­schen bes­timmt ein Buch mit sie­ben Sie­geln.«


  Ganz ru­hig blei­ben, dach­te Eli­sa­beth. Na­tür­lich wuss­te sie, wie ein Geld­au­to­mat funk­tio­nier­te. Sie war sieb­zig, sah hof­fent­lich wie sech­zig aus, war aber nicht von ges­tern. Das hät­te sie der jun­gen Frau auch gern ge­sagt – nur, dass es nicht in den Plan pass­te.


  »Sie ha­ben recht, die­se neu­mo­di­sche Tech­nik ist nichts für mich«, be­stätig­te sie. »Ich habe es lie­ber, wenn ich per­sön­lich be­dient wer­de.«


  »Per­sön­lich.« Im Ge­sicht der An­ge­s­tell­ten schnell­te eine Au­gen­braue hoch. »Dann kom­men Sie bit­te mit.«


  Die jun­ge Frau führ­te Eli­sa­beth durch das La­by­rinth der Cou­chen und Ses­sel in den hin­te­ren Teil der Bank. Mit je­dem Schritt wur­de es Eli­sa­beth mul­mi­ger zu­mu­te. Schließ­lich muss­te sie später ja mit dem Geld ir­gend­wie zu­rück auf die Straße ge­lan­gen. Doch der Flucht­weg wur­de im­mer län­ger.


  »Tut mir leid, der Schal­ter ist ge­ra­de nicht be­setzt«, sag­te die An­ge­s­tell­te, als sie an ei­nem ver­wais­ten Tre­sen ste­hen­blieb, der durch eine manns­ho­he Trenn­wand aus per­fo­rier­tem Kunst­stoff ab­ge­schirmt war. »Si­cher dau­ert es nur we­ni­ge Mi­nu­ten, bis der Kol­le­ge wie­der­kommt. Darf ich Ih­nen et­was zu trin­ken an­bie­ten? Einen Es­pres­so viel­leicht?«


  Eli­sa­beth lehn­te dan­kend ab. In­ges Kaf­fee war ziem­lich stark ge­we­sen, ihr Puls ras­te so­wie­so schon be­ängs­ti­gend schnell.


  Während die jun­ge Frau sich ent­fern­te, be­trach­te­te sie die Pla­ka­te, die an der Kunst­stoff­wand hin­gen. Was da al­les ver­spro­chen wur­de! Haus­kauf leicht ge­macht, güns­ti­ge Fi­nan­zie­rung Ih­res neu­en Au­tos, maß­ge­schnei­der­te Kre­di­te für je­den Wunsch. Nichts da­von stimm­te, wenn man die sieb­zig über­schrit­ten hat­te. Sie muss­te an Hans Mar­tens­tein und Lila Fou­quet den­ken, die ihr Geld durch win­di­ge An­la­ge­be­ra­ter ver­lo­ren hat­ten. Heu­te wür­de die Ge­rech­tig­keit sie­gen.


  Noch im­mer war nie­mand zu se­hen. All­mäh­lich wur­de Eli­sa­beth un­ru­hig. Wo blieb nur die­ser pflicht­ver­ges­se­ne Schal­ter­be­am­te? Von per­sön­li­chem Kun­den­kon­takt schi­en man in die­ser Bank nicht viel zu hal­ten. Da­mals, zu Eli­sa­beths Zeit, war das ganz an­ders ge­we­sen. Da hat­te man den Kun­den zwar kei­nen Es­pres­so an­ge­bo­ten, aber einen Ser­vice, der die­sen Na­men ver­dien­te.


  Sie schau­te auf die Uhr und ent­spann­te sich et­was. Fünf nach zwölf. Es blieb noch ge­nü­gend Zeit, denn der Auf­tritt von Lila Fou­quet war ja erst für vier­tel nach zwölf vor­ge­se­hen.


  End­lich er­schi­en ein Mann mitt­le­ren Al­ters in Hemdsär­meln und ei­ner bun­ten Kra­wat­te. Er nahm das Bit­te-war­ten-Schild vom Tre­sen und sah Eli­sa­beth fra­gend an. »Was kann ich für Sie tun?«


  Wie doch die Sit­ten ver­fie­len! Nie hät­te sich da­mals ein Mit­ar­bei­ter ge­traut, ohne Jackett zur Ar­beit zu er­schei­nen. Und ein »gu­ten Tag« wäre auch an­ge­bracht ge­we­sen, fand Eli­sa­beth.


  Der Ban­kan­ge­s­tell­te lehn­te sich ge­lang­weilt auf den Tre­sen. »Hal­lo? Möch­ten Sie viel­leicht Geld ab­he­ben?«


  Das war das Stich­wort. In Ge­dan­ken ging Eli­sa­beth noch ein­mal den Text durch, den sie mit Hans Mar­tens­tein aus­wen­dig ge­lernt hat­te.


  Dann zog sie ihre Ko­stümjacke bei­sei­te, hol­te die Spiel­zeug­pi­sto­le aus dem Ho­sen­bund und rich­te­te sie auf den Mann. »Dies ist ein Über­fall. Packen Sie mir bit­te eine Mil­li­on in klei­nen, nicht fort­lau­fend num­me­rier­ten Schei­nen ein. Es darf auch ein bis­schen mehr sein.«


  Dem Ban­kan­ge­s­tell­ten fiel die Kinn­la­de her­un­ter. »Was?«


  In die­sem Mo­ment zer­fetzte ein schril­ler So­pran die Luft. Zu früh! Pa­nisch sah Eli­sa­beth auf ihre Arm­band­uhr. Fünf nach zwölf. Im­mer noch? O Gott. Wie hat­te sie nur ver­ges­sen kön­nen, dass ihre Uhr ste­hen­ge­blie­ben war?


  »Äh, Ent­schul­di­gung«, sag­te der Mann, »das hier ist doch ein Scherz, oder?«


  Wütend fun­kel­te Eli­sa­beth ihn an. »Was den­ken Sie sich ei­gent­lich? Dass alte Leu­te lächer­lich sind?«


  »Na­tür­lich nicht«, ver­si­cher­te er, während er un­ver­wandt die Pi­sto­le an­starr­te.


  Der schau­ri­ge Ge­sang schwoll an, und schon kam Lila Fou­quet an­stol­ziert, Ella Ja­now­ski vor sich her­schie­bend. Ella war wach. Hell­wach. Ver­mut­lich hat­te man ihr li­ter­wei­se von In­ges Kaf­fee ein­ge­flö­ßt.


  »Ich folg­te der freund­li­chen Ein­la­dung«, schmet­ter­te Lila Fou­quet, brach je­doch ab, als sie Eli­sa­beths lee­re Hän­de sah. Sie streif­te erst den Ban­kan­ge­s­tell­ten, dann Eli­sa­beth mit ei­nem ver­nich­ten­den Blick. »Wo ist das Geld? Will er es etwa nicht raus­rücken?«


  Mit of­fe­nem Mund mus­ter­te der Mann die ver­schlei­er­te Sän­ge­rin, de­ren rie­si­ger Fe­der­hut et­was schief auf dem Kopf saß. Ner­vös spiel­te er an sei­ner Kra­wat­te her­um. »Mei­ne Da­men, Sie ver­fü­gen über einen ei­gen­wil­li­gen Hu­mor, aber ich müss­te Sie bit­ten, jetzt zu ge­hen.«


  »Eine Mil­li­on!«, rief Eli­sa­beth. »Oder ich schie­ße!«


  Er­schrocken hob er die Arme in die Höhe. »Das ist nicht lus­tig.«


  »Soll es auch gar nicht sein«, schimpf­te Lila Fou­quet. »Dies ist kei­ne Ko­mö­die, Sie Igno­rant.«


  Eli­sa­beth ver­such­te es zur Ab­wechs­lung auf die sanf­te Tour. »Sie ha­ben das Le­ben noch vor sich, mein Jun­ge. Wie wär’s, Sie ge­ben mir das Geld, und dann las­sen wir Sie in Ruhe.«


  »Ach, und Ihre Gold­bar­ren bräuch­ten wir oben­drein«, sag­te Lila Fou­quet. Auch sie hat­te jetzt eine Spiel­zeug­pi­sto­le in der Hand. »Aber ein bis­schen plötz­lich, wenn ich bit­ten darf. Sie soll­ten wirk­lich mehr Re­spekt für die äl­te­re Ge­ne­ra­ti­on auf­brin­gen.«


  »Tut mir furcht­bar leid, der Geldtrans­por­ter hat sich ver­spätet, in der Kas­se sind nur ein paar Tau­sen­der, wo­bei ich sa­gen muss, dass un­se­re Be­stän­de zeit­schloss­ge­si­chert sind«, rat­ter­te der Ban­kan­ge­s­tell­te einen Text her­un­ter, den er ver­mut­lich eben­falls aus­wen­dig ge­lernt hat­te. An­schlie­ßend wan­der­te sein furcht­sa­mer Blick zwi­schen den bei­den Pi­sto­len hin und her.


  »Das kön­nen Sie Ih­rer Großmut­ter erzählen«, zisch­te Eli­sa­beth.


  »Gute Idee!« Blitzschnell ging er in die Hocke und drück­te einen Alarm­knopf, wor­auf­hin eine oh­ren­be­täu­ben­de Si­re­ne er­tön­te.


  »Das war ein Feh­ler!« Eli­sa­beth rich­te­te die Pi­sto­le an die Decke und feu­er­te einen Warn­schuss ab. Lei­der ver­fehl­te er sei­ne Wir­kung, denn der Schuss klang mehr nach ei­ner mick­ri­gen Knall­erb­se. Ir­gend­wie hat­te Eli­sa­beth das Ge­räusch ein­drucks­vol­ler in Er­in­ne­rung ge­habt.


  Ein rie­sen­haf­ter Si­cher­heits­mann in ei­ner dun­kelblau­en Uni­form tauch­te hin­ter dem Bank­be­am­ten auf. Er blieb wie an­ge­wur­zelt ste­hen, als er die Pi­sto­len sah. Nach ei­ner Schreck­se­kun­de hol­te er sein Han­dy her­aus. »Po­lizei­not­ruf? Über­fall auf die Pe­cu­nia Bank! Kom­men Sie so­fort!«


  Eli­sa­beth brach der Schweiß aus. Sie hat­ten kei­nen Cent er­beu­tet, gleich kam die Po­li­zei, und längst hät­te Hans Mar­tens­tein da sein müs­sen. Wo blieb er denn nur?


  »Waf­fen fal­len las­sen!«, schrie der Se­cu­ri­ty-Mann.


  »Die ha­ben nur Spiel­zeug­pi­sto­len!«, rief der Ban­kan­ge­s­tell­te. »Glau­be ich je­den­falls.«


  »Mei­ne Her­ren, kann ich Ih­nen be­hilf­lich sein?« See­len­ru­hig schlurf­te Hans Mar­tens­tein her­an. Walt­hers Po­li­zei­uni­form war ihm viel zu groß und schlot­ter­te um sei­nen schmäch­ti­gen Kör­per, aber im­mer­hin hat­te er den Über­ra­schungs­ef­fekt auf sei­ner Sei­te.


  »Was sind Sie denn für ein Ko­mi­ker?«, frag­te der Si­cher­heits­mann.


  »Das ist Be­am­ten­be­lei­di­gung!«, wies Hans Mar­tens­tein ihn zu­recht. »Ich wer­de die Da­men in po­li­zei­li­chen Ge­wahr­sam neh­men.« Der Ban­kan­ge­s­tell­te lach­te ab­fäl­lig. »Der war gut. Seit wann neh­men die denn Tat­ter­grei­se wie Sie bei der Po­li­zei?«


  Da­mit brach der schö­ne Plan end­gül­tig zu­sam­men. Hans Mar­tens­tein war der Jo­ker ge­we­sen. Theo­re­tisch. Prak­tisch war die Idee, dass er den Club Fi­de­lio un­be­hel­ligt nach drau­ßen ge­lei­ten wür­de, ein ka­pi­ta­ler Rohr­kre­pie­rer. So wie alle an­de­ren Ide­en auch. Die wo­chen­lan­gen Dis­kus­sio­nen über den per­fek­ten Bank­raub hat­ten zu nichts wei­ter als ei­nem Rie­sen­schla­mas­sel ge­führt.


  Eli­sa­beth steck­te be­schämt die Pi­sto­le ein. Ja, sie sah täu­schend echt aus, doch der mick­ri­ge Knall hat­te al­les ver­dor­ben. Sie spür­te, wie der Bo­den un­ter ih­ren Füßen schwank­te. Ver­zwei­felt dach­te sie an Ben­no, der im Taxi auf sie war­te­te. Ben­no wür­de ver­geb­lich war­ten. Wenn erst ein­mal die Po­li­zei ein­traf, gab es kein Ent­rin­nen mehr.


  »Ich will zu­rück in die An­stalt«, wim­mer­te Ella Ja­now­ski.


  Alle starr­ten die klei­ne alte Dame im schwar­zen Pelz­man­tel an. Sie warf den Kopf hin und her, aus ih­rem Mund dran­gen röcheln­de Lau­te. Nur Eli­sa­beth be­griff, wie ge­ni­al Ella war.


  12


  Wenn es et­was gab, das Eli­sa­beth an die glück­li­che­ren Stun­den ih­rer Kind­heit er­in­ner­te, dann war es Ahoj-Brau­se. Wie hat­te sie die klei­nen Tüt­chen mit dem Ma­tro­sen dar­auf ge­liebt! Umso ent­zück­ter war sie ge­we­sen, dass Hans Mar­tens­tein aus­ge­rech­net die­se prickeln­de Süßig­keit zur che­mi­schen Waf­fe er­klärt hat­te. Die­ser Punkt sei­ner Lis­te war al­ler­dings für den Rück­zug nach dem er­folg­rei­chen Raub vor­ge­se­hen. Pe­dan­tisch, wie der pen­sio­nier­te Ober­stu­di­en­rat nun mal war, kam ihm of­fen­bar nicht in den Sinn, dass die Brau­se auch jetzt gold­rich­tig sein könn­te.


  Der Se­cu­ri­ty-Mann hock­te ne­ben Ella, die sich röchelnd und spuckend in ih­rem Roll­stuhl wand. »Du lie­bes bis­schen, was hat sie?«


  »Ahoi!«, rief Eli­sa­beth.


  »Ahoi? Was soll denn das für eine Krank­heit sein?«, frag­te Lila Fou­quet voll­kom­men über­flüs­si­ger­wei­se.


  Eli­sa­beth hät­te sie am liebs­ten er­würgt. Wie konn­te man nur so be­griffs­stut­zig sein! We­nigs­tens fiel end­lich bei Hans Mar­tens­tein der Gro­schen. Zit­ternd kram­te er ein Tüt­chen aus sei­ner Uni­formjacke, riss es auf und spuck­te hin­ein. Kein ap­pe­tit­li­cher An­blick, aber au­ßer Eli­sa­beth hat­te es nie­mand be­merkt. Wie von Sin­nen häm­mer­te sie mit der Pi­sto­le auf den Tre­sen, um den Se­cu­ri­ty-Mann und den Ban­kan­ge­s­tell­ten ab­zu­len­ken.


  »Tun Sie doch was! Ir­gend­was!«


  Während die bei­den Män­ner zu ihr hin­schau­ten, beug­te sich Hans Mar­tens­tein über Ella. Als er sich wie­der auf­rich­te­te, quoll ein grün­li­cher Schaum aus ih­rem Mund.


  »Sie hat einen An­fall«, er­klär­te er mit Gra­bess­tim­me. »Se­hen Sie selbst.«


  »Ist ja ek­lig«, sag­te der Ban­kan­ge­s­tell­te.


  Der Si­cher­heits­mann sah aus, als hät­te er den Ge­ruch fau­ler Eier in der Nase. »Voll ek­lig.«


  Has­tig zog Eli­sa­beth ihr Han­dy aus der Ta­sche. Ben­nos Num­mer stand noch auf der An­ruf­lis­te. »Schnell, wir brau­chen zwei Sa­ni­täter und einen Kran­ken­wa­gen! Ha­ben Sie ver­stan­den? Zwei Sa­ni­täter und einen Kran­ken­wa­gen!«


  »Ach, du Elend«, stöhn­te Ben­no. »Kei­ne Ah­nung, ob der Kran­ken­wa­gen noch da ist.«


  Jetzt muss­te Eli­sa­beth Zeit ge­win­nen, die Män­ner ir­gend­wie be­schäf­ti­gen, bis Ben­no ein­traf. Was hat­te Vin­cent noch ge­sagt? Wie brach­te man Ella Ja­now­ski zum Ein­schla­fen? Sie mach­te ein paar Schrit­te auf Ella zu und schnipp­te mit den Fin­gern. Prompt fiel El­las Kopf zur Sei­te.


  »Sie stirrrbt!«, schluch­zte Lila Fou­quet, die das Schau­spiel in­zwi­schen ver­stan­den hat­te.


  Eli­sa­beth rüt­tel­te an El­las Schul­ter. »Kei­ne Re­ak­ti­on. Je­mand Lust auf Mund-zu-Mund-Be­at­mung?«


  Der Se­cu­ri­ty-Mann wur­de grau im Ge­sicht, der Ban­kan­ge­s­tell­te stützte sich hus­tend auf sei­nen Tre­sen. Eli­sa­beth zähl­te die Se­kun­den. Ben­no, ver­dammt. Be­eil dich! Oder hat­te sein Kum­pel den Kran­ken­wa­gen schon ab­ge­holt? Sie be­gann zu be­ten. Herr im Him­mel, hilf uns. Nur die­ses eine Mal!


  Plötz­lich hör­te man lau­te Rufe und Fuß­ge­trap­pel. Eli­sa­beth at­me­te auf. Das muss­ten Ben­no und Inge sein! Doch sie hat­te sich ge­täuscht. Eine Grup­pe Po­li­zis­ten stürm­te mit ge­zoge­nen Waf­fen her­an. Wie­sel­flink ver­teil­ten sie sich im Raum und brüll­ten zacki­ge Kom­man­dos.


  »Alle auf den Bo­den, Hän­de auf den Rücken, Sie sind ver­haf­tet!«


  Mit ei­nem gräss­li­chen Schrei ging Lila Fou­quet in die Knie. Sie fal­te­te die Hän­de und hob den Kopf zur Decke, be­vor sie zu kräch­zen be­gann: »Wer du auch seist, ich will dich ret­ten, bei Gott, bei Gott, du sollst kein Op­fer sein, ge­wiss, ge­wiss, ich löse dei­ne Ket­ten, ich will, du Ar­mer, dich be­frein!«


  Die Po­li­zis­ten lie­ßen ihre Waf­fen sin­ken. Ei­ner von ih­nen wand­te sich an den Se­cu­ri­ty-Mann. »Sind Sie si­cher, dass dies hier ein Über­fall ist?«


  »Wo­nach sieht’s denn aus?«


  Der Po­li­zist be­trach­te­te die schwarz­ge­klei­de­te Diva mit dem ver­rutsch­ten Hut. Die leb­lo­se Ella, über de­ren Kinn blub­bern­der Schaum lief. Dann mus­ter­te er den schmäch­ti­gen Hans Mar­tens­tein in sei­ner schlot­tern­den Uni­form und schließ­lich Eli­sa­beth, die sich wie eine Er­trin­ken­de an El­las Roll­stuhl fest­klam­mer­te.


  »Nach ei­nem ziem­lich schlech­ten Witz sieht das aus!«, pol­ter­te der Po­li­zist los. »Das sieht doch ein Blin­der! Wie kön­nen Sie nur…«


  Das Kra­chen der um­stür­zen­den Kunst­stoff­wand be­en­de­te sei­nen Wut­aus­bruch. Jetzt erst sah Eli­sa­beth, dass sich hin­ter dem Raum­tren­ner eine Men­schen­trau­be ge­bil­det hat­te, die neu­gie­rig die Sze­ne­rie be­gaff­te.


  »Oh, wir ha­ben Pu­bli­kum!«, sag­te Lila Fou­quet er­freut.


  Plötz­lich kam Be­we­gung in die Men­ge. »Platz da, Not­fall!«, er­klang eine ver­trau­te Stim­me. Mit we­hen­den ro­ten Jacken ka­men Ben­no und Inge an­ge­rannt.


  Ben­no hielt sich nicht mit lan­gen Er­klärun­gen auf. »Hab ich euch Aus­rei­ßer!«


  Grob pack­te er Lila Fou­quet und riss sie vom Bo­den hoch. Mit dem an­de­ren Arm nahm er den über­rum­pel­ten Hans Mar­tens­tein in den Schwitz­kas­ten.


  Un­ter­des­sen hielt Inge wie ein Schraub­stock Eli­sa­beth un­ter­ge­hakt. »Schön mit­kom­men, und kei­ne blö­den Tricks. Sonst neh­me ich dir das Ge­biss weg.«


  Die Po­li­zis­ten fin­gen an zu grin­sen.


  »O Mann, ich has­se mei­nen Job«, knurr­te Ben­no. »Ich bin ja selbst nicht mehr der Jüngs­te, aber die­se durch­ge­knall­ten Al­ten ge­hen ei­nem ge­hö­rig auf den Sack.«


  »Wo brin­gen Sie die hin?«, frag­te ei­ner der Po­li­zis­ten.


  »Zu­rück in die An­stalt, was sonst«, ant­wor­te­te Inge.


  »Städ­ti­sche Ner­ven­heil­an­stalt.« Ben­no nick­te den Po­li­zis­ten zu. »Die An­stalts­lei­tung mel­det sich nach­her bei Ih­nen we­gen der For­ma­li­täten. Und Ab­marsch.«


  »Halt, stopp.« Breit­bei­nig stell­te sich der Si­cher­heits­mann Ben­no in den Weg. »Sie den­ken, Sie kön­nen hier so ein­fach rausspa­zie­ren?«


  Eli­sa­beths Herz häm­mer­te so wild, das es weht­at. Nie­mand hat­te jetzt noch mit Wi­der­stand ge­rech­net, und am al­ler­we­nigs­ten Ben­no. Et­was schwan­kend stand er da und wisch­te sich den Schweiß von der Stirn.


  Es war Inge, die die Si­tua­ti­on ret­te­te. Sie warf dem Si­cher­heits­mann eine Kuss­hand zu. »Kannst gern mit­kom­men.« Anzüg­lich leck­te sie sich die Lip­pen. »In der An­stalt sind die ganz wild auf hei­ße Ty­pen wie dich.«


  Die Po­li­zis­ten bra­chen in wie­hern­des Ge­läch­ter aus. Da­mit war das Eis end­gül­tig ge­bro­chen. Die Men­ge der Schau­lus­ti­gen teil­te sich und bil­de­te eine Gas­se. Man­che klatsch­ten la­chend, an­de­re be­staun­ten die klapp­ri­ge klei­ne Trup­pe, die einen falschen Alarm aus­ge­löst hat­te und nun in Be­glei­tung von Sa­ni­tätern den Schau­platz ver­ließ.


  »Wie war ich?«, frag­te Lila Fou­quet, so­bald sie drau­ßen auf der Straße stan­den.


  Ben­no grunzte et­was, was sich un­flätig an­hör­te.


  Die Diva mach­te einen Schmoll­mund. »Es gab im­mer­hin Sze­nen­ap­plaus!«


  »Für den Os­car hat es nicht ganz ge­reicht«, sag­te Eli­sa­beth. »Jetzt aber los, be­vor es sich die Po­li­zis­ten an­ders über­le­gen.«


  So schnell es ging, stie­gen sie in den Kran­ken­wa­gen, den Ben­no di­rekt vor der Bank ab­ge­s­tellt hat­te. Au­ßer Lila Fou­quet wa­ren alle zu­tiefst de­pri­miert. Auch wenn sie der Po­li­zei ent­wischt wa­ren, blieb es doch eine un­wi­der­leg­ba­re Tat­sa­che, dass der Über­fall kläg­lich ge­schei­tert war. Wo­mit sie wie­der am An­fang stan­den.


  »Gibt es ei­gent­lich einen Plan B?«, frag­te Ben­no, während er den Mo­tor an­ließ.


  Pein­lich be­rührt schüt­tel­te Hans Mar­tens­tein den Kopf. Nie­mand wuss­te, wie es wei­ter­ge­hen soll­te. Ohne Geld wür­den sie nir­gend­wo­hin kom­men, ge­schwei­ge denn nach Ita­li­en.


  »Dann erst mal nach Haupt­sa­che-weg-von-hier.« Ben­no gab kräf­tig Gas und bog in die Sei­ten­straße ne­ben der Bank ein. »Fer­tig­ma­chen zum Aus­s­tei­gen, wir wech­seln gleich das Flucht­au­to!«


  »Die klas­si­sche Tak­tik«, nick­te Hans Mar­tens­tein.


  Etwa zwan­zig Me­ter nach der Kreuzung brems­te Ben­no flu­chend. »Schei­benkleis­ter! Ein­ge­parkt! Da steht so ein Mist­ding von Trans­por­ter in zwei­ter Rei­he und blockiert mein Taxi.«


  »Das ist ja wohl die Höhe!« Über aso­zia­le Park­ge­wohn­hei­ten konn­te sich Eli­sa­beth ehr­lich auf­re­gen. Noch dazu, wo sie es nun wirk­lich ei­lig hat­ten. »War­te, ich er­le­di­ge das.«


  Hans Mar­tens­tein half ihr, die Schie­be­tür zu öff­nen, und Eli­sa­beth klet­ter­te aus dem Kran­ken­wa­gen. Ei­gent­lich kam die­se Kom­pli­ka­ti­on ge­nau rich­tig. Sie hat­te große Lust, mal rich­tig Dampf ab­zu­las­sen nach dem miss­glück­ten Über­fall.


  »Hal­lo, Sie!«, rief sie dem dun­kel­grau ge­klei­de­ten Mann zu, der ge­ra­de eine Plas­tik­box aus dem Trans­por­ter hol­te.


  »Ja?«


  Er dreh­te ihr sein Ge­sicht zu. War es Schuld­be­wusst­sein, was Eli­sa­beth dar­in las? Ja, so muss­te es sein. Un­be­hag­lich sah der Mann ihr ent­ge­gen und wich be­reits einen Schritt zu­rück, be­vor sie ihn er­reich­te.


  So, wie sie es ein­mal bei Kla­ra ge­se­hen hat­te, häng­te Eli­sa­beth ihre Dau­men läs­sig in den Ho­sen­bund. Sie hat­te nie Ho­sen ge­tra­gen, im­mer nur Röcke und Klei­der. Die Jeans ver­lieh ihr ein un­ge­kann­tes Selbst­be­wusst­sein, eine Art Cow­boy­ge­fühl. Angst­voll ver­folg­te der Mann die­se klei­ne Ges­te, was Eli­sa­beth et­was über­trie­ben fand, aber ge­noss.


  »Jetzt pas­sen Sie mal auf«, schnaub­te sie. »So, wie Sie es sich den­ken, läuft das hier nicht.«


  Der Mann hob ab­weh­rend eine Hand. »Was– wie?«


  »Na, so!« Eli­sa­beth zeig­te auf den Trans­por­ter, der ne­ben Ben­nos Taxi stand. »Soll ich das Ding selbst weg­fah­ren, oder kom­men Sie frei­wil­lig zur Ver­nunft?«


  »Ich… ich…«, stam­mel­te der Mann. Er sah sich furcht­sam um. »Ich war­te auf mei­nen Kol­le­gen.«


  Eli­sa­beth stand wie auf glühen­den Koh­len. Sie war in Eile, sie war ziem­lich durch­ein­an­der nach dem Über­fall, und das Gan­ze dau­er­te ihr ein­fach zu lan­ge. Zer­streut schau­te sie sich um und ent­deck­te einen zwei­ten grau­ge­klei­de­ten Herrn, der ge­ra­de im Be­griff war, das Haus ne­ben den par­ken­den Wa­gen zu be­tre­ten. Er trug einen Kas­ten vor sich her. Ver­mut­lich müs­sen die bei­den Pa­ke­te aus­lie­fern, über­leg­te sie, und sind ein­fach zu spät dran, um einen rich­ti­gen Park­platz zu su­chen. Schon tat es ihr wie­der leid, dass sie solch einen har­ten Ton an­ge­schla­gen hat­te.


  »Ich ma­che Ih­nen einen Vor­schlag«, lenk­te sie ein. »Ich bin ziem­lich un­ter Zeit­druck. Was ist, wenn ich Ih­nen hel­fe? Sie ge­ben mir Ih­ren Kas­ten, ich brin­ge ihn da rein, und Sie fah­ren den Trans­por­ter weg.«


  Sie zog ihre Dau­men aus dem Ho­sen­bund, wor­auf­hin der Mann to­ten­bleich wur­de und in Schweiß aus­brach.


  »Bit­te tun Sie mir nichts! Mei­ne Frau hat ge­ra­de ein Kind ge­kriegt!«


  »Wer re­det denn da­von, dass ich Ih­nen was tue? Her mit dem Kas­ten, und die Sa­che ist ver­ges­sen. Aber ich war­ne Sie! Den­ken Sie nicht, Sie könn­ten eine alte Frau rein­le­gen.«


  Am gan­zen Kör­per be­bend hol­te der Mann einen klei­nen Schlüs­sel aus sei­ner Ho­sen­ta­sche und schloss eine Ket­te auf, mit der die Plas­tik­box an sei­ner lin­ken Hand be­fes­tigt war.


  »Muss ja was Dol­les drin sein, dass Sie so dran hän­gen«, scherz­te Eli­sa­beth, die erst jetzt die Ket­te be­merk­te.


  Wort­los öff­ne­te der Mann den Ver­schluss der Ket­te, warf ihr die Box vor die Füße und rann­te zum Trans­por­ter. Mit auf­heu­len­dem Mo­tor fuhr er da­von. Na also, dach­te Eli­sa­beth, geht doch. Al­ler­dings wun­der­te sie sich, wie pa­nisch der Mann ge­wirkt hat­te. Sie ver­such­te die Plas­tik­box an­zu­he­ben, stell­te je­doch fest, dass sie un­er­war­tet schwer war. »Lis­sy?«


  Eli­sa­beth sah sich um. Inge saß schon auf dem Bei­fah­rer­sitz des Ta­xis und hat­te das Sei­ten­fens­ter her­un­ter­ge­las­sen. »Lis­sy, was machst du da?«


  »Ich kom­me so­fort, ich muss nur noch die­sen Kas­ten in das Haus da vorn brin­gen.«


  In­ges raue Knei­pens­tim­me rutsch­te eine Ok­ta­ve höher. »Hast du sie noch alle?«


  Zeit­gleich stürz­ten Ben­no und Inge aus dem Großraum­ta­xi. Sie schau­ten sich lau­ernd um, dann flitzten sie auf die Straße und hiev­ten äch­zend die Plas­tik­box in den Wa­gen.


  Ben­no gab Eli­sa­beth einen kräf­ti­gen Schubs. »Los, rein mit dir!«


  Zwei Hän­de streck­ten sich ihr ent­ge­gen, und schon lag sie bäuch­lings auf ei­ner Sitz­bank. Das al­les pas­sier­te so schnell, dass es ihr die Spra­che ver­schlug. Was war nur in Ben­no und Inge ge­fah­ren?


  Während das Taxi los­ras­te, roll­te sich Eli­sa­beth auf die Sei­te, weil et­was Har­tes an ih­ren Bauch drück­te. Sie sah an sich her­ab. Im Ho­sen­bund steck­te deut­lich sicht­bar die Spiel­zeug­pi­sto­le.


  Hans Mar­tens­tein zeig­te auf den Kas­ten. »Frau Schlie­mann, Sie ha­ben so­eben einen Geldtrans­por­ter über­fal­len.«


  * * *


  Lang­sam, ganz lang­sam er­wach­te Eli­sa­beth aus ei­nem traum­lo­sen Schlaf. Zu­min­dest konn­te sie sich an kei­nen Traum er­in­nern. Be­nom­men rich­te­te sie sich ein we­nig auf. Röt­li­che Son­nen­strah­len fie­len in das Taxi, das auf ei­ner ein­sa­men Wald­lich­tung park­te.


  Eli­sa­beth lag auf der hin­ters­ten Bank des Wa­gens. Von vorn er­tön­te lei­ses Ge­mur­mel.


  »Hun­dert­dreißig­tau­send,hun­dert­dreißig­tau­send­fünf­hun­dert, hun­dert­dreißig­tau­send­sechs­hun­dert, ein Fünf­zi­ger, ein Zwan­zi­ger, hm, jetzt kom­men wie­der klei­ne Schei­ne.«


  Sie schau­te über die Rücken­leh­ne zu den vor­de­ren Bän­ken. Rieb sich die Au­gen. Schau­te noch mal hin. Aber es war kei­ne Fata Mor­ga­na. Dicke Geld­bün­del sta­pel­ten sich zwi­schen Lila Fou­quet und Hans Mar­tens­tein, der ge­wis­sen­haft Schein für Schein zähl­te und lan­ge Zah­len­ko­lon­nen auf ei­nem Zet­tel no­tier­te.


  Ihm ge­gen­über saßen Inge und Ben­no. Ella Ja­now­ski schlief an­ge­schnallt auf dem Bei­fah­rer­sitz.


  Plötz­lich war al­les wie­der da. Der Trans­por­ter, der Ben­nos Taxi blockiert hat­te. Der grau­ge­klei­de­te Mann. Und die Plas­tik­box, die jetzt ge­öff­net zu Füßen von Hans Mar­tens­tein stand.


  »Das war also wirk­lich– ein Geldtrans­por­ter?«, frag­te sie.


  Ben­no sah auf. Statt der ro­ten Sa­ni­täter­jacke trug er ein ka­rier­tes Fla­nell­hemd. »Gu­ten Abend, Lis­sy, du klei­ne Schlaf­müt­ze. Machst ja neu­er­dings Ella Kon­kur­renz! Na ja, selbst­ge­druckt sind die Schei­ne nicht.«


  »Echt, Lis­sy, das hät­te ich dir nicht zu­ge­traut«, glucks­te Inge. »Schnappst dir die Koh­le ein­fach im Vor­über­ge­hen!«


  Lila Fou­quet fä­chel­te sich mit ei­nem 500-Eu­ro­schein Luft zu. »An­fän­ger­glück, mei­ne Lie­be. Mit an­de­ren Wor­ten: mehr Glück als Ver­stand.«


  »Das Taxi stand am Hin­ter­ein­gang der Bank«, er­klär­te Ben­no. »Das wur­de mir aber auch erst klar, als…«


  In Eli­sa­beth Kopf dröhn­te und rausch­te es so stark, dass sie den Rest nicht mehr ver­stand. Sie war im­mer noch tod­mü­de und woll­te nur noch weiter­schla­fen. Ob Nar­ko­lep­sie an­s­teckend war?


  Als sie wie­der er­wach­te, war es drau­ßen stock­dun­kel. Im In­ne­ren des Ta­xis brann­te das Decken­licht.


  Inge hielt Eli­sa­beth einen Kaf­fee­be­cher hin. »Trink mal einen Schluck. Wir müs­sen uns un­ter­hal­ten, wie es wei­ter­geht.«


  »Fi­ga­ro, Fi­ga­ro, Fi­ga­roooo!«, träl­ler­te Lila Fou­quet. »Auf nach Ita­li­en!«


  Eli­sa­beths Han­dy klin­gel­te. Sie fisch­te es aus der Ho­sen­ta­sche. »Ja?«


  »Lis­sy!« Kla­ra schrie fast. »Sie sind auf al­len Kanälen in den Nach­rich­ten!«


  »Da­bei war das gar kei­ne Ab­sicht mit dem Geldtrans­por­ter«, gab Eli­sa­beth zu.


  »Ich mei­ne den Bankü­ber­fall! Sie sind der Star auf You­Tu­be! Ir­gend­ein Bank­mit­ar­bei­ter hat das Über­wa­chungs­vi­deo ins Netz ge­stellt. Es gibt schon Tau­sen­de Klicks! Plei­ten, Pech und Pan­nen! Die gan­ze Na­ti­on lacht sich tot.«


  »Jut­ju­ub? Nie ge­hört«, er­wi­der­te Eli­sa­beth.


  Auf ein­mal war es still am an­de­ren Ende der Lei­tung. Erst nach ei­ner klei­nen Pau­se sprach Kla­ra wei­ter. »Ha­ben Sie eben Geldtrans­por­ter ge­sagt? Sie mei­nen, Sie– o mein Gott, das wa­ren Sie?«


  Das Ge­sicht von Hans Mar­tens­tein er­schi­en über der Rücken­leh­ne. »Te­le­fo­nie­ren Sie etwa? Mit dem Han­dy?«


  »Wo­mit denn sonst?« Manch­mal konn­te ei­nem der ewi­ge Ober­leh­rer wirk­lich auf den Wecker ge­hen, fand Eli­sa­beth.


  »Mensch, Lis­sy, die kön­nen dich or­ten!«, brüll­te Ben­no. »Mach so­fort das Han­dy aus!«


  Er­schrocken drück­te sie auf die rote Tas­te. Und be­dau­er­te es im nächs­ten Mo­ment. Sie hat­te Kla­ra fra­gen wol­len, wie es ihr ging. Woll­te wis­sen, wie es um sie und Pete stand.


  »Was heißt das, or­ten?«, frag­te sie.


  »GPS«, er­wi­der­te Hans Mar­tens­tein.


  »Dschie­pie… was?« Misstrau­isch be­trach­te­te Eli­sa­beth ihr Han­dy.


  Im Taxi brach un­ver­se­hens Hek­tik aus. Ben­no stieg ei­lig aus und setzte sich auf den Fah­rer­sitz, Hans Mar­tens­tein brei­te­te eine Decke über die Geld­bün­del, Inge riss Eli­sa­beth das Han­dy aus der Hand. Sie drück­te ein paar Tas­ten, ließ die Schei­be her­un­ter und warf es aus dem Fens­ter.


  Die Rä­der dreh­ten mehr­mals durch, be­vor Ben­no mit ei­nem Ka­va­lier­start das Taxi in Be­we­gung setzte und schlin­gernd über einen Wald­weg hol­per­te.


  »Mein Han­dy!«, rief Eli­sa­beth.


  Hans Mar­tens­tein klam­mer­te sich an einen Hal­te­griff. Sei­ne Horn­bril­le hing schief auf der Nase, und er ver­sank fast in der viel zu großen Po­li­zei­uni­form. »Frau Schlie­mann, wie Sie sich leicht vors­tel­len kön­nen, ist die Po­li­zei hin­ter uns her. An­hand Ih­res Han­dys lässt sich je­der­zeit feststel­len, wo wir uns be­fin­den.«


  »Aha.« Eli­sa­beth nipp­te an dem kal­ten Kaf­fee. »Ent­schul­di­gung, so was muss ei­nem schließ­lich ge­sagt wer­den. Wo sind wir hier ei­gent­lich?«


  »In ei­nem Wald ganz in der Nähe des Fried­hofs«, ant­wor­te­te Ben­no. »Es wäre zu ge­fähr­lich ge­we­sen, nach Sü­den zu fah­ren. Über­all Straßen­sper­ren.«


  Er stell­te das Au­to­ra­dio an und klick­te sich durch die Sen­der. Im schnel­len Wech­sel er­tön­ten Gei­gen­klän­ge, Mu­sik­ge­du­del, Kin­der­la­chen, schließ­lich die se­ri­öse Stim­me ei­nes Nach­rich­ten­spre­chers.


  »… gibt es nach wie vor kei­ne Er­kennt­nis­se, wo sich die Die­be der­zeit auf­hal­ten. Die Po­li­zei hat eine Großfahn­dung ein­ge­lei­tet. Ge­sucht wird eine etwa sech­zig­jäh­ri­ge, brü­net­te Frau mit kur­z­en Haa­ren…«


  »Ist ja lächer­lich! Sie sieht deut­lich äl­ter aus«, maul­te Lila Fou­quet.


  »Ruhe!«, rief Ben­no.


  »… steht der Über­fall im Zu­sam­men­hang mit ei­nem ver­such­ten Bank­raub, den die Frau kurz zu­vor ver­übt hat­te. Die Mit­täter des Über­falls sind eben­falls un­ter­ge­taucht. Sie wa­ren ei­nem Al­ters­heim ent­lau­fen, of­fen­bar sind sie geis­tig ver­wirrt. Nach An­ga­ben des Al­ters­heims und laut Be­schrei­bung von Zeu­gen han­delt es sich um einen achtund­sieb­zig­jäh­ri­gen Mann mit Glat­ze und Horn­bril­le, um eine zwei­un­dacht­zig­jäh­ri­ge Roll­stuhl­fah­re­rin, die un­ter Nar­ko­lep­sie lei­det, so­wie um eine neun­zig­jäh­ri­ge Frau, die zur Tat­zeit ein schwar­zes lan­ges Kleid…«


  »Frech­heit!«, kreisch­te Lila Fou­quet. »Die ma­chen mich äl­ter!«


  »… hilfs­be­dürf­tig. Ver­misst wird au­ßer­dem eine sieb­zig­jäh­ri­ge Frau, die eben­falls in dem Al­ters­heim wohn­te. Des Wei­te­ren sind zwei Kom­pli­zen flüch­tig.« Es folg­ten Per­so­nen­be­schrei­bun­gen, die auf Ben­no und Inge pass­ten.


  Eli­sa­beth be­fühl­te ihre neue Fri­sur. »Die su­chen eine brü­net­te Frau mit kur­z­en Haa­ren, und sie su­chen eine Sieb­zig­jäh­ri­ge aus dem Se­nio­ren­heim. Das heißt, nie­mand weiß, dass ich es war.«


  »Ja, Ihr In­ko­gni­to ist ge­wahrt«, be­stätig­te Hans Mar­tens­tein.


  Ben­no stell­te das Ra­dio aus und hielt an. Das Taxi stand an ei­ner Kreuzung, wo der Wald­weg in eine schma­le Land­straße mün­de­te.


  »So, Leu­te– wie geht es wei­ter?«


  »Die Er­fah­rung zeigt, dass wir uns ein­zeln durch­schla­gen müss­ten. Das hal­te ich in un­se­rem Fall al­ler­dings für we­nig aus­sichts­reich«, sag­te Hans Mar­tens­tein.


  »Ge­mein­sam sind wir stark«, be­kräf­tig­te Eli­sa­beth. »Ei­ner für alle, alle für einen.«


  Inge sah aus dem Fens­ter. »Sor­ry, für mich ist Fei­er­abend. Ich muss in mei­nen La­den zu­rück. Die Knei­pe ist mein Le­ben.« Sie spiel­te mit ih­rem blut­ro­ten Herz­an­hän­ger. »Au­ßer­dem gibt es da so einen Kerl, an dem ich hän­ge. Ehr­lich, ich mag euch. Aber mei­ne Rei­se en­det hier.«


  Nie­mand sag­te et­was. Alle schau­ten be­tre­ten Inge an, die ihre Stirn an die Fens­ter­schei­be press­te. Es war of­fen­sicht­lich, wie schwer ihr der Ab­schied fiel.


  Eli­sa­beth leg­te ihr eine Hand auf die Schul­ter. »Ich verste­he das. Du be­kommst dei­nen An­teil, und dann geht es zu­rück in dein al­tes Le­ben.«


  »Aber wir ha­ben noch gar nicht zu Ende ge­zählt«, wand­te Hans Mar­tens­tein ein.


  »Wie viel ist es denn so un­ge­fähr?«


  Hans Mar­tens­tein über­flog das be­reits ge­zähl­te Geld und ver­glich es mit den Bün­deln, die noch un­be­rührt in der Plas­tik­box la­gen. »Al­les in al­lem un­ge­fähr – drei­hun­dert­tau­send.«


  Drei­hun­dert­tau­send! We­der Eli­sa­beth noch die an­de­ren hat­ten je­mals so viel Geld auf ein­mal ge­se­hen. An­däch­tig be­trach­te­ten sie die Beu­te, die ih­nen qua­si in den Schoß ge­fal­len war. Das Le­ben ist ver­rückt, dach­te Eli­sa­beth. Hof­fent­lich hat sich der arme Fah­rer des Trans­por­ters von sei­nem Schock er­holt.


  »Wir sind zu sechst …«, Hans Mar­tens­tein rech­ne­te stumm, »… macht fünf­zig­tau­send für je­den.«


  Er feuch­te­te mit der Zun­ge sei­nen Zei­ge­fin­ger an und be­gann, In­ges An­teil ab­zuzählen. Je höher der Sta­pel wur­de, de­sto un­ru­hi­ger rutsch­te Lila Fou­quet auf ih­rem Platz hin und her. In­zwi­schen kann­te Eli­sa­beth sie gut ge­nug, um zu wis­sen, dass eine mu­si­ka­li­sche Ein­la­ge be­vor­stand.


  »Ach, die­sen Reich­tum, den so ich lieb­te, muss ich nun las­sen als schmerz­lich Be­trüb­te!«, sang die eins­ti­ge Diva mit zitt­ri­gem Vi­bra­to.


  »Wie kann man nur so miss­güns­tig sein!«, don­ner­te Ben­no. »Ohne Inge säßen wir gar nicht hier! Aber ich sag’s ja im­mer– Geld verdirbt den Cha­rak­ter.«


  »Nein, Geld zeigt den Cha­rak­ter«, kor­ri­gier­te ihn Eli­sa­beth. »Fräu­lein Fou­quet, al­les, was recht ist, wenn wir an­fan­gen, uns über Geld zu strei­ten, ist der Club Fi­de­lio für mich ge­stor­ben.«


  Ein­ge­schnappt ver­kroch sich die Sän­ge­rin in die äu­ßers­te Ecke der Sitz­bank. »War doch nur Puc­ci­ni, Ma­non Les­caut.«


  »Nee, das war eine Nei­dat­tacke«, gran­tel­te Ben­no.


  »Wir müs­sen zu­sam­men­hal­ten!«, rief Eli­sa­beth be­schwörend. »Wir ha­ben schon jetzt et­was Un­glaub­li­ches ge­schafft. Aber die nächs­ten Tage wer­den hart. Sehr hart. Man wird uns ja­gen wie die Ha­sen. Wir wer­den uns vers­tecken müs­sen, kaum schla­fen und in stän­di­ger Angst le­ben. Je­der, der aus der Rei­he tanzt oder Zwie­tracht sät, ge­fähr­det die gan­ze Grup­pe!«


  Schwer at­mend lehn­te sie sich zu­rück. Sie war selbst er­staunt über ihre klei­ne Rede. Noch nie hat­te sie sich mit ir­gend­wel­chen An­spra­chen her­vor­ge­tan, und es war auch nicht ihre Art, sich in den Mit­tel­punkt zu drän­gen. Doch plötz­lich wuch­sen ihr un­ge­ahn­te Kräf­te zu.


  »Ich– ich glau­be, ich muss mich ent­schul­di­gen«, sag­te Lila Fou­quet nach ei­ner Wei­le. Ihre kno­chi­gen Fin­ger spiel­ten mit dem Samt­stoff des Kleids. Sie wirk­te sicht­lich be­wegt. »Wis­sen Sie, ich war im­mer eine Au­ßen­sei­te­rin. Und …«, ihr zer­furch­tes, dick ge­pu­der­tes Ge­sicht nahm einen selt­sam ver­zerr­ten Zug an, »… ich muss Ih­nen ein Ge­ständ­nis ma­chen.«


  Ge­spannt beug­ten sich alle vor. Was kam denn jetzt?


  Ihre Au­gen füll­ten sich mit Trä­nen. »Ich bin gar kei­ne Sän­ge­rin.«


  »Das kann doch nicht sein«, wi­der­sprach Eli­sa­beth. »Sie jo­deln sämt­li­che Oper­na­ri­en so flüs­sig rauf und run­ter, als hät­ten Sie gan­ze No­ten­bücher ver­schluckt. Sie sind ein Pro­fi!«


  »Pro­fi«, wie­der­hol­te Ben­no fei­xend. »Na ja.«


  »Ich war nur die Souf­fleu­se«, schluch­zte Lila Fou­quet, während ihr die auf­ge­lös­te Wim­pern­tu­sche in schwar­zen Bächen über die Wan­gen lief. »Abend für Abend hock­te ich im Souf­fleur­kas­ten und schau­te hoch zu den Sän­gern, zur Büh­ne, zu den Bret­tern, die die Welt be­deu­ten. Mir aber blieb der große Auf­tritt ver­schlos­sen. Verste­hen Sie? Ich habe Ih­nen al­len et­was vor­ge­macht, und am meis­ten habe ich mich selbst be­tro­gen.«


  Ein kol­lek­ti­ver Seuf­zer er­füll­te das Taxi, ein Seuf­zer der Über­ra­schung, des Mit­leids, aber auch der spon­ta­nen Sym­pa­thie. Leicht war Lila Fou­quet die­ses Ge­ständ­nis ganz si­cher nicht ge­fal­len. Umso höher muss­te man es ihr an­rech­nen, dass sie frei­mütig ihre Le­bens­lü­ge auf­ge­deckt und sich da­mit ver­wund­bar ge­zeigt hat­te.


  Hans Mar­tens­tein griff nach ih­rer Hand. »Ihr Ver­trau­en ehrt uns. Wir wis­sen es zu schät­zen.«


  »Hof­fent­lich.« Lila Fou­quet schnäuzte sich ge­räusch­voll.


  »Also, für mich sind und blei­ben Sie eine Diva«, ver­si­cher­te Eli­sa­beth. »Egal, ob Sie in die­sem ko­mi­schen Souf­flé­kas­ten ge­hockt ha­ben oder nicht, Sie ge­hören auf die Büh­ne! In der Bank ha­ben Sie Sze­nen­ap­plaus be­kom­men, schon ver­ges­sen?«


  Lila Fou­quets vom Wei­nen ge­röte­te Au­gen leuch­te­ten, als hät­te Eli­sa­beth eine Lam­pe dar­in an­ge­knipst. »Mei­nen Sie das ernst?«


  »Aber si­cher.« Eli­sa­beth zeig­te auf das Geld. »Wer weiß, viel­leicht ver­schafft Ih­nen das noch die Büh­ne, die Sie ver­die­nen.«


  Sie hat­te zwar kei­nen Schim­mer, wie man das be­werks­tel­li­gen soll­te, doch es klang so schön tröst­lich.


  »Dan­ke«, hauch­te Lila Fou­quet. Sie ver­neig­te sich fei­er­lich. »Ich dan­ke Ih­nen.«


  Ben­no stöhn­te leicht ent­nervt. »So, Schluss jetzt mit den Sen­ti­men­ta­li­täten. Wir ha­ben ei­ni­ges vor. Herr Mar­tens­tein, sind Sie mit dem Geld­zählen fer­tig?«


  »Ja­wohl.« Er klaub­te meh­re­re Geld­bün­del zu­sam­men und über­reich­te sie Inge. »Nicht al­les so­fort aus­ge­ben, das wäre zu auf­fäl­lig.«


  »Ich kann es ja zur Bank brin­gen, da kann es kei­ner klau­en, wenn ihr über alle Ber­ge seid«, grins­te Inge. »Aber mei­ne Knei­pe re­no­vie­ren, das darf ich doch?«


  »So­lan­ge du die Wän­de nicht mit Eu­ro­schei­nen ta­pe­zierst, ist al­les in Ord­nung«, brumm­te Ben­no.


  Inge ver­stau­te das Geld in ih­rer Blu­se, die sie zu der Sa­ni­täte­r­uni­form trug. »Lasst mich an der nächs­ten Bus­hal­tes­tel­le raus, ja?«


  Ben­no fuhr los. Wie ein Ge­trie­be­ner hetzte er über die schma­le Land­straße, bis die ers­ten Häu­ser der Stadt in Sicht ka­men. An ei­ner Tanks­tel­le hielt er an.


  »Tu mir den Ge­fal­len, Inge, und bes­tell dir ein Taxi. Ge­nug Geld soll­test du ei­gent­lich da­bei­ha­ben. Hat Mar­tens­tein dir auch klei­ne Schei­ne ge­ge­ben?«


  Inge schau­te in ihre Blu­se und hol­te einen Fünf­zi­ger her­aus. »Geht klar. Ich mach mich dann mal vom Acker.«


  »War­te.« Ben­no lang­te un­ter den Fah­rer­sitz und an­gel­te sich sei­ne Wet­ter­jacke. »Bes­ser, du ziehst das an. Im Ra­dio ha­ben sie un­se­re ro­ten Uni­for­men er­wähnt.« Er wisch­te sich über die Au­gen. »Wir mel­den uns dann, wenn wir in Ita­li­en sind.«


  »Ach, Ben­no.«


  In­ges Stim­me klang be­legt. Glaub­te sie nicht dar­an, dass die Flucht ge­lin­gen wür­de? Oder ver­band sie mehr mit Ben­no als ge­dacht? Eli­sa­beth spür­te einen win­zi­gen An­flug von Ei­fer­sucht, ver­scheuch­te ihn aber so­gleich wie­der. Ihr Herz ge­hör­te Vin­cent. Der Him­mel wuss­te, wo er sich ge­ra­de auf­hielt.


  Nach­dem Inge zum Ab­schied alle um­armt hat­te, stieg sie aus dem Taxi. Mit Zei­ge­fin­ger und Mit­tel­fin­ger form­te sie ein V – Vic­to­ry, sie hat­ten ge­siegt. Dann ging sie lang­sam zur Tanks­tel­le, während Ben­no das Gas­pe­dal durch­drück­te wie ein For­mel-Eins-Fah­rer, der den Großen Preis von Mo­naco er­gat­tern woll­te.


  »Sie wird mir feh­len«, brach Hans Mar­tens­tein das Schwei­gen.


  »Was uns fehlt, ist ein neu­es Flucht­au­to«, sag­te Ben­no un­wirsch. »Lis­sy, was ist mit dei­nen Töch­tern? Ha­ben die ein Auto, wo wir alle rein­pas­sen?«


  »Mei­ne Töch­ter?« Eli­sa­beth schüt­tel­te den Kopf. »Du machst wohl Wit­ze. Wenn ich die fra­ge, ob sie mir ein Auto ge­ben, brin­gen sie mich post­wen­dend ins Heim zu­rück.«


  Ben­no grins­te durch­trie­ben. »Wer re­det denn von fra­gen?«
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  Es gibt Leu­te, die fah­ren Auto. Und es gibt Be­ses­se­ne, für die ein Wa­gen so et­was wie ihr zwei­tes Ich ist, das sie he­gen und hät­scheln. Zu die­ser Sor­te ge­hör­te Klaus-Die­ter. Sein über­großes Ego spie­gel­te sich un­über­seh­bar in den über­großen Au­tos, die er kauf­te. Alle zwei Jah­re muss­te es ein neu­er Wa­gen sein und im­mer das größte und an­ge­sag­tes­te Mo­dell. Stun­den­lang konn­te er in Au­to­zeit­schrif­ten blät­tern. Mehr als ein­mal hat­te er Eli­sa­beth mit end­lo­sen Fach­sim­pe­lei­en über Alufel­gen, au­to­ma­ti­sche Brems­sys­te­me oder ir­gend­wel­che Spe­zi­al­aus­stat­tun­gen an­ge­ödet. Und je­des Wo­chen­en­de wie­ner­te er an sei­nem Wa­gen her­um, als gäbe es nichts Wich­ti­ge­res. Mit sei­nen Söh­nen spie­len, zum Bei­spiel.


  Eli­sa­beth wäre gern da­bei ge­we­sen, wenn Klaus-Die­ter feststell­te, dass sich sein Aug­ap­fel von Wa­gen in Luft auf­ge­löst hat­te. Lei­der wür­de sie auf die­sen er­hei­tern­den An­blick ver­zich­ten müs­sen.


  Mitt­ler­wei­le war es Nacht ge­wor­den. Im Schritt­tem­po roll­te das Taxi durch ein ru­hi­ges Vor­ort­vier­tel, in dem sich schmucke Ein­zel­häu­ser an­ein­an­der­reih­ten, be­leuch­tet von nost­al­gi­schen schmie­de­ei­ser­nen Straßen­la­ter­nen. Hier wirk­te al­les bis zur Leb­lo­sig­keit adrett, auch die Vor­gär­ten, in de­nen die Pflan­zen in Reih und Glied stan­den wie Sol­da­ten und die Ra­sen­flächen den Char­me von Kunst­stoff­tep­pi­chen ver­ström­ten. Es war eine Idyl­le, die an einen Wer­be­spot für Des­in­fek­ti­ons­mit­tel er­in­ner­te.


  »Da vorn ist es«, sag­te Eli­sa­beth.


  Ben­no stell­te den Mo­tor aus. »Net­te Hüt­te.«


  Klaus-Die­ter und Su­san­ne be­wohn­ten eine klei­ne Vil­la im Land­hauss­til, mit tief­ge­zoge­nem Walm­dach und alt­mo­di­schen Fens­ter­lä­den. Das Grund­stück wur­de durch einen Jä­ger­zaun von der Straße ab­ge­trennt, auf der lin­ken Sei­te, ne­ben dem Kü­chen­fens­ter, führ­te eine ge­teer­te Auf­fahrt zur Ga­ra­ge. Da­vor stand ein großer, schwarz­lackier­ter Ge­län­de­wa­gen.


  Es war lan­ge her, dass Eli­sa­beth ihre äl­tes­te Toch­ter be­sucht hat­te. Die Ein­la­dun­gen wa­ren im­mer spär­li­cher ge­wor­den, was Su­san­ne da­mit er­klärt hat­te, dass sie in der Wo­che kei­ne Zeit hät­ten und am Wo­chen­en­de ihre Ruhe bräuch­ten. Fried­hofs­ru­he, so­zu­sa­gen. Su­san­nes Mann war ein Stu­ben­hocker, der in sei­ner Frei­zeit wie se­diert auf dem Sofa her­um­lüm­mel­te, Chips fut­ter­te und fernsah– wenn er nicht ge­ra­de sei­nen Wa­gen po­lier­te.


  »Warum steh­len wir aus­ge­rech­net das Auto von Frau Schlie­manns Toch­ter?«, woll­te Hans Mar­tens­tein wis­sen. »Wir könn­ten doch ir­gend­eins neh­men.«


  »Ers­tens«, er­klär­te Ben­no, »steh­len wir es nicht. Wir lei­hen es nur aus. Zwei­tens ist es ein Vor­teil, wenn man die Ge­wohn­hei­ten der Be­sit­zer kennt.«


  »Das be­grei­fe ich nicht.« Lila Fou­quet, die seit ih­rer großen Of­fen­ba­rung stumm vor sich hin ge­brütet hat­te, reck­te den Hals, um das Haus samt Auto in Au­gen­schein zu neh­men. »Hät­ten Sie die Lie­bens­wür­dig­keit, et­was deut­li­cher zu wer­den, was Sie mit Ge­wohn­hei­ten mei­nen?«


  Ge­dul­dig wie ein The­ra­peut setzte Ben­no es ihr aus­ein­an­der. »An­ge­nom­men, Sie klau­en, äh, lei­hen das nächst­bes­te Auto, das an der Straße steht. Dann wis­sen Sie nicht, wann der Be­sit­zer wie­der­kommt und es bei der Po­li­zei als ge­stoh­len mel­det. Wie Lis­sy mir eben erzählt hat, läuft der Frei­tag­abend ih­rer äl­tes­ten Toch­ter im­mer gleich ab: Füße hoch, Glot­ze an, da­nach ab in die Kis­te.«


  »Geht sie denn nie aus?«, er­kun­dig­te sich Hans Mar­tens­tein.


  »Das wür­de sie gern«, ant­wor­te­te Eli­sa­beth. »Früher war sie eine be­geis­ter­te Tän­ze­rin, so wie ich. Aber mit die­sem an­triebs­schwa­chen Mann hat sich das Tan­zen er­le­digt. Des­halb…«


  »… wird man erst mor­gen früh ent­decken, dass der Wa­gen weg ist«, ver­voll­stän­dig­te Ben­no den Satz. »Da­mit hät­ten wir min­des­tens acht Stun­den Vor­sprung. Viel­leicht schaf­fen wir es so­gar bis zur Gren­ze, falls wir nicht in eine Po­li­zeisper­re ge­ra­ten.«


  Sie späh­ten zum Haus hin­über. Hin­ter dem Wohn­zim­mer­fens­ter wech­sel­ten sich in ra­scher Fol­ge bunt­far­bi­ge Licht­ef­fek­te ab, was dar­auf hin­deu­te­te, dass der Fern­se­her lief. In der Kü­che brann­te Licht, aus zwei Fens­tern im Ober­ge­schoss drang ein schwa­cher bläu­li­cher Schein.


  Eli­sa­beth konn­te sich nur zu gut vors­tel­len, was im In­ne­ren des Hau­ses ge­sch­ah. Klaus-Die­ter hing vor dem Fern­se­her, Su­san­ne räum­te die Kü­che auf, die Jungs saßen oben in ih­ren Zim­mern vor den Com­pu­tern. Al­les ganz nor­mal. Und doch spür­te sie die stump­fe Lee­re die­ses Fa­mi­li­en­le­bens, spür­te Su­san­nes Ein­sam­keit. Auch Eli­sa­beth hat­te sich früher am liebs­ten in der Kü­che auf­ge­hal­ten, hat­te das längst ge­putzte Sil­ber ein wei­te­res Mal ge­putzt oder die sorg­fäl­tig auf­ge­räum­ten Schrän­ke er­neut auf­ge­räumt – nur um Walt­her nicht er­tra­gen zu müs­sen, der im Wohn­zim­mer die Fern­be­die­nung be­wach­te.


  Bei dem Ge­dan­ken an ihre Kü­che, wo sie ge­kocht und ge­brut­zelt hat­te, lief Eli­sa­beth das Was­ser im Mund zu­sam­men. Sie hat­te Hun­ger. Bären­hun­ger. Seit dem Früh­stück hat­te sie nichts mehr ge­ges­sen. Mit Be­dau­ern dach­te sie an den ver­pass­ten Lei­chen­schmaus. Si­cher­lich war Vin­cent ein großzü­gi­ger Gast­ge­ber, der die Trau­er­gäs­te mit er­le­se­nen Lecke­rei­en ver­wöhnt hat­te.


  »Ist das dein Ma­gen, der knurrt, Lis­sy?« Ben­no öff­ne­te das Hand­schuh­fach. »Wir ha­ben Scho­ko­la­de, Stu­den­ten­fut­ter, La­kritz, Kek­se.«


  »Dan­ke, aber ich glau­be, ich brau­che was Hand­fes­tes.«


  Ben­no wühl­te in ei­ner Plas­tik­tüte und hol­te ei­ni­ge Päck­chen her­aus, die in Alu­fo­lie ein­ge­wickelt wa­ren. »Kein Pro­blem. Inge hat uns Stul­len ge­schmiert.«


  Alle grif­fen hung­rig zu. So­gar an klei­ne Was­ser­fla­schen hat­te Inge ge­dacht.


  Als Eli­sa­beth ihr Brot aus der knis­tern­den Alu­fo­lie pack­te, fie­len ihr Klar­as Fri­sier­küns­te ein. Was sie wohl ge­ra­de tat? Auch die Kran­ken­schwes­ter war bes­timmt noch wach, sie hat­te ja Nacht­schicht in der Kli­nik. Ver­mut­lich ab­sol­vier­te sie ge­ra­de ihre Run­de auf der Sta­ti­on. Es war zum Ver­zwei­feln, dass Kla­ra sich wei­ger­te, ih­ren Mann zu ver­las­sen.


  Während alle den Pro­vi­ant ver­drück­ten, ta­xier­te Ben­no Klaus-Die­ters Ge­län­de­wa­gen. »Das is’n Ge­schoss«, sag­te er kau­end. »Von so­was habe ich im­mer ge­träumt – mal rich­tig Gas ge­ben. Der macht locker zwei­hun­dert­dreißig Ki­lo­me­ter in der Stun­de. Und hat al­les, was wir brau­chen: be­que­me Sit­ze, Navi, große Heck­klap­pe für El­las Roll­stuhl. Eine sau­teu­re Schüs­sel. Dein Schwie­ger­sohn muss ja Koh­le bis zum Ab­win­ken ha­ben, Lis­sy.«


  Eli­sa­beth hat­te ein Schin­ken­brot er­wi­scht und ge­noss je­den Bis­sen. Sie trank et­was Was­ser, be­vor sie ant­wor­te­te. »Nö, so doll ist das nicht mit dem Geld. Das Haus hat Klaus-Die­ter von sei­ner Mut­ter ge­erbt. Und da­mit sie sich sol­che Au­tos leis­ten kön­nen, müs­sen er und Su­san­ne rund um die Uhr ar­bei­ten. Die gön­nen sich gar nichts. Ge­hen nicht ins Re­stau­rant, fah­ren nicht in Ur­laub, nur ein­mal im Jahr ein Wo­chen­en­de nach Mal­lor­ca. Das gan­ze Geld geht für die Au­tos drauf. Da­bei fährt Klaus-Die­ter da­mit nur ins Büro.«


  »Dann wird es ja höchs­te Zeit, dass die Kar­re mal was von der Welt sieht«, lach­te Ben­no. »Mit der kann man auch quer­feld­ein fah­ren, über Schot­ter­pis­ten und so. Ich habe ge­hört, dass man­che ita­lie­ni­schen Straßen im Nichts en­den.«


  »Ja, weil die Ma­fia sie nur bis zu den Häu­sern ih­rer Bos­se as­phal­tie­ren lässt«, wuss­te Hans Mar­tens­tein zu be­rich­ten.


  »Vorrrr al­lem die Ca­morrr­ra«, schnurr­te Lila Fou­quet.


  Eli­sa­beth leg­te einen Fin­ger an die Lip­pen. »Still, ich glau­be, sie ge­hen schla­fen.« Un­will­kür­lich flüs­ter­te sie, als könn­ten Su­san­ne und Klaus-Die­ter sie hören.


  Hin­ter dem Wohn­zim­mer­fens­ter war es jetzt dun­kel, so wie hin­ter den Fens­tern der Kin­der­zim­mer. Nur in der Kü­che brann­te nach wie vor Licht.


  »Das Schlaf­zim­mer liegt nach hin­ten raus«, wis­per­te Eli­sa­beth. »So­bald Su­san­ne in der Kü­che das Licht aus­schal­tet, sind die bei­den eine Vier­tel­stun­de später ein­ge­schla­fen. Schät­zungs­wei­se.«


  »Kein Schä­fer­stünd­chen?«, wit­zel­te Ben­no.


  Eli­sa­beth droh­te ihm scherz­haft mit dem Fin­ger. Nein, sie hat­te nicht den Ein­druck, dass Su­san­ne und ihr Mann noch so et­was wie ent­fes­sel­te Lie­bes­näch­te er­leb­ten.


  Alle starr­ten auf das Haus. Sie war­te­ten etwa zwan­zig Mi­nu­ten. War­te­ten wei­te­re zehn Mi­nu­ten. Als schwar­ze Recht­ecke zeich­ne­ten sich die Fens­ter von der Haus­wand ab, nur in der Kü­che blieb es hell.


  »Was macht sie denn bloß noch?«, frag­te Hans Mar­tens­tein un­ge­dul­dig.


  »Die hat bes­timmt nur ver­ges­sen, das Licht aus­zu­dre­hen«, sag­te Ben­no. »Nehmt eure Sa­chen, wir schlei­chen uns an.«


  Ängst­lich dar­auf be­dacht, kein Ge­räusch zu ma­chen, taps­ten sie zur Auf­fahrt. Im Handum­dre­hen hat­te Ben­no die Fahrer­tür des Ge­län­de­wa­gens ge­öff­net. Laut­los, ob­wohl es si­cher eine Alarm­an­la­ge gab. Dann hol­te er den zu­sam­men­ge­klapp­ten Roll­stuhl aus dem Taxi und schob ihn in den Kof­fer­raum. Zu­sam­men mit Eli­sa­beth trug er die reg­lo­se Ella Ja­now­ski in den Wa­gen.


  »Welch lu­xu­ri­öses Ge­fährt«, staun­te Lila Fou­quet, als sie eins­tieg. »Das ist ja hand-schuh-wei-ches Le­der auf den Sit­zen!«


  »Psst!«, mach­te Hans Mar­tens­tein. »Sie wecken noch das gan­ze Vier­tel auf!«


  Wie ein Kö­nig, der sein neu­es Reich in Be­sitz nimmt, strich Ben­no über das Ar­ma­tu­ren­brett. »Mein lie­ber Herr Ge­sangs­ver­ein. Hier ist mehr Elek­tro­nik drin als in ei­nem Flug­zeug­cock­pit.« Er sah zur ge­öff­ne­ten Bei­fahrer­tür, wo Eli­sa­beth stand. »Lis­sy, kommst du?«


  »Au­gen­blick.«


  Sie horch­te. Seit wann hat­te Su­san­ne eine Kat­ze? Klaus-Die­ter hass­te Tie­re, doch man hör­te deut­lich ein kläg­li­ches Mi­au­en. Sie horch­te noch ein­mal. Nein, das war kei­ne Kat­ze.


  »Bin gleich wie­der da«, raun­te sie Ben­no zu und husch­te zum Kü­chen­fens­ter.


  Dort blieb sie stocks­teif ste­hen.


  Su­san­ne saß am Tisch und wein­te bit­ter­lich. Den Kopf hat­te sie in ih­ren Hän­den ver­gra­ben, ihr gan­zer Kör­per zuck­te. Das sonst so ak­ku­rat fri­sier­te Haar war zer­rauft. Ne­ben ihr stand eine Schach­tel mit Pa­pier­ta­schen­tüchern, der Tisch war über­sät da­von. Eli­sa­beth schluck­te. Trotz al­lem, was ge­sche­hen war – Su­san­ne war ihre Toch­ter. Schmerz­lich zog sich ihr Mut­ter­herz zu­sam­men.


  »Komm end­lich!«, zisch­te Ben­no aus dem Wa­gen. »Brauchst du ’ne schrift­li­che Ein­la­dung oder was?«


  Doch Eli­sa­beth konn­te nicht an­ders, sie klopf­te vor­sich­tig ans Kü­chen­fens­ter. Ruck­ar­tig hob Su­san­ne den Kopf. Ihre Au­gen wei­te­ten sich vor Schreck.


  »Suse!«, rief Eli­sa­beth halb­laut.


  Su­san­ne hol­te ein Brot­mes­ser aus ei­nem höl­zer­nen Mes­ser­block und mar­schier­te zum Fens­ter, das sie öff­ne­te, da­bei aber nur an­kipp­te.


  »Wer sind Sie? Was wol­len Sie?«


  Erst jetzt fiel Eli­sa­beth wie­der ein, dass sie sich äu­ßer­lich stark ver­än­dert hat­te. Ver­än­dert? Ver­wan­delt! Wie soll­te Su­san­ne be­grei­fen, dass die auf­recht ste­hen­de Frau mit dem brau­nen Bu­bi­kopf die­sel­be war, die sie als grau­haa­ri­ge, zu­sam­men­ge­sun­ke­ne Grei­sin im Roll­stuhl kann­te?


  »Suse, er­kennst du mich denn gar nicht?«


  Mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen­brau­en be­trach­te­te Su­san­ne die Ge­stalt vor ih­rem Kü­chen­fens­ter. Riss ein wei­te­res Mal die Au­gen auf. Dann wech­sel­te ihre Mie­ne zu stau­nen­der Ver­blüf­fung. »Nee… Mut­ter? Bist du das?«


  Eli­sa­beth sah zum Wa­gen, aus dem man ihr wild ges­ti­ku­lie­rend Zei­chen mach­te. Dann schau­te sie wie­der ihre ver­wein­te Toch­ter an. Es war hoch­ris­kant, es war brand­ge­fähr­lich, es war selbst­mör­de­risch, aber sie muss­te ein­fach mit Su­san­ne re­den.


  »Was ist pas­siert, Kind?«


  »Mo­ment.« Su­san­ne leg­te das Brot­mes­ser zur Sei­te. Sie schloss das Fens­ter und öff­ne­te es rich­tig. »Wo kommst du denn her? Wie siehst du denn aus?«


  »Klei­ne Ty­p­ver­än­de­rung«, er­wi­der­te Eli­sa­beth. »Sag mir lie­ber, warum du so grau­en­voll aus­siehst.«


  Plötz­lich straff­ten sich Su­san­nes Züge. »Hey, du bist ab­ge­hau­en! Ich soll­te so­fort die Heim­lei­te­rin an­ru­fen!«


  Ein flau­es Ge­fühl brei­te­te sich in Eli­sa­beths Ma­gen aus. »Das lass mal lie­ber blei­ben. Ich muss so­wie­so gleich wie­der los.«


  Su­san­ne stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten, hol­te tief Luft, aber die er­war­te­te Gar­di­nen­pre­digt blieb aus. Es schi­en Eli­sa­beth, als ob ihre Toch­ter über et­was nach­dach­te. Wie­der kniff sie die Au­gen­brau­en zu­sam­men. Streif­te Eli­sa­beths Fri­sur mit ei­nem alar­mier­ten Blick, be­trach­te­te die Jeans.


  »Das gibt’s doch nicht. Du bist, du bist– die Frau aus die­sem You­Tu­be-Vi­deo!«, press­te sie her­vor.


  »Ach das«, er­wi­der­te Eli­sa­beth läs­sig. »Suse, ich bin wirk­lich in Eile. Sag mir jetzt bit­te, was dich be­drückt.«


  »Klaus-Die­ter«, schnief­te Su­san­ne. »Seit du mich letzten Sonn­tag ge­fragt hast, ob ich glück­lich bin, er­tra­ge ich ihn nicht mehr. Er trinkt, Mama. Je­des Wo­chen­en­de lässt er sich vor dem Fern­se­her voll­lau­fen. Mit Bier fing es an, mitt­ler­wei­le ist er bei Wod­ka. Heu­te war es eine hal­be Fla­sche. Ohne mich hät­te er es nicht mal bis zum Schlaf­zim­mer ge­schafft. Jetzt liegt er oben im Bett, qua­si im Koma. Das ist doch kein Le­ben.«


  Mit zu­neh­men­der Fas­sungs­lo­sig­keit hat­te Eli­sa­beth zu­ge­hört. »Dann musst du was än­dern. War­te.«


  Sie rann­te zum Wa­gen und hol­te ein Bün­del Geld­schei­ne aus der Plas­tik­box, was kei­ne Klei­nig­keit war, weil ein flüs­tern­des Don­ner­wet­ter über sie her­ein­brach und Hans Mar­tens­tein sich zu­nächst wei­ger­te, den Deckel zu öff­nen. Nach ei­nem kur­z­en Ge­ran­gel sieg­te Eli­sa­beth.


  He­chelnd lief sie zum Kü­chen­fens­ter zu­rück. »Hier«, sie streck­te Su­san­ne das Geld­bün­del ent­ge­gen, »fahr in Ur­laub, ganz weit weg. Lass dich ver­wöh­nen, schwimm im Meer, denk nach. Du brauchst eine Aus­zeit. Da­nach kannst du im­mer noch ent­schei­den, wie dein Le­ben wei­ter­ge­hen soll.«


  »Lis­sy!« Ben­no mach­te sich kaum noch die Mühe, sei­ne Stim­me zu dämp­fen. »Komm jetzt, ver­dammt!«


  Neu­gie­rig lehn­te sich Su­san­ne aus dem Fens­ter und ent­deck­te die gan­ze Be­sche­rung. In Klaus-Die­ters Ge­län­de­wa­gen saßen lau­ter frem­de Leu­te, das war trotz der Dun­kel­heit un­schwer zu er­ken­nen, denn alle Türen stan­den of­fen. Eli­sa­beth blieb das Herz ste­hen. Su­san­ne er­starr­te.


  Die Se­kun­den ver­gin­gen. Eli­sa­beth woll­te weg­lau­fen, aber sie war wie ge­lähmt. Su­san­nes Na­sen­flü­gel beb­ten. Un­ver­mit­telt fing sie an zu la­chen. »Ach so, verste­he. Du woll­test das Auto klau­en!«


  »Lei­hen«, sag­te Eli­sa­beth.


  Su­san­ne über­hör­te es. »Glaubst du etwa, ihr könnt mit Klaus-Die­ters Wa­gen ein­fach so los­fah­ren? Da ist eine Weg­fahr­sper­re drin. Kei­ne Chan­ce.«


  »Das wol­len wir doch mal se­hen.« Ben­no sto­cher­te un­ter dem Lenk­rad her­um. Doch der Wa­gen gab kei­nen Mucks von sich.


  »Mist­tech­nik!« Wütend schlug Ben­no auf das Lenk­rad.


  Um das De­sas­ter kom­plett zu ma­chen, hol­te Su­san­ne ihre Hand­ta­sche und zog ihr Han­dy her­aus. Eli­sa­beth stand kurz vor ei­nem Kol­laps. Du däm­li­ches Mut­ter­tier, schalt sie sich, bes­timmt ruft Su­san­ne jetzt die Di­rek­to­rin an. Oder gleich die Po­li­zei. Das hat­te man nun von sei­nen Mut­ter­ins­tink­ten. Doch Su­san­ne leg­te das Han­dy acht­los aufs Fens­ter­brett, wühl­te wei­ter in der Hand­ta­sche, dann hielt sie einen Schlüs­sel mit ei­nem sil­ber­nen An­hän­ger hoch.


  »Wir tau­schen, okay? Gib mir das Geld, ich gebe dir den Au­to­schlüs­sel.«


  »Du machst– was?« Eli­sa­beth war voll­kom­men per­plex.


  Su­san­ne ki­cher­te et­was hys­te­risch. »Ich freue mich schon auf Klaus-Die­ters blö­des Ge­sicht mor­gen früh, wenn sein Scheißan­ge­ber­schlit­ten weg ist.«


  Das muss­te Eli­sa­beth erst ein­mal ver­ar­bei­ten. Sel­ten hat­te sie die stets ver­spann­te und kon­trol­lier­te Su­san­ne so auf­säs­sig er­lebt. Es war, als sei end­lich der Deckel von ei­nem über­ko­chen­den Topf ge­flo­gen. Gut so!


  Lang­sam fing sich Eli­sa­beth wie­der. »Es wäre schön, wenn Klaus-Die­ter den Ver­lust nicht allzu schnell be­merkt, Suse. Bring ihm am bes­ten mor­gen früh einen Kaf­fee ans Bett. Und vor­her …«, sie lang­te in die Ho­sen­ta­sche ih­rer Jeans, wor­auf­hin ein paar Schlaf­ta­blet­ten den Be­sit­zer wech­sel­ten, »… tust du die Din­ger in den Kaf­fee. Dann schläft er bis nach­mit­tags.«


  »Mami, du bist echt cool«, sag­te Su­san­ne be­wun­dernd, während sie die Ta­blet­ten eins­teck­te. Dann nahm sie das Geld­bün­del ent­ge­gen.


  Eli­sa­beth wuss­te nicht, wor­über sie sich mehr freu­en soll­te: über das »cool« oder dar­über, dass Su­san­ne sie »Mami« ge­nannt hat­te. Das war seit Jahr­zehn­ten nicht mehr vor­ge­kom­men.


  Auf­ge­regt we­del­te Su­san­ne mit den Geld­schei­nen. »Gleich set­ze ich mich an den Com­pu­ter und bu­che eine Rei­se im In­ter­net. Wo geht ei­gent­lich dei­ne Rei­se hin?«


  »Nach …« Eli­sa­beth biss sich auf die Zun­ge. »… Dä­ne­mark. Ich kann mich dann ja mal mel­den.«


  »Tu das. Du hast ja das Se­nio­ren­han­dy«, sag­te Su­san­ne fröh­lich.


  Sie ver­schwand kurz und kam mit ei­ner schwar­zen Woll­müt­ze zu­rück. »Setz die auf. Sonst er­kennt dich je­der. Du bist be­rühmt, Mami!«


  Sie beug­te sich aus dem Fens­ter, stülp­te ih­rer Mut­ter die Müt­ze über und gab ihr einen Ab­schieds­kuss.


  »Hal­lo?«, rief eine stren­ge Män­ners­tim­me. »Al­les in Ord­nung bei Ih­nen?«


  Das war nicht Ben­no. Das war auch nicht Hans Mar­tens­tein. Eli­sa­beth dreh­te sich um und er­schrak zu Tode. Im Vor­gar­ten stand ein Po­li­zist. Das da­zu­ge­hö­ri­ge Auto hielt mit ein­ge­schal­te­tem Alarm­b­link­licht ne­ben dem Jä­ger­zaun. We­der Su­san­ne noch Eli­sa­beth hat­ten den Po­li­zei­wa­gen kom­men hören.


  »Ge­gen­über von Ih­rem Haus steht ein Taxi, das ein mut­maß­li­cher Bank­räu­ber zur Flucht be­nutzt hat«, er­klär­te der Po­li­zist.


  Er knips­te eine Ta­schen­lam­pe an und leuch­te­te erst den Ge­län­de­wa­gen an, dann rich­te­te er den Licht­strahl auf Eli­sa­beth.


  * * *


  Es gibt Mo­men­te im Le­ben, in de­nen man sich wie ein Sta­tist im falschen Film fühlt. So er­ging es ge­ra­de Eli­sa­beth. Ein zwei­ter Po­li­zei­wa­gen kam mit Blau­licht und Si­re­ne an­ge­rast, da­hin­ter folg­te ein Mann­schafts­wa­gen. Bin­nen Se­kun­den schwärm­ten Po­li­zis­ten in die Vor­gär­ten aus und tram­pel­ten durch die Bee­te. In den um­ste­hen­den Häu­sern wur­den die Fens­ter hell.


  »Ganz in der Nähe ha­ben wir in ei­nem Wald­stück das Han­dy von ei­nem der ver­miss­ten Se­nio­ren­heim­be­woh­ner ge­or­tet– Sie wis­sen schon, die­se ver­rück­ten Al­ten, die eine Bank und einen Geldtrans­por­ter über­fal­len ha­ben«, erzähl­te der Po­li­zist. »So konn­ten wir das Taxi auf­spüren und… »


  Das knat­tern­de Ge­räusch ei­nes Hub­schrau­bers über­tön­te sei­ne Stim­me. Don­nernd flog der He­li­ko­pter über das Haus, ein Such­schein­wer­fer tauch­te die Sze­ne­rie in glei­ßen­des Licht.


  »Das ist ja al­les furcht­bar!«, schrie Su­san­ne ge­gen den Lärm an.


  »Ha­ben Sie ir­gen­det­was Auf­fäl­li­ges be­merkt?«, schrie der Po­li­zist zu­rück. Ein­ge­hend mus­ter­te er Eli­sa­beth, die sich zit­ternd am Fens­ter­brett fest­hielt.


  »Nein«, ant­wor­te­te Su­san­ne. All­mäh­lich konn­te sie wie­der in nor­ma­ler Laut­stär­ke spre­chen, weil der Hub­schrau­ber sich ste­tig ent­fern­te. »Das hier ist ein ru­hi­ges Vier­tel. Ich wür­de so­fort mer­ken, wenn was nicht stimmt.«


  Wie­der leuch­te­te der Po­li­zist Eli­sa­beth an, die­ses Mal mit­ten ins Ge­sicht. »Und Sie? Woh­nen Sie auch hier?«


  »Das ist– mei­ne Tan­te«, er­klär­te Su­san­ne. »Wir woll­ten… ge­ra­de los­fah­ren, nachts sind die Au­to­bah­nen ja schön leer.« Sie räus­per­te sich, um Zeit zu ge­win­nen. »Wir…«


  »Eine Fa­mi­li­en­fei­er«, fiel Eli­sa­beth ihr ins Wort. »Wir fah­ren zu ei­ner Fa­mi­li­en­fei­er.«


  Der Po­li­zist sah zum Ge­län­de­wa­gen, des­sen Türen sich un­ter­des­sen wie von Geis­ter­hand ge­schlos­sen hat­ten. »Das wür­de ich Ih­nen nicht ra­ten. Die Bank­räu­ber ha­ben schon einen Kran­ken­wa­gen und das Taxi ge­kid­nappt, ver­mut­lich wech­seln sie per­ma­nent das Flucht­au­to. Gut mög­lich, dass man Sie über­fällt. Es han­delt sich um eine Ban­de, die brau­chen große Wa­gen. Nach ak­tu­el­lem Kennt­nis­stand sind die Täter schwer be­waff­net.«


  »Herr Ober­wacht­meis­ter.« Eli­sa­beth zwang sich zu ei­nem Lächeln. »Was zählt denn noch in die­sen un­ru­hi­gen Zei­ten, au­ßer der Fa­mi­lie? Kost­bars­tes Klein­od auf die­ser Erde, ret­ten­der schüt­zen­der Ha­fen! Wenn wir jetzt nicht los­fah­ren, ver­pas­sen wir die Fei­er. Das wäre wirk­lich ein Jam­mer.«


  »Mama, Mama!« Schrei­end ka­men Su­san­nes Söh­ne in die Kü­che ge­lau­fen. »Hast du den Hub­schrau­ber ge­se­hen?«, rief Wil­ly. »Er ist di­rekt über un­ser Dach ge­schwebt!«


  Paul gab sei­nem Bru­der einen Stoß mit dem El­len­bo­gen. »Ge­flo­gen, du Op­fer. Das heißt ge­flo­gen.« Er sah aus dem Kü­chen­fens­ter. »Krass, über­all Po­li­zei­au­tos!«


  Dann ent­deck­te er Eli­sa­beth. Trotz der Woll­müt­ze schi­en er kei­ne Schwie­rig­kei­ten zu ha­ben, sei­ne Großmut­ter zu er­ken­nen. »Hal­lo, Om…«


  »Oman­no­man­no­mann«, schimpf­te Su­san­ne. »Ihr geht so­fort wie­der ins Bett. Hier in den Gär­ten vers­tecken sich Bank­räu­ber! Ab nach oben, oder ich lö­sche die Spiel­stän­de auf eu­rer Play­sta­ti­on und alle Klin­gel­tö­ne auf eu­ren Han­dys! Oben­drauf setzt es eine Wo­che Com­pu­ter­ver­bot.«


  Die­se Ar­gu­men­te be­saßen er­staun­li­che Durch­schlags­kraft. Ent­täuscht zogen die bei­den ab.


  Der Po­li­zist kratzte sich am Kopf. »Ihre Kin­der fah­ren nicht mit zur Fa­mi­li­en­fei­er?«


  All­mäh­lich gin­gen Eli­sa­beth die Aus­re­den aus. Ihr wur­de so übel, dass das Schin­ken­brot in ih­rem Ma­gen macht­voll zu­rück nach oben dräng­te.


  »Mein Mann bleibt zu Hau­se bei den Klei­nen«, be­haup­te­te Su­san­ne. »Sie wis­sen ja, Män­ner und Fa­mi­li­en­fei­ern, das passt so gut zu­sam­men wie Bier und Schwarz­wäl­der Kirschtor­te.«


  Jetzt lächel­te der Po­li­zist. »Geht mir of­fen ge­stan­den ge­nau­so.«


  »Na, se­hen Sie.« Su­san­ne strahl­te. »Ich hole nur noch mei­nen Man­tel, dann kann es los­ge­hen.«


  Der Po­li­zist mus­ter­te noch ein­mal Eli­sa­beth, die schlot­ternd ne­ben ihm stand und mit ih­rem re­bel­lie­ren­den Ma­gen kämpf­te. »Trotz­dem kann ich Sie nicht so fah­ren las­sen. Viel zu ge­fähr­lich.« Er ging auf den Ge­län­de­wa­gen zu. »Wie ich sehe, sind Sie meh­re­re Per­so­nen. Am bes­ten, ich neh­me erst mal die Per­so­na­li­en auf, dann ha­ben wir al­les bei den Ak­ten– falls sich später je­mand von Ih­nen als Zeu­ge mel­det.«


  Die Fahrer­tür des Wa­gens ging auf. So, jetzt war es so weit. Eli­sa­beth spür­te, dass sie sich im nächs­ten Mo­ment über­ge­ben muss­te. Ben­no kam dem Po­li­zis­ten ent­ge­gen­ge­schlen­dert. Ein ziem­lich un­kennt­li­cher Ben­no. Statt des schloh­wei­ßen Haars hin­gen ihm röt­li­che Fus­seln in die Stirn. »Einen schö­nen gu­ten Abend, gibt es ein Pro­blem?«


  »Meh­re­re«, er­wi­der­te der Po­li­zist. »Sie hei­ßen?«


  »Ich bin der Ver­lob­te die­ser wun­der­schö­nen Frau.« Ben­no trat zu Eli­sa­beth und leg­te ihr einen Arm um die Tail­le.


  Eli­sa­beth ver­gaß ihre Übel­keit. Ihr Hirn lief auf Hoch­tou­ren. Los, denk dir ge­fäl­ligst was aus, Eli­sa­beth Schlie­mann!


  »Wir hei­ra­ten näm­lich mor­gen«, flöte­te sie. »Es soll­te ei­gent­lich eine Über­ra­schung für mei­ne Nich­te wer­den, aber jetzt muss ich ja wohl mit der Spra­che raus­rücken.«


  »Sie bei­de – hei­ra­ten.« Die Mie­ne des Po­li­zis­ten wur­de weich. »Das ist ja süß. In Ih­rem Al­ter?«


  »Späte Lie­be«, schmun­zel­te Ben­no, der er­le­sen scheuß­lich aus­sah. »Wir ha­ben uns bei ei­ner Be­er­di­gung ken­nen­ge­lernt.«


  Nie wür­de Eli­sa­beth das schie­fe Grin­sen ver­ges­sen, das Su­san­nes Ge­sicht ents­tell­te.


  »Na, wenn das so ist, wol­len wir mal den Amts­schim­mel bei­sei­te­las­sen«, sag­te der Po­li­zist. »Und da­mit nichts pas­siert, be­kom­men Sie eine Es­kor­te bis zur Au­to­bahn. Ab da müss­te es si­cher sein.«


  Es war, als ob sich der Him­mel ge­öff­net hät­te. Eli­sa­beth konn­te kaum glau­ben, wie ihr ge­sch­ah. Nicht nur, weil sie un­ter po­li­zei­li­cher Auf­sicht ihre Flucht fort­set­zen konn­ten, son­dern auch, weil Ben­nos Hand mitt­ler­wei­le auf ih­rem Po lag. Was bil­de­te der sich ein?


  »Lass das ge­fäl­ligst«, flüs­ter­te sie ihm ins Ohr.


  Ben­no grien­te übers gan­ze Ge­sicht. »Sie ziert sich noch. Aber mor­gen in der Hoch­zeits­nacht wird sich das än­dern.«


  Der Po­li­zist sah nicht so aus, als ob ihm an wei­te­ren De­tails zum The­ma Sex im Al­ter ge­le­gen wäre. Er schau­te sich um und wink­te ei­nem Kol­le­gen zu, der an ei­nem der Po­li­zei­au­tos lehn­te und eine Zi­ga­ret­te rauch­te.


  »Ey, mach mal die Flup­pe aus! Die Herr­schaf­ten hier krie­gen eine Es­kor­te zur Au­to­bahn! Halt die Au­gen of­fen!«


  So­fort trat der Po­li­zist sei­ne Zi­ga­ret­te aus und setzte sich in den Wa­gen. Un­ter­des­sen war Su­san­ne vor die Haus­tür ge­tre­ten, in ei­nem wat­tier­ten Man­tel. In der Hand trug sie eine Rei­se­ta­sche. Sie öff­ne­te die Fahrer­tür und stieg ein. Ben­no setzte sich mur­rend da­ne­ben, Eli­sa­beth quetsch­te sich zwi­schen die drei Ge­fähr­ten auf die Rück­bank.


  Im Schritt­tem­po roll­te Su­san­ne die Auf­fahrt hin­un­ter und bog auf die Straße ein. Das Po­li­zei­au­to be­tätig­te die Licht­hu­pe und glitt vor den Ge­län­de­wa­gen. Dann ging es los, mit Blau­licht, im­mer die Straße ent­lang, die vor Po­li­zei­be­am­ten wim­mel­te.


  »Die Po­li­zei, dein Freund und Hel­fer«, lach­te Ben­no. In­ter­es­siert sah er Su­san­ne zu, die di­ver­se Fel­der auf ei­nem Touch­s­creen be­rühr­te. »Wie be­dient man ei­gent­lich die­ses Raum­schiff?«


  Freund­lich er­läu­ter­te Su­san­ne die Be­deu­tung der ver­schie­de­nen Funk­tio­nen, wie man das Auto an­ließ, wor­auf man beim Tan­ken ach­ten muss­te.


  Eli­sa­beth zit­ter­te im­mer noch an al­len Glie­dern. Erst als sei ei­ni­ge Mi­nu­ten un­ter­wegs wa­ren, hat­te sie Au­gen für ihre Mit­fah­rer, die un­be­weg­lich ne­ben ihr saßen. Sie stutzte. Hat­te sich Hans Mar­tens­tein ver­dop­pelt? Wie­so gab es auf ein­mal zwei Glatz­köp­fe im Auto?


  »Nun star­ren Sie mich nicht so an!«, raunzte Lila Fou­quet. »Ich muss­te Ben­no mei­ne Pe­rücke aus­bor­gen! Und glau­ben Sie nicht, dass ich das frei­wil­lig ge­tan habe!«


  Ein Tag der Über­ra­schun­gen. Wie­der fühl­te Eli­sa­beth eine star­ke Übel­keit in sich auf­s­tei­gen, doch sie be­herrsch­te sich. »Und Ihr Hut?«


  »Liegt im Taxi«, er­wi­der­te Ben­no.


  Ein röt­li­ches wu­sche­li­ges Et­was flog von vorn in den Schoß der Sän­ge­rin. Sie setzte es wort­los auf.


  So­nor sum­mend fuhr der Wa­gen durch die Nacht, dem Po­li­zei­wa­gen hin­ter­her, der im­mer noch das Blau­licht an­ge­s­tellt hat­te. Un­be­hel­ligt pas­sier­ten sie meh­re­re Straßen­sper­ren, die von uni­for­mier­ten Po­li­zis­ten be­wacht wur­den. Über­all schob man be­reit­wil­lig die wei­ßen Ab­sperr­git­ter bei­sei­te.


  Kurz vor der Au­to­bahn­auf­fahrt hielt das Po­li­zei­fahr­zeug an, und auch Su­san­ne brems­te. Der Be­am­te stieg aus. Er zün­de­te sich eine Zi­ga­ret­te an, be­vor er auf den Ge­län­de­wa­gen zu­ging.


  Su­san­ne ließ die Schei­be der Fahrer­tür her­un­ter. »Ver­bind­lichs­ten Dank, Sie ha­ben uns sehr ge­hol­fen.«


  »Kei­ne Ur­sa­che.«


  Ir­ri­tiert be­trach­te­te der Po­li­zist Ben­no, der sich in den Schat­ten des Wa­gen­him­mels drück­te. Ben­no hat­te die Pe­rücke zu früh ab­ge­nom­men, die­ser Ge­dan­ke durch­zuck­te alle im Wa­gen gleich­zei­tig.


  »Also– viel Er­folg noch bei der Fahn­dung«, sag­te Su­san­ne. Schnell drück­te sie auf einen Schal­ter, der die Schei­be wie­der hoch­glei­ten ließ, und gab Gas. Sie be­schleu­nig­te den Wa­gen un­auf­hör­lich, bis die blau­en Au­to­bahn­schil­der in Sicht ka­men.


  »Bit­te hal­ten Sie an«, rief Hans Mar­tens­tein plötz­lich.


  Su­san­ne brems­te hart ab, und das Auto kam auf dem Sei­ten­strei­fen zum Ste­hen. »Was ist denn los?«


  Äch­zend zeig­te Fräu­lein Fou­quet auf Ella Ja­now­ski, die laut­los schla­fend ne­ben ihr saß. Mit ei­nem mul­mi­gen Ge­fühl fiel Eli­sa­beth ein, dass Ella sich schon seit Stun­den nicht mehr ge­rührt hat­te.


  »Sie ist…« Hans Mar­tens­tein wisch­te sich eine Trä­ne von der Wan­ge.


  »Sieh, dort den To­desen­gel schon sich nah’n in Glanz und Strah­len, trägt uns auf gold­nen Schwin­gen hold zu ew’gen Freu­den fort«, er­hob Lila Fou­quet ihre ble­cher­ne Stim­me.


  »Ich bring sie um, die Kräham­sel!«, brüll­te Ben­no.


  »Schon öff­net sich des Him­mels Tor«, sang Lila Fou­quet un­be­irrt wei­ter, mit trä­nen­nas­sem Ge­sicht, »dort en­den alle Qua­len, Frie­den und Se­lig­keit und Glück, »sie woh­nen ewig dort.«
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  Es ist eine ei­gen­tüm­li­che Wür­de, die von Ver­stor­be­nen aus­geht. Als sei­en sie al­len ir­di­schen Nich­tig­kei­ten ent­rückt und be­fän­den sich schon in ei­ner bes­se­ren Welt. Während Eli­sa­beth das über­ir­disch fried­li­che Ge­sicht von Ella Ja­now­ski be­trach­te­te, muss­te sie an Walt­her den­ken. Ihn hat­te der Tod auf ähn­li­che Wei­se mit ei­ner wür­di­gen Aura aus­ge­stat­tet– was ihm zu Leb­zei­ten nicht ver­gönnt ge­we­sen war. Hei­ße Trä­nen schos­sen Eli­sa­beth in die Au­gen. Warum hat­te Ella aus­ge­rech­net jetzt ster­ben müs­sen? Warum durf­te sie nicht mehr Ita­li­en se­hen?


  Eine be­klem­men­de Stil­le er­füll­te den Wa­gen. Und ein Ge­ruch, der an öf­fent­li­che Toi­let­ten er­in­ner­te.


  Su­san­ne dreh­te sich nach hin­ten um. »Sind Sie si­cher, dass sie– tot ist?«


  »Ich kann kei­nen Puls fühlen«, ant­wor­te­te Hans Mar­tens­tein, der krampf­haft El­las Hand­ge­lenk um­fasst hielt. »Aber ich bin na­tür­lich kein Arzt.«


  »Tja, nach Ita­li­en kön­nen wir sie nicht mit­neh­men«, sag­te Ben­no. »Die riecht jetzt schon zehn Ki­lo­me­ter ge­gen den Wind.«


  Eli­sa­beth kne­te­te ihre Hän­de. Was soll­ten sie bloß mit Ella an­fan­gen? Man konn­te sie doch nicht ein­fach am Straßen­rand ab­le­gen, so­lan­ge der Hauch ei­ner Über­le­benschan­ce be­stand. Und selbst wenn sie schon mau­se­tot war– hieß es nicht, die See­len der To­ten wohn­ten noch drei Tage im Kör­per?


  »Wir müs­sen sie ins Kran­ken­haus brin­gen«, er­klär­te sie mit Bes­timmt­heit. »Wer weiß, viel­leicht glimmt noch ein win­zi­ges Fünk­chen Le­ben in Ella. Ich wür­de es mir nie ver­zei­hen, wenn wir sie jetzt sich selbst über­las­sen.«


  Die an­de­ren schwie­gen. Ver­mut­lich dach­ten sie alle das­sel­be: Der Weg nach Sü­den stand ih­nen sperran­gel­weit of­fen. Ge­gen jede Wahr­schein­lich­keit hat­ten sie alle Hin­der­nis­se be­wäl­tigt, alle Po­li­zeisper­ren über­wun­den, jetzt muss­ten sie nur noch auf die Au­to­bahn fah­ren. Je­der Um­weg war hel­ler Wahn­sinn.


  Su­san­ne starr­te auf die schwar­ze Wind­schutz­schei­be. »Wir brin­gen sie ins Kran­ken­haus. Ihr könnt im Wa­gen sit­zen blei­ben. Ich er­le­di­ge das, mich sucht ja kei­ner. Von dort könnt ihr wie­der zur Au­to­bahn fah­ren.«


  Sie wen­de­te und ras­te in die Stadt zu­rück. Nie­mand sag­te ein Wort. Nur Ben­no mur­mel­te grim­mig vor sich hin, und Lila Fou­quet schluch­zte zum Gotter­bar­men.


  Glück­li­cher­wei­se blie­ben ih­nen wei­te­re Straßen­sper­ren er­spart, denn das Kran­ken­haus lag in der ent­ge­gen­ge­setzten Rich­tung des Vier­tels, in dem Su­san­ne wohn­te. Zwan­zig Mi­nu­ten später hielt der Ge­län­de­wa­gen mit quiet­schen­den Rei­fen vor dem Not­fal­lein­gang der Kli­nik. Grel­les Ne­on­licht er­hell­te das In­ne­re des Wa­gens und warf einen Licht­strahl auf Ella. Jetzt sah man es deut­lich– al­les sprach da­für, dass sie nicht mehr un­ter den Le­ben­den weil­te. Blut­leer spann­te sich die per­ga­ment­ar­ti­ge Haut über ih­rem Ge­sicht, das zu Leb­zei­ten im­mer ro­sig ge­wirkt hat­te, trotz der vie­len klei­nen Run­zeln.


  Nun kam der schwers­te Teil der Ak­ti­on. Ben­no stieg aus und öff­ne­te die hin­te­re Tür. Einen Mo­ment lang sam­mel­te er sich, dann schick­te er einen wüs­ten Fluch zum Him­mel und zog den leb­lo­sen Kör­per in sei­ne Arme. Er war krei­de­bleich, als er Ella schul­ter­te und hin­ter Su­san­ne her­trug, die schon auf dem Weg zur Not­auf­nah­me war.


  Eli­sa­beth hielt es nicht auf ih­rem Sitz. Die schwar­ze Woll­müt­ze bis zu den Au­gen­brau­en ins Ge­sicht ge­zogen, folg­te sie den bei­den. Nicht nur, weil sie wis­sen woll­te, was mit Ella pas­sier­te. Während der Fahrt zum Kran­ken­haus war ihr eine Idee ge­kom­men. Eine Idee, die auf wack­li­gen Füßen stand. Aber im­mer­hin, Kla­ra hat­te er­wähnt, dass sie eine Nacht­schicht schie­ben muss­te.


  An der Pfor­te zur Not­auf­nah­me kam Ben­no ihr ent­ge­gen. Er sah grau­en­voll aus. El­las Tod hat­te ihn of­fen­bar stär­ker er­schüt­tert, als er zu­ge­ben moch­te. Sein schloh­wei­ßes Haar stand wirr vom Kopf ab, die Fal­ten hat­ten sich noch tiefer in sein Ge­sicht ge­gra­ben.


  »Lis­sy, was willst du hier?«, flüs­ter­te er auf­ge­bracht. »Mach, dass du wie­der in den Wa­gen kommst, wir müs­sen schnells­tens ver­schwin­den.«


  »Nur eine Mi­nu­te.«


  Eli­sa­beth lief an ihm vor­bei zum Emp­fangstre­sen und tipp­te Su­san­ne auf die Schul­ter. »Kann ich bit­te dein Han­dy ha­ben?«


  Ihre Toch­ter sprach ge­ra­de mit ei­nem Kran­ken­hausan­ge­s­tell­ten, der gäh­nend hin­ter sei­nem Tre­sen saß und Kaf­fee aus ei­nem Be­cher mit To­ten­kopfauf­druck trank. Ein wahr­lich ge­schmack­vol­les Ac­ces­soire an ei­nem Ort, wo Schwer­ver­letzte ein­ge­lie­fert wur­den.


  Geis­tes­ab­we­send reich­te Su­san­ne ih­rer Mut­ter das Han­dy, während sie auf El­las leb­lo­sen Kör­per zeig­te. Man hat­te ihn in­zwi­schen auf eine Tra­ge mit Rol­len ge­bet­tet.


  Mit klop­fen­dem Her­zen ging Eli­sa­beth et­was zur Sei­te und sank auf eine Plas­tik­bank. Die grün­lich ge­stri­che­nen Wän­de und die ste­ri­le At­mo­sphä­re er­in­ner­ten sie an ih­ren ei­ge­nen Kran­ken­haus­auf­ent­halt. Nie­mals hät­te sie sich träu­men las­sen, was seit­her ge­sche­hen war.


  Die Uhr in der Not­auf­nah­me zeig­te Mit­ter­nacht. Eli­sa­beth war so müde, dass sie auch im Ste­hen hät­te schla­fen kön­nen. Halb ohn­mäch­tig um­klam­mer­te sie das Han­dy. We­nigs­tens ge­hör­te sie ei­ner Ge­ne­ra­ti­on an, die sich noch Te­le­fon­num­mern mer­ken konn­te und nicht ge­wohnt war, le­dig­lich ir­gend­wel­che Spei­cher­tas­ten zu drücken.


  Schon nach dem ers­ten Frei­zei­chen mel­de­te sich Kla­ra. »Ja, bit­te?«


  »Ich bin’s, Lis­sy. Sie müs­sen jetzt ganz schnell eine Ent­schei­dung tref­fen.«


  Der Atem am an­de­ren Ende der Lei­tung ging schnel­ler. »Wo sind Sie?«


  »Hier im Kran­ken­haus, in der Not­auf­nah­me. Kom­men Sie mit. Ich fle­he Sie an. Wir ha­ben einen Wa­gen, wir ha­ben Geld wie Heu, und wir ha­ben einen Platz frei. Ita­li­en, Kla­ra. Ihr Mann wird Sie nicht fin­den, nie mehr.«


  »Aber…«


  Zwei Sa­ni­täter, dies­mal wa­ren es ech­te, setzten einen Ap­pa­rat auf El­las Brust. Mit ei­nem ent­setz­li­chen Ge­räusch bäum­te sich ihr leb­lo­ser Kör­per auf. Nach we­ni­gen Se­kun­den wie­der­hol­ten die Sa­ni­täter die Pro­ze­dur, ta­ten es im­mer wie­der. Es war ein schreck­li­cher An­blick. Eli­sa­beth zuck­te je­des Mal zu­sam­men, als läge sie selbst auf der Tra­ge.


  »Kla­ra!«, sie schrie fast, »ver­flixt, jetzt tun Sie ein­mal im Le­ben das Rich­ti­ge!«


  Ein Klicken be­en­de­te das Ge­spräch.


  Ent­täuscht schlepp­te sich Eli­sa­beth zum Emp­fangstre­senzu­rück und gab Su­san­ne das Han­dy. »Dan­ke für al­les.«


  Trä­nen schim­mer­ten in Su­san­nes Au­gen auf, be­vor sie ihre Mut­ter um­arm­te. Ganz fest, als su­che sie Halt in­mit­ten ei­nes to­sen­den Sturms. So in­nig hat­ten sie ein­an­der nicht mehr um­fan­gen, seit Su­san­ne als klei­nes Mäd­chen ein­mal mit dem Rad hin­ge­fal­len und in die Arme ih­rer Mut­ter ge­stürzt war. Pete hat­te recht. Es gab doch eine zwei­te Chan­ce.


  Zö­gernd lös­ten sie sich von­ein­an­der. Auf ein­mal sah Su­san­ne wie­der wie das klei­ne ver­letz­li­che Mäd­chen aus, das sie ein­mal ge­we­sen war, mit die­sen Au­gen, die frag­ten: Liebst du mich? Liebst du mich wirk­lich?


  Eli­sa­beth lächel­te sanft. »Ich wuss­te im­mer, dass ich eine wun­der­ba­re große Toch­ter habe, die ich von Her­zen lie­be.«


  Mit ei­nem tie­fen Seuf­zer der Er­leich­te­rung press­te Su­san­ne ihre Mut­ter noch ein­mal an sich.


  »Boah, so ’ne halb­to­te Frau drückt ei­nem echt auf die Trä­nen­drü­se, was?« Der Mann hin­ter dem Tre­sen grins­te. »Herz-Schmerz-Sze­nen er­le­ben wir hier öf­ter. Wie im Kino, sag ich im­mer mei­ner Frau, wie im Kino. Fehlt nur das Pop­corn.«


  Eli­sa­beth hat­te nicht übel Lust, ihm gleich meh­re­re Ei­mer Pop­corn in sei­ne grin­sen­de Vi­sa­ge zu schüt­ten.


  »Ihr schafft das, ganz bes­timmt«, flüs­ter­te Su­san­ne. »Die Rei­se­ta­sche könnt ihr be­hal­ten. Ich habe euch noch schnell et­was zu es­sen ein­ge­packt. Und eine Fla­sche Cham­pa­gner, die war ein Ge­schenk von Klaus-Die­ters Chef. Wir ha­ben sie im­mer auf­ge­ho­ben, für einen be­son­de­ren An­lass. So­bald ihr in Dä­ne­mark seid, lasst ihr die Kor­ken knal­len, ja?«


  »Wenn ich die Da­men un­ter­bre­chen dürf­te«, sag­te der Kran­ken­haus­mit­ar­bei­ter, »ich brau­che Ihre Pa­pie­re.«


  »Un­se­re Pa­pie­re?« Dar­auf war Eli­sa­beth nicht vor­be­rei­tet. Sie hat­te sich das ganz an­ders vor­ge­s­tellt: Ella ab­lie­fern, aus die Maus.


  »Ja, Ihre Aus­wei­se«, in­sis­tier­te der Mann. »Wir ha­ben er­höh­te Si­cher­heits­stu­fe, we­gen des Über­falls auf einen Geldtrans­por­ter, viel­leicht ha­ben Sie da­von ge­hört.«


  »Also, ich hab nichts da­bei«, er­klär­te Su­san­ne. »Wir sind so über­stürzt los­ge­fah­ren, dass ich mei­ne Pa­pie­re zu Hau­se ver­ges­sen habe. Tut mir leid.«


  Ver­ständ­lich, dach­te Eli­sa­beth. Suse will nichts mit ei­ner ent­lau­fe­nen Al­ten­heim­be­woh­ne­rin zu tun ha­ben, die über­dies im Be­griff war, ihr Le­ben aus­zu­hau­chen.


  Der Mann hin­ter dem Tre­sen er­hob sich von sei­nem Dreh­stuhl. »Dann müs­sen Sie hier­blei­ben, bis die Po­li­zei ein­trifft. Alle bei­de. Sie dür­fen die Not­auf­nah­me nicht ver­las­sen. Wir ha­ben ex­tra be­waff­ne­te Wach­leu­te an­ge­for­dert, zwei ste­hen drau­ßen auf dem Park­platz. Hier«, wich­tig­tue­risch schwenk­te er ein Wal­kie-Tal­kie, »ich muss de­nen nur Be­scheid sa­gen, dann kommt hier kei­ner mehr rein oder raus.«


  »Rein oder raus«, wie­der­hol­te Eli­sa­beth me­cha­nisch.


  Der Mann nahm den Hö­rer von sei­nem Dienst­te­le­fon. »Hier ist das Städ­ti­sche Kran­ken­haus, Not­auf­nah­me. Könn­ten Sie mal eine Strei­fe vor­bei­schicken? Wir ha­ben hier eine Be­wusst­lo­se und zwei Per­so­nen ohne Aus­weis.« Tri­um­phie­rend sah er Eli­sa­beth an, im Be­wusst­sein der Macht, die er über sie hat­te, während er in den Hö­rer lausch­te. »Ja, ge­nau, we­gen des Über­falls. Hm. Ja. Gut.«


  Er leg­te auf. »Das wird schnell­ge­hen. Die Po­li­zei hat eine hei­ße Spur, alle Wa­gen sind im Ein­satz. Ei­ner kommt gleich her.«


  Warum habe ich nicht auf Ben­no ge­hört? Eli­sa­beth hät­te sich ohr­fei­gen kön­nen. Ich könn­te schon wie­der im Auto sit­zen, dach­te sie, wütend auf sich selbst. Was für eine blö­de Idee, Kla­ra um­s­tim­men zu wol­len.


  Wie vie­le Jah­re be­kom­me ich wohl für den Über­fall?, über­leg­te sie. Fünf­zehn Jah­re? Zwan­zig? Auf je­den Fall so vie­le, dass ich bis zum letzten Stünd­lein die Git­ter­stä­be mei­ner Ein­zel­zel­le zählen wer­de.


  »Kann ich hel­fen?«


  Es war Klar­as Stim­me. Glocken­hell und et­was atem­los. Mit we­hen­den Haa­ren kam sie an­ge­lau­fen, die Hand­ta­sche quer über ih­ren Tren­ch­coat ge­hängt.


  Sie war tat­säch­lich ge­kom­men! In Eli­sa­beths Freu­de misch­ten sich ab­grund­tie­fe Schuld­ge­fühle. Kla­ra wür­de am Bo­den zer­stört sein, wenn sie er­fuhr, dass die groß­spu­rig an­ge­kün­dig­te Flucht hier schon wie­der en­de­te.


  »Hal­lo, Lis­sy.« Ver­ständ­nis­los schau­te Kla­ra erst Eli­sa­beth, dann Su­san­ne an, be­vor sie Ella Ja­now­ski ent­deck­te, die ge­ra­de weg­ge­rollt wur­de.


  »Schwes­ter Kla­ra? Was tun Sie denn hier?« Su­san­ne warf ihr einen selt­sa­men Blick zu. Kei­nen feind­se­li­gen, so wie sonst. Eher einen neu­gie­ri­gen.


  In Eli­sa­beths Fuß­soh­len krib­bel­te es. Jetzt, wo Kla­ra da war, wur­de der Im­puls, das Wei­te zu su­chen, ge­ra­de­zu un­er­träg­lich. Au­ßer­dem konn­te sie förm­lich spüren, wie die Stim­mung drau­ßen im Wa­gen den Sie­de­punkt er­reich­te. Was, wenn auch noch der Strei­fen­wa­gen ein­traf? Es muss­te doch ir­gen­det­was ge­ben, das den Mann hin­ter dem Emp­fangstre­sen dazu brach­te, sie lau­fen­zu­las­sen. Die Plas­tik­box fiel ihr ein, rand­voll mit Geld­bün­deln.


  »Sa­gen Sie mal«, Eli­sa­beth pro­bier­te es mit ih­rem ge­win­nend­s­ten Lächeln, »wie wäre es, wenn ich die feh­len­den Aus­wei­se durch eine klei­ne Spen­de wett­ma­che? Mit ei­nem Hun­der­ter? Oder ei­nem Fünf­hun­der­ter? Für die Kaf­fee­kas­se oder so?«


  Dro­hend hob der An­ge­s­tell­te einen Zei­ge­fin­ger. »Na, hören Sie mal. Was den­ken Sie sich ei­gent­lich? Dass ich bes­tech­lich bin?« Er brach in meckern­des Ge­läch­ter aus. »Al­ter Schwe­de, Sie ha­ben echt Hu­mor!«


  Das hör­te Eli­sa­beth nun schon zum zwei­ten Mal an die­sem Tag.


  Der An­ge­s­tell­te konn­te sich gar nicht wie­der be­ru­hi­gen. »Mann, fast hät­te ich es ge­glaubt.« Er­neut prus­te­te er los. »Gleich erzählen Sie mir noch, Sie hät­ten eine Bank über­fal­len, was?«


  »Nein, nein, Ent­schul­di­gung, ich dach­te nur…«


  Miss­mu­tig schiel­te Eli­sa­beth zu Su­san­ne und Kla­ra, die sich flüs­ternd un­ter­hiel­ten. Sie hat­te er­war­tet, dass Su­san­ne nicht ge­ra­de gut auf die Kran­ken­schwes­ter zu spre­chen war, doch die bei­den Frau­en schie­nen sich über­ra­schend gut zu verste­hen.


  »Ich habe mei­nen Aus­weis doch noch ge­fun­den.« Su­san­ne strahl­te den Kran­ken­haus­mit­ar­bei­ter an. »Bit­te sehr.«


  Ver­blüfft starr­te Eli­sa­beth auf das Do­ku­ment, das ihre Toch­ter auf den Tre­sen leg­te. Es war Klar­as Aus­weis.


  »Na also. Und Sie?«, frag­te der Mann in Eli­sa­beths Rich­tung.


  Sie senk­te den Kopf und stell­te im sel­ben Mo­ment fest, dass ihre Fin­ger sich um Ella Ja­now­skis Täsch­chen krall­ten. Ben­no hat­te es ihr in die Hand ge­drückt, be­vor er Ella aus dem Wa­gen hol­te.


  Wi­der­stre­bend öff­ne­te Eli­sa­beth das klei­ne, alt­mo­di­sche Ding aus be­hä­kel­ter Sei­de. Dar­in her­um­zu­sto­chern, kos­te­te sie größte Über­win­dung. Gab es et­was In­ti­me­res im Le­ben ei­ner Frau als eine Hand­ta­sche? Wie oft hat­te sie das Täsch­chen auf El­las Schoß lie­gen­se­hen. Was sie tat, war pie­tät­los. Aber es muss­te sein. Schau­dernd för­der­te sie ein Por­te­mon­naie zu­ta­ge, in dem ne­ben Zet­teln und Kre­dit­kar­ten ein Aus­weis steck­te.


  »Mein, äh, g-ge­nau«, stam­mel­te sie und reich­te ihn dem An­ge­s­tell­ten.


  Der Mann trug die Da­ten auf ei­nem Form­blatt ein. An­schlie­ßend run­zel­te er die Stirn. »Sie sind schon zwei­un­dacht­zig? Da hät­te ich Sie aber jün­ger ge­schätzt.«


  We­gen der Woll­müt­ze herrsch­ten oh­ne­hin Sau­na­tem­pe­ra­tu­ren auf Eli­sa­beths Kopf. Jetzt lief ihr der Schweiß in Strö­men die Schlä­fen her­ab. »Oh, dan­ke für das Kom­pli­ment. Auch wenn ich ge­ste­hen muss, dass ich mein Aus­se­hen der Schön­heits­chir­ur­gie ver­dan­ke.«


  »Na, dann hat ja al­les sei­ne Rich­tig­keit«, stell­te der Kran­ken­haus­mit­ar­bei­ter fei­xend fest. »Bleibt noch die Iden­ti­tät der Pa­ti­en­tin. Die Frau mit dem Kol­laps, wie heißt sie?«


  So, jetzt war die Ver­wir­rung kom­plett. Eli­sa­beth fühl­te sich wie auf ei­nem Hin­der­nispar­cours. Kaum hat­te sie eine Hür­de über­sprun­gen, bau­te sich auch schon die nächs­te vor ihr auf. Sehr schlau, Eli­sa­beth Schlie­mann, höhn­te ihre in­ne­re Stim­me. Das war ja eine tol­le Idee mit El­las Aus­weis. Da­für gibt es den ers­ten Preis in der Ka­te­go­rie un­ver­zeih­li­che Däm­lich­keit.


  »Ich war­te«, sag­te der An­ge­s­tell­te streng.


  Von fern hör­te man Po­li­zei­si­re­nen. Auf Eli­sa­beths Hirn hat­ten sie die Wir­kung von Strom­stößen. »Ich hole die Pa­pie­re. Sei­en Sie un­be­sorgt, ich kom­me so­fort zu­rück.«


  Sie lief zum Aus­gang, wo sich in­zwi­schen ei­ner der Wach­leu­te pos­tiert hat­te. Mit we­ni­gen Schrit­ten war sie beim Wa­gen und riss die Tür des Fonds auf. »Fräu­lein Fou­quet, ich brau­che Ih­ren Aus­weis!«


  »Du ver­damm­ter Quer­kopf, steig so­fort ein, sonst fah­ren wir ohne dich los!«, rief Ben­no von vorn. »Das mei­ne ich ernst!«


  Has­tig er­klär­te Eli­sa­beth das Pro­blem. Und ser­vier­te die Lö­sung gleich dazu.


  »Sie wol­len mich qua­si dem Jen­seits über­las­sen?« Lila Fou­quet hielt ihre Hand­ta­sche fest, als müs­se sie ein Baby vor ei­nem Löwen be­schüt­zen. »Welch ma­ka­b­re Takt­lo­sig­keit! Nie­mals!«


  Eli­sa­beth hät­te sie am liebs­ten kräf­tig durch­ge­schüt­telt. »Verste­hen Sie denn nicht? Das ist so­gar ein Vor­teil für Sie! Man wird Sie nicht mehr su­chen, wenn Sie tot sind. Ich mei­ne, wenn man Sie für tot hält. Au­ßer­dem – falls Sie El­las Iden­ti­tät an­neh­men, sind Sie min­des­tens acht Jah­re jün­ger. Auf dem Pa­pier je­den­falls.«


  Das über­zeug­te die Sän­ge­rin. Sie wühl­te in ih­rer Hand­ta­sche und hielt Eli­sa­beth den Aus­weis hin. »Nun denn, so tra­gen Sie mich zu Gra­be.«


  Es be­stand nicht die ge­rings­te Ähn­lich­keit zwi­schen der ro­si­gen klei­nen Ella Ja­now­ski und der ha­ge­ren, zer­furch­ten Sän­ge­rin. Doch wie Eli­sa­beth er­war­tet hat­te, zeig­te das Aus­weis­fo­to eine lach­haft ge­schön­te und ver­jüng­te Ver­si­on der ver­hin­der­ten Diva. Ty­pisch. Wenn man sich auf et­was ver­las­sen konn­te, dann auf die Ei­tel­keit von Lila Fou­quet.


  Eine hal­be Mi­nu­te später stand Eli­sa­beth wie­der am Tre­sen und prä­sen­tier­te den Aus­weis. »Es ist so trau­rig«, jam­mer­te sie. »Die Dame hat kei­ne An­ge­hö­ri­gen. Auch ich kann­te sie kaum.«


  »Dann wird man sie in al­ler Stil­le ein­äschern und an­onym be­er­di­gen«, er­klär­te der Kran­ken­hausan­ge­s­tell­te sach­lich. »So­eben hat man näm­lich die Wie­der­be­le­bungs­maß­nah­men ein­ge­s­tellt. Frau …«, er späh­te auf den Aus­weis, »Fuck­wett ist ver­stor­ben. Mein Bei­leid.«


  Ein leich­ter Wind­hauch durch­zog die Not­auf­nah­me, Eli­sa­beth spür­te ihn ganz deut­lich. War das die See­le von Ella Ja­now­ski? Oder saß sie schon auf ei­ner Wol­ke und lach­te sich ins Fäust­chen über die Ro­cha­de, die Eli­sa­beth mit ihr und Lila Fou­quet an­ge­s­tellt hat­te?


  Die Po­li­zei­si­re­nen wur­den lau­ter. Für Eli­sa­beth klan­gen sie wie die Po­sau­nen des Jüngs­ten Ge­richts.


  »Kla­ra? Su­san­ne? Zeit zu ge­hen!«


  Im Eil­tem­po has­te­ten sie nach drau­ßen, vor­bei an dem Wach­mann. Der Mo­tor des Wa­gens lief be­reits. Su­san­ne sprang auf den Bei­fah­rer­sitz, Eli­sa­beth nahm Kla­ra an die Hand und quetsch­te sich mit ihr auf die Rück­bank.


  »Was soll das be­deu­ten?«, pro­tes­tier­te Lila Fou­quet. »Es ist so­wie­so schon viel zu eng in die­ser Sar­di­nen­büch­se!«


  Eli­sa­beth riss sich die Woll­müt­ze vom Kopf. »Kla­ra kommt mit, Ende der Dis­kus­si­on. Sonst neh­me ich Ih­nen die rosa Pil­len weg.«


  Wie ein Ir­rer fuhr Ben­no los. An der Park­platz­aus­fahrt stieß er fast mit ei­nem Po­li­zei­wa­gen zu­sam­men, des­sen Mar­tins­horn ih­nen oh­ren­be­täu­bend ent­ge­gen­gell­te und des­sen Blau­licht zucken­de Blit­ze auf ihre Ge­sich­ter warf.


  Freund­lich win­kend ließ Ben­no dem Po­li­zei­wa­gen die Vor­fahrt. Dann drück­te er das Gas­pe­dal ganz durch. Das Auto mach­te einen Satz nach vorn und schoss röhrend auf die Straße.


  »Herr im Him­mel, das ist kein Trecker!«, rief Su­san­ne. »Sie müs­sen mit Ge­fühl fah­ren!«


  Ben­no lach­te er­bit­tert. »Ge­fühle, ha! Fra­gen Sie mal Ihr Fräu­lein Mut­ter nach Ge­fühlen.«


  Ruck­ar­tig dreh­te sich Su­san­ne zu Eli­sa­beth um, die ziem­lich mit­ge­nom­men auf dem Rück­sitz kau­er­te. »Hab ich was ver­passt?«


  »Das war El­las Text«, sag­te Eli­sa­beth.


  »Dan­ke für die Aus­kunft. Ihr schickt mir dann si­cher eine Hei­rats­an­zei­ge, wenn’s so weit ist.«


  Ben­no ver­zog kei­ne Mie­ne. »Da hin­ten ist ein Ta­xi­stand. Ihre Kin­der war­ten bes­timmt schon auf Sie.« Mit krei­schen­den Brem­sen hielt er an. Ga­lant nahm er Su­san­nes Hand und deu­te­te einen Hand­kuss an, der auch Vin­cent alle Ehre ge­macht hät­te. »Bes­ten Dank. Sie sind voll in Ord­nung.«


  Su­san­ne be­trach­te­te ihn ver­gnügt. »Ich weiß mei­ne Mut­ter in bes­ten Hän­den bei Ih­nen.«


  Der Wa­gen war schon ei­ni­ge Ki­lo­me­ter wei­ter­ge­fah­ren, als Eli­sa­beth im­mer noch über die­sen Satz nach­dach­te. Sie hat­te sich nach Su­san­nes Ab­schied vorn ne­ben Ben­no ge­setzt und schau­te ihm zu, wie sou­ve­rän er den Wa­gen lenk­te. In bes­ten Hän­den, ja, das war sie bei ihm. Er strahl­te die be­ru­hi­gen­de Si­cher­heit ei­nes Man­nes aus, der man­chem Sturm ge­trotzt hat­te. Und mit al­len Was­sern ge­wa­schen war. Al­lein die Ge­schick­lich­keit, mit der er Klaus-Die­ters Auto ge­öff­net hat­te, ließ auf eine zwie­lich­ti­ge Ver­gan­gen­heit schlie­ßen.


  »Ben­no, wo hast du ge­lernt, Au­tos zu knacken?«, frag­te sie.


  Un­be­weg­lich sah er auf die Straße. »Ich hat­te vie­le Be­ru­fe. Kell­ner, Koch, Fah­rer im Ret­tungs­wa­gen. Zu­letzt war ich Pro­fi-Po­ker­spie­ler. Bis mich so ein Typ gelinkt hat. Seit­dem habe ich Schul­den bis Un­ter­kan­te Ober­lip­pe.«


  »Ein be­weg­tes Le­ben«, mel­de­te sich Hans Mar­tens­tein von hin­ten. »Ich war im­mer nur an der Schu­le.«


  Ben­no grien­te in sich hin­ein. »Merkt man. Dau­ernd die­se Lis­ten und La­ge­plä­ne. Ma­chen Sie auch ’ne Zeich­nung, be­vor Sie aufs Klo ge­hen? Apro­pos, hier riecht es im­mer noch wie in ei­ner Kloa­ke.«


  Alle ro­chen es.


  Lila Fou­quet räus­per­te sich. »Be­vor wir in das Land fah­ren, wo die Zi­tro­nen blühen, wür­de ich gern eine Apo­the­ke auf­su­chen.«


  Es war Kla­ra, die als Ers­te rea­gier­te. »Ach herr­je, Sie brau­chen In­kon­ti­nenzvor­la­gen?«


  »Wenn sie kei­ne Win­deln kriegt, sind wir ers­tickt, be­vor wir Ita­li­en er­rei­chen«, stell­te Hans Mar­tens­tein la­pi­dar fest.


  Ein Stöh­nen er­füll­te den Wa­gen.


  »Das ist un­ser kleins­tes Pro­blem.« Ben­no sah in den Rück­spie­gel. »Sie sind hin­ter uns her. Zwei, drei– vier Po­li­zei­au­tos. Fest­hal­ten!«


  Er be­schleu­nig­te so stark, dass alle nach vorn ge­wor­fen wur­den. Den­noch schwoll das Si­re­nen­kon­zert ste­tig an. Nach der nächs­ten Kur­ve riss Ben­no das Steu­er her­um und ließ sei­ne Fin­ger über den Touch­s­creen wir­beln wie ein be­trun­ke­ner Kla­vier­vir­tuo­se. »Jetzt wird’s sport­lich!«


  Ohne Licht und mit aus­ge­s­tell­tem Mo­tor rum­pel­te er mit­ten in ein Ge­trei­de­feld hin­ein. Schrei­end hüpf­ten die In­sas­sen auf und nie­der, such­ten Halt, grif­fen ins Lee­re oder er­wi­sch­ten einen Arm, in den sie ihre Fin­ger­nä­gel gru­ben, so dass ein viels­tim­mi­ges Weh­kla­gen ein­setzte, als der Wa­gen schau­kelnd in ei­ner tie­fen Acker­fur­che stecken­blieb.


  »Ab­ge­hängt«, brumm­te Ben­no.


  Alle dreh­ten sich um, zur Straße hin, auf der sich das blaue Blitz­licht­ge­wit­ter in aber­wit­zi­ger Ge­schwin­dig­keit ent­fern­te.


  »Und was ma­chen wir jetzt?«, frag­te Kla­ra.


  Eli­sa­beth rieb sich die schmer­zen­de Schul­ter. In der Eile hat­te sie ver­ges­sen, sich an­zuschnal­len, und war mit vol­ler Wucht auf die Plas­tik­box ge­knallt. »Es gibt nur einen Ort in der Stadt, wo man uns jetzt nicht su­chen wird.«


  * * *


  Die Se­nio­ren­re­si­denz Bel­le­vue lag fast völ­lig im Dun­keln. Hin­ter den Fens­tern der Woh­nun­gen und Zim­mer war nur ver­ein­zelt Licht zu se­hen, aus den Flur­fens­tern drang der schwa­che Schein der Not­be­leuch­tung nach drau­ßen. Be­klom­men be­trach­te­ten die ehe­ma­li­gen In­sas­sen den Schau­platz ih­res Un­ge­machs, den Ort, den sie für im­mer hin­ter sich las­sen woll­ten und an den sie nun ent­ge­gen al­ler Plä­ne zu­rück­kehr­ten.


  »Fah­ren Sie zum Lie­fe­ran­ten­ein­gang«, wis­per­te Hans Mar­tens­tein. »Bit­te rechts am Heim vor­bei.«


  Lang­sam um­run­de­te der Ge­län­de­wa­gen das Al­ters­heim. Mitt­ler­wei­le war es zwei Uhr früh. Sie hat­ten noch eine Wei­le auf dem Ge­trei­de­feld aus­ge­harrt, be­vor sie sich auf Schleich­we­gen zum Se­nio­ren­heim durch­ge­schla­gen hat­ten. Mehr als ein­mal hat­ten sie an­hal­ten müs­sen, auf­ge­schreckt durch na­hen­des Si­re­nen­ge­heul. Im­mer wie­der wa­ren sie ent­wischt, doch es war ein Sieg, der von ei­ner Nie­der­la­ge kaum zu un­ter­schei­den war.


  »Nicht einen Fuß set­ze ich in die­sen Kerrr­ker!«, groll­te Lila Fou­quet. »Lie­ber sterrr­be ich!«


  »Schon ver­ges­sen? Sie sind schon tot«, stieß Ben­no zwi­schen den Zäh­nen her­vor.


  Eli­sa­beth dreh­te die Woll­müt­ze in ih­ren Hän­den hin und her. »Was glau­ben Sie, Kla­ra? Ob Pete uns hilft?«


  »Kei­ne Ah­nung. Ich muss­te das Han­dy ja aus dem Fens­ter wer­fen, nach­dem ich ihm die SMS ge­schickt hat­te.«


  Un­ter­des­sen hat­ten sie die Rück­sei­te des Heims er­reicht. Sie sah weit we­ni­ger ein­la­dend aus als die Vor­der­front. Über­quel­len­de Müll­beu­tel und lee­re Pa­let­ten sta­pel­ten sich hin­ter dem Ge­bäu­de, da­ne­ben la­gen Hau­fen mit großen Blech­do­sen.


  »So ein Saustall«, schimpf­te Ben­no. »Seht mal, das sieht aus wie Tier­fut­ter. Ich mei­ne – seit wann druckt man Kat­zen­fo­tos auf Do­sen, die für Men­schen bes­timmt sind?«


  An­ge­wi­dert starr­ten alle auf den Do­sen­hau­fen.


  »Echt jetzt?«, frag­te Kla­ra.


  »War ’n Witz.« Ben­no, der Meis­ter des Gal­gen­hu­mors, schi­en sich bes­tens zu amü­sie­ren. Er park­te den Wa­gen in der Nähe ei­ner zweiflü­ge­li­gen Me­tall­tür, über der ein Schild mit der Auf­schrift »Kein Zu­tritt! Nur für Lie­fe­ran­ten und Per­so­nal« hing.


  Kla­ra stieg aus. Nach­dem sie sich wach­sam um­ge­se­hen hat­te, klopf­te sie an die Tür. Nichts tat sich. Sie klopf­te noch ein­mal.


  End­lich öff­ne­te sich die Me­tall­tür einen Spalt, und Pete steck­te sei­ne Nase her­aus. Schon al­lein der An­blick sei­nes freund­li­chen Ge­sichts ent­spann­te Eli­sa­beth ein we­nig. Sie hat­te den Pfle­ger ver­misst, wie sie ge­rührt feststell­te. Flüch­tig zog er Kla­ra an sich, dann kam er mit ru­dern­den Ar­men auf den Wa­gen zu­ge­lau­fen. Ben­no ließ die Schei­be her­un­ter.


  »Sie ha­ben Ner­ven!«, zisch­te Pete. »Das Heim ist ein Hoch­si­cher­heits­trakt, seit Sie weg sind! Die ha­ben Po­li­zis­ten ab­ge­s­tellt, die rund um die Uhr durch die Flu­re pa­trouil­lie­ren!«


  »Auch im Kel­ler?«, er­kun­dig­te sich Eli­sa­beth.


  Pete zuck­te mit den Schul­tern. »Mög­lich, aber eher un­wahr­schein­lich. Die be­wa­chen ja die Be­woh­ner, da­mit kei­ner mehr weg­lau­fen kann.«


  »Dann soll­ten wir Gän­se­blüm­chen pflücken«, schlug Hans Mar­tens­tein tod­ernst vor.


  Ben­no häm­mer­te sich mit der Faust an die Stirn. »Sie ge­hen mir so was von auf den Sen­kel, Sie Pfei­fe! Fünf Mi­nu­ten län­ger mit Ih­nen, und ich ver­ges­se mich!«


  »Er meint den Hei­zungs­kel­ler«, er­läu­ter­te Eli­sa­beth das Co­de­wort. »Da könn­ten wir uns vers­tecken, bis sich die Lage wie­der be­ru­higt hat.«


  Pete ver­schränk­te die Arme. »Ohne mich. Hier habe ich so­wie­so schon ab nächs­ter Wo­che kei­nen Job mehr, aber wenn raus­kommt, dass ich Sie vers­tecke, kann ich mei­nen Be­ruf an den Na­gel hän­gen.«


  »Nun re­gen Sie sich mal nicht auf«, er­wi­der­te Eli­sa­beth lächelnd. »Ich habe schon einen neu­en Job für Sie.«


  »Ach nee– und als was? Ge­fäng­nis­wär­ter viel­leicht?«


  »Gute Be­zah­lung, Kost und Lo­gis frei, idea­le Ar­beits­be­din­gun­gen un­ter süd­li­cher Son­ne.« Eli­sa­beth lächel­te brei­ter. »Und eine ent­zücken­de Kol­le­gin, mit der Sie sich ab­wech­seln.«


  »So war das nicht ge­plant«, woll­te Hans Mar­tens­tein pro­tes­tie­ren, ver­stumm­te aber un­ter Ben­nos Raub­tier­blick.


  Un­si­cher sah Pete zu Kla­ra. »Du machst doch wohl nicht bei die­sem Quatsch mit, oder? Ita­li­en!« Er roll­te mit den Au­gen. »Die kom­men doch nicht wei­ter als bis in die Ar­rest­zel­le.«


  »Wer weiß.« Er­schöpft lehn­te sie sich an ihn. »Für mich ist es der ein­zi­ge Aus­weg. Mein Mann bringt mich um, nach al­lem, was pas­siert ist. Und dich bringt er auch um, falls er dich er­wi­scht.«


  In­s­tink­tiv schlang Pete einen Arm um die Kran­ken­schwes­ter. »Nie­mand bringt dich um.«


  Ein mür­ber Ge­sang er­schall­te aus dem In­ne­ren des Wa­gens. »Göt­ter, er­barmt huld­voll euch mein, Hoff­nung ist nicht für mei­nen Schmerz, trost­lo­se Lieb’ bricht mir das Herz, bringt mir den Tod durch ihre Pein!«


  »Schluss jetzt mit dem win­del­wei­chen Ge­träl­ler«, schnaub­te Ben­no. Er fun­kel­te Pete an. »Und du zeigst uns jetzt mal, ob du Mumm in den Kno­chen hast. Herr­gott, sol­len wir hier noch bis mor­gen früh rumste­hen?«


  »Ich wüss­te nicht, was ich mit Ih­rem lach­haf­ten Vers­teck­spiel zu tun ha­ben soll­te«, sag­te Pete in ei­nem über­heb­li­chen Ton­fall, der gar nicht zu ihm pass­te. So hat­te Lis­sy den Pfle­ger noch nie er­lebt.


  »Aha.« Ben­no stieg aus. Er krem­pel­te sei­ne Är­mel hoch und ball­te die Fäus­te, als be­rei­te er sich auf einen Kampf vor. »Krie­ge wer­den mit Waf­fen ge­schla­gen, aber mit Män­nern ge­won­nen! Was bist du? Ein Mann? Oder ein, ein– Scho­ko­pud­ding?«


  »Ben­no!«, rief Eli­sa­beth.


  Pete er­starr­te. »Sie spie­len auf mei­ne Haut­far­be an? Fällt Ih­nen sonst nichts ein, Sie, Sie– Va­nil­le­pud­ding?«


  Eine elend lan­ge Se­kun­de sah es so aus, als woll­ten die bei­den sich schla­gen. Wie zwei wil­de Bes­ti­en fi­xier­ten sie ein­an­der, die Mus­keln aufs äu­ßers­te ge­spannt. Und plötz­lich wuss­te Eli­sa­beth, was los war. Das alte Männ­chen for­der­te das jun­ge her­aus. Es ging um die Vor­rangs­tel­lung. Ben­no woll­te das Kom­man­do ha­ben, und Pete woll­te be­wei­sen, dass er sich nicht her­um­kom­man­die­ren ließ. Jetzt half nur noch, den bei­den die Luft raus­zu­las­sen.


  »Großar­tig«, sag­te sie. »Schlagt euch zu Brei, dann gibt’s Ka­ra­mell­pud­ding.«


  »Was?« Ben­no war völ­lig aus dem Kon­zept. Er ließ die Fäus­te sin­ken. »Was hast du ge­sagt?«


  Pete fing schon an zu la­chen. »Lis­sy, Sie sind die net­tes­te Ner­ven­sä­ge der Welt.«


  »Nun ver­tragt euch end­lich«, be­fahl Eli­sa­beth.


  Kum­pel­haft klopf­ten die bei­den Al­pha­männ­chen ein­an­der auf die Schul­ter. Es war er­lö­send zu se­hen, wie die An­span­nung von ih­nen wich.


  »War nicht so ge­meint«, mur­mel­te Ben­no ver­le­gen. »Bei mir lie­gen wohl die Ner­ven blank.«


  »Na, und bei mir erst.« Pete deu­te­te auf Kla­ra. »Seit ei­ner Stun­de ver­su­che ich, sie zu er­rei­chen. Ich bin fast ver­rückt ge­wor­den we­gen die­ser SMS, ich dach­te ja schon, sie sitzt mit Hand­schel­len in ei­nem Po­li­zei­wa­gen.«


  »Und?«, frag­te Kla­ra, die die Sze­ne mit schreck­ge­wei­te­ten Au­gen ver­folgt hat­te und noch im­mer et­was durch­ein­an­der wirk­te. »Hilfst du uns?«


  Er hauch­te ihr einen Kuss aufs Haar. »Wenn dir so viel dar­an liegt– aber si­cher, mei­ne Klei­ne.«


  Wie ein Geist ent­s­tieg Lila Fou­quet dem Wa­gen, die schwar­ze Sam­tro­be ge­rafft, eine Hand auf die Brust ge­presst, die an­de­re zum Nacht­him­mel em­por­ge­r­eckt. »Bei Män­nern, wel­che Lie­be fühlen, fehlt auch ein gu­tes Her­ze nicht«, sang sie mit fi­li­gra­ner Fis­tels­tim­me. »Die süßen Trie­be mit­zu­fühlen, ist dann der Wei­ber ers­te Pflicht.«


  »Was’n Schrott«, stöhn­te Ben­no.


  »Dan­ke, dass Sie fra­gen – das ist die Zau­ber­flöte«, er­wi­der­te Lila Fou­quet so nach­sich­tig, als müs­se sie ein Schul­kind be­leh­ren.


  »Kin­der«, Ben­no rauf­te sich die Haa­re, »tut mir einen Ge­fal­len: Wenn ihr je­mals hei­ra­tet, darf die Kräham­sel nicht mit in die Kir­che.«


  »Das wäre dann ja ge­klärt«, sag­te Eli­sa­beth. »Wie wäre es, wenn wir jetzt Gän­se­blüm­chen pflücken?«


  »Also gut.« Hans Mar­tens­tein nick­te. »Das hat sich ja be­reits bes­tens be­wehrt.«


  Schwei­gend ge­lei­te­te Pete die klei­ne Trup­pe durch das La­by­rinth des Keller­ge­schos­ses, bis sie den Hei­zungs­kel­ler er­reich­ten. Drücken­de Hit­ze schlug ih­nen ent­ge­gen, es roch nach Öl­far­be und feuch­ten Wän­den.


  »War­ten Sie«, sag­te Pete. »Ich hole Ih­nen Kis­sen und Decken. Ne­ben­an sind die Per­so­nal­toi­let­ten. Aber Sie müs­sen vor­sich­tig sein. Ich bin nicht der Ein­zi­ge, der Nacht­dienst hat.«


  Kla­ra raun­te ihm et­was zu. Sein Blick schweif­te zu Lila Fou­quet, und er nick­te mit ge­bläh­ten Na­sen­flü­geln.


  Eine hal­be Stun­de später hat­te sich der Hei­zungs­kel­ler in einen un­ter­ir­di­schen Cam­ping­platz ver­wan­delt. Halb aus­ge­pack­te Rei­se­ta­schen stan­den her­um, klei­ne Hau­fen aus Bett­decken und Kis­sen mar­kier­ten die Nacht­la­ger. Hans Mar­tens­tein und Lila Fou­quet wa­ren in einen to­tenähn­li­chen Schlaf ge­sun­ken, während sich Kla­ra, Eli­sa­beth und Ben­no lei­se flüs­ternd be­rie­ten.


  »Du brauchst mir nichts vorzu­ma­chen, Ben­no.« Eli­sa­beth knab­ber­te einen der Kek­se an, die Pete aus der Heim­kü­che ab­ge­zweigt hat­te. »Mal ehr­lich– schaf­fen wir es bis Ita­li­en?«


  »Die Hoff­nung stirbt zu­letzt.« Er mus­ter­te die Schla­fen­den. »Fragt sich nur, ob die Ge­stal­ten da durch­hal­ten.«


  »Die sind zäher, als sie aus­se­hen«, raun­te Kla­ra. »Pete be­sorgt uns Me­di­ka­men­te und al­les Wei­te­re.«


  Was mit »al­les Wei­te­re« ge­meint war, ver­stand sich von selbst.


  »Dann hau­en wir uns mal hin«, be­schloss Ben­no. »War ein lan­ger Tag.«


  Eli­sa­beth fie­len schon die Au­gen zu. Die gluckern­den Ge­räusche der Hei­zungs­roh­re mach­ten sie schläf­rig. In ih­ren Träu­men lan­de­ten Po­li­zei­hub­schrau­ber am Strand, das Or­che­s­ter wur­de ge­schlos­sen ver­haf­tet, und der Eis­ver­käu­fer pack­te Geld­schei­ne in die Waf­feln, um die sich Ben­no und Vin­cent balg­ten.


  Als Eli­sa­beth er­wach­te, stand Pete im Kel­ler.


  »Ihr müsst ver­schwin­den!«, rief er auf­ge­regt. »Die durch­su­chen das gan­ze Heim!«


  »Wer – die Po­li­zei?«, frag­te Eli­sa­beth be­nom­men. »Und wie­so mit­ten in der Nacht?«


  »Es ist halb acht, Lis­sy. Und es sind kei­ne Po­li­zis­ten, son­dern Be­am­te der Heim­auf­sichts­be­hör­de. Ir­gend­je­mand hat die Di­rek­to­rin an­ge­zeigt, weil es an­geb­lich Miss­stän­de in der Re­gen­bo­gen­al­lee gibt. Na ja, nicht nur an­geb­lich. Wir wis­sen ja, wie es da zu­geht.«


  »Wer macht denn so was?«, frag­te Hans Mar­tens­tein, der blind wie ein Maul­wurf sei­ne Bril­le such­te. »Wer zeigt denn die Di­rek­to­rin an?«


  »Die Ge­rüch­te­kü­che bro­delt«, er­klär­te Pete. »Nach al­lem, was man hört, war es eine Toch­ter von Lis­sy, die das Gan­ze los­ge­tre­ten hat.«


  Die Wir­kung sei­ner Wor­te er­setzte einen dop­pel­ten Es­pres­so. Hell­wach fuhr Eli­sa­beth von ih­rem im­pro­vi­sier­ten Nacht­la­ger hoch. »Herr­schafts­zei­ten! Das muss Su­san­ne ge­we­sen sein!«


  Pete stell­te ein Ta­blett auf die Geld­kis­te. Auf ei­nem großen Tel­ler türm­ten sich be­leg­te Bro­te, in klei­ne Stück­chen ge­schnit­ten. Schäf­chen, dach­te Eli­sa­beth ge­rührt. Auch an eine Kan­ne Kaf­fee hat­te Pete ge­dacht.


  Wie eine Ver­durs­ten­de stürz­te sich Lila Fou­quet auf den Kaf­fee. Sie warf ei­ni­ge ih­rer rosa Pil­len hin­ein, be­vor sie ihre Tas­se, ohne ab­zu­set­zen, aus­trank.


  »Ihr habt schät­zungs­wei­se eine hal­be Stun­de«, ver­kün­de­te Pete. »Für den Kel­ler in­ter­es­sie­ren die Be­am­ten sich ver­mut­lich als Letztes. Aber be­eilt euch. Über­all lau­fen die hier rum, kis­ten­wei­se wer­den Un­ter­la­gen und Com­pu­ter raus­ge­tra­gen. Die Fröh­lich hat man schon ab­ge­holt. Wird ziem­lich pein­lich für un­se­ren char­man­ten Haus­dra­chen.«


  »Ab­ge­holt.« Ben­no kratzte sich hin­ter dem Ohr. »Wis­sen Sie zu­fäl­lig, was für ein Auto die­ser Dra­chen fährt?«


  »Ich habe sie im­mer nur mit ei­nem Klein­bus ge­se­hen, der ei­gent­lich für Aus­flü­ge der Heim­be­woh­ner ge­dacht war. Wie­so?«
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  Klei­der ma­chen Leu­te. Die­se ver­gleichs­wei­se sim­ple Er­kennt­nis hat­te Eli­sa­beth im­mer fas­zi­niert. Vor al­lem, als sie äl­ter wur­de und be­ob­ach­te­te, dass ihre Al­ters­ge­nos­sen zu­neh­mend in Sack und Asche gin­gen– als fühl­ten sie sich so über­flüs­sig, dass sie sich op­tisch in Luft auf­lö­sen woll­ten. Die Mi­mi­kry der Sand­far­ben und Grauschat­tie­run­gen hat­te Eli­sa­beth nie mit­ge­macht. Doch was ihr ge­ra­de wi­der­fuhr, war selbst für ihre Ver­hält­nis­se ein wüs­ter Far­brausch.


  Hek­tisch durch­wühl­te sie die Klei­der­sta­pel, die Pete an­ge­schleppt hat­te. Es hat­te et­was Un­heim­li­ches, weil die Jacken, Klei­der, Ho­sen und Män­tel über­wie­gend von ver­stor­be­nen Heim­be­woh­nern stamm­ten. Als weit er­gie­bi­ger und auch mo­di­scher er­wie­sen sich da­ge­gen die Spen­den der ört­li­chen Alt­klei­der­samm­lung, die im Heim ge­lan­det wa­ren. Kaum zu glau­ben, was die Leu­te so al­les ent­sorg­ten. Man­ches wirk­te na­gel­neu.


  »Ihr braucht einen neu­en Look, da­mit ihr nicht wie ein Krampf­ader­ge­schwa­der aus­seht«, hat­te Kla­ra er­klärt. Nichts soll­te an die hin­fäl­li­gen Grei­se er­in­nern, die von der Po­li­zei ge­sucht wur­den.


  Die At­mo­sphä­re im Hei­zungs­kel­ler er­in­ner­te ein we­nig an die Vor­be­rei­tung ei­ner Fa­schingspar­ty. Hans Mar­tens­tein pro­bier­te ki­chernd eine Jeans an, die ers­te sei­nes Le­bens. Lila Fou­quet hat­te sich in ein knall­ro­sa T-Shirt mit ei­ner herz­för­mi­gen Glit­ze­rappli­ka­ti­on ver­guckt, Eli­sa­beth ex­pe­ri­men­tier­te mit ei­ner sma­ragd­grü­nen Ca­priho­se und ei­nem gel­ben Mo­hair­pull­over, der ein paar Mot­ten­löcher hat­te. Den Vo­gel schoss Ben­no ab. Er fisch­te sich eine ab­ge­wetzte Hose mit blau­grü­nem Tarn­mus­ter aus dem Sta­pel, dazu ein ver­wa­sche­nes pink­far­be­nes T-Shirt und einen co­gnacfar­be­nen Cow­boy­hut aus Le­der, der an den Rän­dern et­was speckig aus­sah. In die­sem Auf­zug hät­te man ihn für einen far­ben­blin­den Wild­hüter hal­ten kön­nen, der auf Bären­jagd ging.


  Mit dem Feuerei­fer ei­ner em­si­gen Ver­käu­fe­rin half Kla­ra beim An- und Aus­zie­hen, be­gut­ach­te­te den Sitz von Jeans und Pull­overn, gab Tipps für einen vor­teil­haf­ten Auf­tritt. Sie re­de­te Lila Fou­quet einen viel zu kur­z­en rosa Plis­see­rock aus, wies Eli­sa­beth streng dar­auf hin, dass Ho­sen nur dann gut saßen, wenn der Knopf auch zu­ging, und dräng­te Hans Mar­tens­tein ein coo­les Ba­se­cap auf, ob­wohl er ein alt­backe­nes grau­brau­nes Pe­pi­tahüt­chen vor­ge­zogen hät­te.


  Zwan­zig Mi­nu­ten später wa­ren alle fer­tig. Das Er­geb­nis konn­te sich se­hen las­sen. Ben­no pa­ra­dier­te in ab­ge­lau­fe­nen Stie­feln auf und ab und fühl­te sich sicht­lich wohl in sei­ner Trap­per-Mon­tur. Hans Mar­tens­tein war kaum wie­der­zu­er­ken­nen in der Jeans, zu der ihm Kla­ra ein rot-weiß ka­rier­tes Hemd und ein oran­ge­far­be­nes Jackett emp­foh­len hat­te. Wie ein Tee­na­ger dreh­te sich Lila Fou­quet um sich selbst, be­geis­tert von der ro­ten Le­der­jacke, die sie zu recht ge­wag­ten vio­let­ten Samt­legg­ins und dem rosa Glit­zer-T-Shirt trug.


  Und Eli­sa­beth? Klar­as Rat in den Wind schla­gend, war es bei der sma­ragd­grü­nen Ca­priho­se ge­blie­ben, auch wenn sie an der Tail­le weit aus­ein­an­der­klaff­te. Die­sen Ma­kel ka­schier­te Eli­sa­beth mit dem apart durch­löcher­ten gel­ben Mo­hair­pull­over, un­ter dem ein är­mel­lo­ses T-Shirt in der­sel­ben Far­be dar­auf war­te­te, bei süd­li­chen Tem­pe­ra­tu­ren spa­zie­ren ge­führt zu wer­den.


  Im letzten Mo­ment kam Pete mit ei­ner blon­den Lang­haar­pe­rücke an­ge­lau­fen. »Hier, Lis­sy, die habe ich noch auf­ge­trie­ben. Sie ge­hör­te ei­ner ziem­lich durch­ge­knall­ten Be­woh­ne­rin, die letztes Jahr ge­stor­ben ist.«


  »Nie im Le­ben.« Eli­sa­beth wehr­te sich mit Hän­den und Füßen. »Wie sieht das denn aus?«


  Be­schwörend hielt Pete die Pe­rücke hoch. »Sie sind eine ech­te Be­rühmt­heit, Lis­sy, das You­Tu­be-Vi­deo steht an der Spit­ze der Charts! Set­zen Sie bit­te, bit­te das Teil auf, je­der wür­de Sie sonst so­fort er­ken­nen.«


  »Und warum be­kom­me ich kei­ne neue Zweit­fri­sur?«, quen­gel­te Lila Fou­quet.


  »Wenn wir erst mal in Ita­li­en sind, kau­fen Sie sich so vie­le Pe­rücken, dass Sie je­den Tag eine an­de­re tra­gen kön­nen«, wur­de sie von Kla­ra be­schwich­tigt.


  Pete leg­te einen Arm um die Kran­ken­schwes­ter. »Du musst auch was an­de­res an­zie­hen.«


  Über­rascht sah sie an sich her­ab. Sie trug noch im­mer ihre Schwes­tern­klei­dung.


  Eli­sa­beth durch­fors­te­te be­reits den Klei­der­hau­fen und för­der­te ein tau­ben­blau­es Rü­schen­kleid zu­ta­ge, das sie an ihre Tanz­stun­den­zeit er­in­ner­te.


  »O, nee, viel zu trut­schig«, be­fand Kla­ra.


  »Falsch, im Ge­gen­satz zu uns dür­fen Sie nicht zu jung aus­se­hen.«


  »Los jetzt, zieh es schnell an«, drän­gel­te Pete. »Wenn die Be­am­ten von der Heim­auf­sicht euch fin­den, ist so­wie­so Schluss mit lus­tig. Ihr soll­tet jetzt schleu­nigst ver­schwin­den.«


  »Ihr?« Fle­hent­lich schau­te Kla­ra den Pfle­ger an. »Komm mit, bit­te, was hast du denn schon zu ver­lie­ren?«


  »Mei­ne Frei­heit zum Bei­spiel«, ant­wor­te­te er düs­ter.


  Ben­no box­te ihn un­sanft in den Rücken. »Mensch, Scho­ko­pud­ding, willst du das Mä­del un­glück­lich ma­chen? Ich hör schon das Ge­jau­le auf der Fahrt – Pii­ie­eet, ich will zu Pii­ie­eet, warum ist Pii­ie­eet nicht da­bei?«


  Un­schlüs­sig sah der Pfle­ger vom einen zum an­de­ren, dann knie­te er sich gott­er­ge­ben ne­ben den Klei­der­hau­fen.


  Kla­ra seuf­zte er­leich­tert auf. Während Pete sein hell­blau­es Hemd aus­zog, be­wun­der­te sie die Täto­wie­rung auf sei­nem Rücken; einen Löwen, der sich auf die Hin­ter­bei­ne stell­te. Ver­mut­lich be­wun­der­te sie auch das Spiel der im­po­san­ten Mus­ku­la­tur. Kei­ne Fra­ge, Pete war eine Au­gen­wei­de.


  »Fer­tig. Na, wie sehe ich aus?«


  Er hat­te sich einen alt­mo­di­schen grau­en An­zug aus­ge­sucht, dazu ein wei­ßes Ober­hemd und einen et­was zer­schlis­se­nen Schlips. Klei­der ma­chen Leu­te, dach­te Eli­sa­beth, wie wahr. In dem An­zug sah Pete fast so se­ri­ös aus wie ein Bank­di­rek­tor– wenn man von dem durch­ge­wetzten Stoff an den El­len­bo­gen und ei­nem feh­len­den Knopf ab­sah.


  »Warum so of­fi­zi­ell?«, frag­te Kla­ra er­staunt.


  Er strich das zer­knit­ter­te Jackett glatt. »Die Leu­te ha­ben Vor­ur­tei­le. Ein Po­li­zist hat mich mal für einen Dro­gendea­ler ge­hal­ten, nur weil ich eine läs­si­ge Jeans und ein bun­tes T-Shirt an­hat­te. Der An­zug eig­net sich bes­ser für eine Flucht.«


  Über sol­che Pro­ble­me hat­te Eli­sa­beth nie auch nur im Ent­fern­tes­ten nach­ge­dacht. Für sie war er ein­fach Pete, sei­ne Haut­far­be spiel­te kei­ne Rol­le.


  »Sie se­hen großar­tig aus«, ver­si­cher­te sie.


  Ein letztes Mal be­gut­ach­te­ten alle ein­an­der. Ob­wohl sie eine ge­fähr­li­che Rei­se vor sich hat­ten, mach­te sich eine auf­ge­kratzte Stim­mung breit. Rei­se­fie­ber, mit ei­nem Schuss Klas­sen­fahrt und ein paar Sprit­zern Über­mut.


  »Ab die Post«, ord­ne­te Ben­no an. »Wo steht die Kut­sche?«


  »In der Tief­ga­ra­ge«, er­wi­der­te Pete. »Ei­gent­lich ge­hört der Klein­bus dem Heim, aber die Di­rek­to­rin hat ihn im­mer pri­vat ge­fah­ren. Des­halb wird es erst mal nicht auf­fal­len, wenn der Wa­gen fehlt.«


  Er öff­ne­te die Tür des Hei­zungs­kel­lers und lins­te um die Ecke. Auf dem Flur war nie­mand zu se­hen. Im Gän­se­marsch schli­chen sie sich durch die ver­win­kel­ten Gän­ge zur Tief­ga­ra­ge, wo ne­ben den Au­tos der an­de­ren Mit­ar­bei­ter der blaue Klein­bus der Di­rek­to­rin stand. Er war fun­kel­na­gel­neu.


  »Lei­der habe ich kei­nen Schlüs­sel«, sag­te Pete.


  Ben­no sto­cher­te schon an der Fahrer­tür her­um. »Kein Ding. Das ha­ben wir gleich.«


  In die­sem Mo­ment öff­ne­te sich quiet­schend die Tür, die vom Kel­ler in die Tief­ga­ra­ge führ­te.


  »Run­ter, schnell«, kom­man­dier­te Ben­no.


  Alle kau­er­ten sich hin­ter eine wei­ße Li­mou­si­ne, die ne­ben dem Klein­bus stand. Zwei Män­ner in dun­kel­grau­en Anzü­gen be­tra­ten die nied­ri­ge Hal­le. Ei­ner hat­te einen Klemm­block da­bei, der an­de­re ein Dik­tier­ge­rät, in das er halb­laut hin­ein­sprach. »In­spek­ti­on der Tief­ga­ra­ge und Ver­gleich des PKW-Be­stands mit der In­ven­tar­lis­te«, mur­mel­te er ge­ra­de.


  Während sie sich neu­gie­rig um­schau­ten, gin­gen die Män­ner auf den Klein­bus zu. Un­hör­bar se­gel­te ein Stoß­ge­bet von Eli­sa­beth gen Him­mel. Sehr hör­bar roll­te ein Lip­pens­tift klackernd über den Be­ton­bo­den und blieb un­ter dem Klein­bus lie­gen.


  Der Mann mit dem Dik­tier­ge­rät hielt inne. »Hier ist je­mand.«


  Hin­ter der wei­ßen Li­mou­si­ne spiel­ten sich Dra­men ab. Un­tröst­lich hock­te Lila Fou­quet auf dem Bo­den und heisch­te mit bit­tend an­ein­an­der­ge­leg­ten Hän­den um Ver­ge­bung. Hans Mar­tens­teins lei­chen­blas­ses Ge­sicht deu­te­te auf einen un­mit­tel­bar be­vorste­hen­den Kreis­lauf­zu­sam­men­bruch hin, Eli­sa­beth hielt sich mit ge­schlos­se­nen Au­gen an der Geld­kis­te fest. Ben­no im­plo­dier­te. Hoch­rot im Ge­sicht, hieb er sei­ne Hand­kan­ten durch die Luft, als wol­le er Lila Fou­quet mit ei­nem un­sicht­ba­ren Beil tran­chie­ren. Die Sän­ge­rin win­sel­te wie ein Wel­pe.


  »Da stimmt doch was nicht«, sag­te der Mann mit dem Klemm­block.


  Pete und Kla­ra tausch­ten einen ver­zwei­fel­ten Blick, dann er­hob sich Pete und trat aus der Deckung her­aus.


  »Gu­ten Mor­gen, die Her­ren.«


  Der Mann mit dem Dik­tier­ge­rät mus­ter­te ihn misstrau­isch. »Wer sind Sie, und was ma­chen Sie hier un­ten?«


  Kla­ra wur­de weiß im Ge­sicht, Eli­sa­beth ver­drei­fach­te die Fre­quenz ih­rer Stoß­ge­be­te.


  »Das soll­te ich wohl eher Sie fra­gen.« Selbst­be­wusst reck­te Pete das Kinn in die Höhe. »Sie sind von der Heim­auf­sichts­be­hör­de, neh­me ich an. Zei­gen Sie mir bit­te mal Ihre Aus­wei­se.«


  Der Mann mit dem Klemm­block stups­te sei­nen Kol­le­gen an. »Was ist das denn für eine Papp­na­se?«


  Pete hol­te tief Luft. »Mül­ler, Ku­ra­to­ri­um Deut­sche Al­ters­hil­fe. Wenn ich Ih­nen einen gu­ten Rat ge­ben soll, dann ko­ope­rie­ren Sie bes­ser. Uns ist zu Oh­ren ge­kom­men, dass ein ge­wis­ser Pete Land­au­er mehr­fach die Miss­stän­de die­ses Heims ge­mel­det hat, mit zahl­rei­chen schrift­li­chen Be­schwer­den an die Adres­se Ih­rer Be­hör­de.« Er wipp­te mit den Fuß­spit­zen. »Lei­der ohne Kon­se­quen­zen. Dem­nächst geht Ih­nen eine Dienstauf­sichts­be­schwer­de zu. Des­halb kommt es ge­ra­de recht, dass ich zwei Ver­ant­wort­li­che vor mir habe. Ihre Aus­wei­se, bit­te. Aber ein bis­schen plötz­lich.«


  »Dienstauf­sichts­be­schwer­de«, wie­der­hol­te der eine Be­am­te, der an­de­re trat ner­vös vom einen Fuß auf den an­de­ren. »Könn­ten wir das nicht dis­kret re­geln? Ich mei­ne, ohne un­se­re Na­men?«


  Eli­sa­beth sah, wie die Mus­keln un­ter Pe­tes grau­er An­zug­jacke ar­bei­te­ten. »Sie tra­gen Ver­ant­wor­tung für Vor­gän­ge, die ei­ner Miss­hand­lung Schutz­be­foh­le­ner gleich­kommt! Zwangs­ka­the­te­ri­sie­rung! Per­ma­nen­te Se­die­rung ohne ärzt­li­che Auf­sicht! Wis­sen Sie, was das be­deu­tet?«


  Ängst­lich sa­hen die bei­den Män­ner ein­an­der an.


  »Das ist mo­der­ne Fol­ter!«, rief Pete. »Mit Ih­rer Dul­dung!«


  »Ja, wir ha­ben Feh­ler ge­macht«, drucks­te der Mann mit dem Dik­tier­ge­rät nach ei­ner Wei­le her­um. »Aber bit­te, las­sen Sie uns aus dem Spiel. Wir sind auch nur Men­schen.«


  »Und was sind die wehr­lo­sen Al­ten? Ak­ten­deckel?«


  Der an­de­re Be­am­te mach­te einen Krin­gel auf sei­nem Klemm­block. »Na, hier un­ten ist ja of­fen­bar al­les in Ord­nung. Dan­ke für Ihre Un­ter­stüt­zung.«


  Ohne Pe­tes Ein­ver­ständ­nis ab­zu­war­ten, rann­ten die bei­den zu­rück zur Tür und schlu­gen sie hin­ter sich zu. Dann hör­te man nur noch ei­li­ge Schrit­te, die sich ent­fern­ten.


  Äch­zend er­hob sich Ben­no aus sei­ner un­be­que­men Po­si­ti­on. Mit er­ho­be­nen Ar­men ging er auf Pete zu und drück­te ihn an sich. »Pete, mein Jun­ge, das war eine irre Num­mer. Du siehst zwar nicht ganz so aus wie der Sohn, den ich mir im­mer ge­wünscht habe, aber hier­mit bist du qua­si ad­op­tiert. Kannst Ben­no zu mir sa­gen, du Teu­fels­kerl.«


  Mit ge­bausch­tem Rü­schen­kleid kam nun auch Kla­ra an­ge­lau­fen. Er­leich­tert schmieg­te sie sich an Pete, während sie im­mer wie­der »mein Held, mein Held« juch­zte.


  »Sie ha­ben wirk­lich Be­schwer­den los­ge­schickt?«, frag­te Eli­sa­beth. »We­gen der Re­gen­bo­gen­al­lee?«


  »Min­des­tens zehn«, ant­wor­te­te Piet wütend. »Aber so ein klei­ner Pfle­ger geht de­nen am Popo vor­bei. Bei Ih­rer Toch­ter hat es dann ge­wirkt. Egal. Viel wich­ti­ger ist, dass sich jetzt end­lich et­was tut.«


  »Ganz mei­ne Mei­nung«, rief Ben­no, der in­zwi­schen den Klein­bus ge­ka­pert hat­te. »Al­les eins­tei­gen! Es geht los!«


  Pete hol­te eine Fern­be­die­nung aus der Ho­sen­ta­sche und ließ das Ga­r­agen­tor hoch­fah­ren. Un­ter­des­sen nahm die bun­te Trup­pe den Wa­gen in Be­sitz. Zwei Rück­bän­ke und ein großer Kof­fer­raum bo­ten ge­nü­gend Platz für alle Rei­sen­den samt Ge­päck.


  Als alle saßen, dreh­te sich Ben­no zu Lila Fou­quet um: »Sie Vo­gel­scheu­che ha­ben uns fast rein­ge­rit­ten mit Ih­rem däm­li­chen Lip­pens­tift!«


  Die Sän­ge­rin wag­te nicht, ihn an­zu­se­hen. Sie zupf­te nur an der Glit­ze­rappli­ka­ti­on ih­res T-Shirts her­um und hüs­tel­te pein­lich be­rührt vor sich hin.


  Ben­no um­klam­mer­te das Lenk­rad. »Eine Wo­che Sing­ver­bot!«


  Oha, dach­te Eli­sa­beth, das hält sie nie­mals durch.


  * * *


  Es war, als hät­ten sich alle Wet­ter­göt­ter ge­gen die Flucht­plä­ne ver­schwo­ren. Dicke Ha­gel­kör­ner wur­den ge­gen die Schei­ben ge­peitscht und gin­gen in Schnee­re­gen über, während Ben­no im Schnecken­tem­po über die Straße kroch. Nicht nur we­gen des rut­schi­gen As­phalts, son­dern vor al­lem, um kei­ne un­lieb­sa­me Auf­merk­sam­keit auf sich zu zie­hen. Die Stadt sah aus, als ob der Not­stand aus­ge­bro­chen wäre. Auch jetzt, am frühen Mor­gen, knat­ter­ten Hub­schrau­ber durch die Luft, an den größe­ren Kreuzun­gen park­ten Po­li­zei­wa­gen.


  Erst als sie den Stadt­kern hin­ter sich lie­ßen, dünn­te sich das Po­li­zei­auf­ge­bot all­mäh­lich aus. Ver­ein­zelt sah man noch Strei­fen­wa­gen am Straßen­rand ste­hen, aber of­fen­bar kon­zen­trier­te sich die Großfahn­dung auf das Zen­trum.


  »Wie lan­ge dau­ert es noch bis zur Au­to­bahn?«, er­kun­dig­te sich Pete, der mit Kla­ra auf der hin­ters­ten Bank saß.


  Ben­no bog schwung­voll in einen Feld­weg ein. »Nor­ma­ler­wei­se fünf­zehn Mi­nu­ten. Aber bei dem Tem­po und den vie­len Um­we­gen, die wir ma­chen müs­sen, locker eine hal­be Stun­de.«


  Alle ver­fie­len in boh­ren­des Schwei­gen. Kla­ra und Pete hiel­ten sich stumm an den Hän­den, Lila Fou­quet pu­der­te sich zum hun­derts­ten Mal die Nase, Eli­sa­beth pul­te in den Löchern ih­res gel­ben Pull­overs her­um. Ihre Kopf­haut juck­te un­ter der blon­den Pe­rücke, und ihr war schlecht von dem reich­lich ge­nos­se­nen Mor­gen­kaf­fee, aber viel­leicht auch des­halb, weil die Auf­re­gung ih­ren Ma­gen zu­sam­men­press­te.


  Hans Mar­tens­tein hat­te schon län­ger nichts mehr von sich ge­ge­ben. Be­küm­mert hock­te er zwi­schen Eli­sa­beth und Fräu­lein Fou­quet, mit sei­ner zer­beul­ten Ak­ten­ta­sche auf dem Schoß. Plötz­lich be­gann er lei­se zu wim­mern.


  Eli­sa­beth leg­te ihm eine Hand auf die Schul­ter. »Herr Mar­tens­tein? Ist Ih­nen nicht gut?«


  Er nahm das Ba­se­cap ab und strich sich müde über die Glat­ze. »Ich bin ein Ver­sa­ger. Das den­ken Sie doch alle. Nichts habe ich zum Ge­lin­gen des Beu­te­zugs bei­ge­tra­gen. Gar nichts. Mein Plan war völ­lig un­brauch­bar, so wie mei­ne schö­nen Lis­ten. Ein Fias­ko.«


  Voll­kom­men über­rum­pelt sah Eli­sa­beth ihn an. »Was re­den Sie denn da? Sie wa­ren eine wich­ti­ge Fi­gur! Al­lein, wie Sie die Brau­se…«


  »Eine Witz­fi­gur!«, wi­der­sprach er hef­tig. »Ein lächer­li­cher Greis in ei­ner zu großen Po­li­zei­uni­form! Die Leu­te ha­ben mich aus­ge­lacht! Das ist die trau­ri­ge Wahr­heit!«


  »Aber die Idee mit der Brau­se war wirk­lich gut«, ver­such­te es Eli­sa­beth noch ein­mal. Sehr über­zeu­gend klang es nicht.


  »Ahoj-Brau­se! Das war weit un­ter mei­nen Mög­lich­kei­ten!« Wie von Sin­nen poch­te Hans Mar­tens­tein mit den Fin­ger­knöcheln auf sei­ne Ak­ten­ta­sche. »Ich habe näch­te­lang nach­ge­dacht, al­les mi­nu­ti­ös durch­ge­plant, und dann– dann habe ich jäm­mer­lich ver­sagt.«


  »Hey, ihr da hin­ten! Lebt eu­ren Psy­cho­kas­per wo­an­ders aus!«, rief Ben­no. »Falls ihr es noch nicht ge­merkt habt, ich ret­te euch ge­ra­de den A…, äh Hals!«


  »Da ha­ben Sie’s.« Hans Mar­tens­tein ließ den Kopf sin­ken. »Ben­no tut was. Pete tut was. Und Sie, lie­be Frau Schlie­mann, ha­ben so­gar einen Geldtrans­por­ter über­fal­len. Alle sind mu­tig und ein­falls­reich. Nur ich sit­ze hier mit ei­ner Ak­ten­ta­sche, die ich fast vier­zig Jah­re lang je­den Mor­gen in die Schu­le ge­tra­gen habe, und bin nichts wei­ter als ein un­nüt­zer, welt­frem­der Idi­ot.«


  In die be­klom­me­ne Stil­le hin­ein hör­te man nur das Ge­räusch der Schei­ben­wi­scher, die mit dem Schnee­re­gen kämpf­ten. Ge­ra­de fuhr der Klein­bus an ei­nem Bau­ern­hof vor­bei, vor dem ein Po­li­zei­wa­gen hielt. Ent­ge­gen al­ler Vor­sicht leg­te Ben­no an Tem­po zu, wor­auf­hin Schlamm­kas­ka­den bis hoch zu den Fens­tern spritzten und der Wa­gen nach rechts und links aus­brach. Der Feld­weg schi­en prak­tisch nur aus schlam­mi­gen Schlaglöchern zu beste­hen.


  »Mist­kar­re!«, fluch­te Ben­no, während er ne­ben­bei alle mög­li­chen Knöp­fe aus­pro­bier­te. »Wie geht denn hier das Ra­dio an?«


  Er war so ab­ge­lenkt, dass er kaum noch Au­gen für den Weg hat­te. Hol­pernd und schleu­dernd ras­te der Klein­bus vor­wärts, doch nie­mand wag­te, Ben­no zu ei­ner lang­sa­me­ren Gang­art zu be­we­gen. Sei­ne Lau­ne war so­wie­so schon un­ter dem Ge­frier­punkt, und je­der fürch­te­te einen wei­te­ren Wut­aus­bruch. Nur Lila Fou­quet mur­mel­te Un­ver­ständ­li­ches vor sich hin, den Blick un­ver­wandt auf den Wald ge­hef­tet, der hin­ter dem Bau­ern­hof auf­tauch­te.


  »Was ha­ben Sie ge­sagt?«, frag­te Ben­no halb zer­streut, halb ent­nervt.


  »Ich bit­te um Ent­schul­di­gung«, zirp­te Lila Fou­quet, »nichts liegt mir fer­ner, als Sie zu erzür­nen, da ich Ihre Chauf­feur­küns­te wahr­lich zu schät­zen weiß, aber könn­te es sich bei den rot-wei­ßen Zäu­nen dort hin­ten um et­was Be­un­ru­hi­gen­des han­deln?«


  Ben­no brauch­te ein paar Se­kun­den, bis er den ge­schraub­ten Satz ent­schlüs­selt hat­te. Ent­schei­den­de Se­kun­den, die für ein Aus­weich­ma­nö­ver ver­lo­ren­gin­gen. Be­vor er ab­bie­gen oder wen­den konn­te, fuhr er mit­ten in eine Po­li­zeisper­re hin­ein. Nur eine Voll­brem­sung ver­hin­der­te, dass er die Ab­sperr­git­ter ramm­te, hin­ter de­nen gestaf­felt wei­te­re Git­ter auf­ge­baut wa­ren.


  »Na, das nen­ne ich eine Punkt­lan­dung«, stöhn­te Kla­ra. »Von we­gen Hals ret­ten!«


  Pete rüt­tel­te an der Kopf­stüt­ze vor sich. »Wir müs­sen was un­ter­neh­men!«


  Wie zur Salz­säu­le er­starrt, über­blick­te Ben­no die Si­tua­ti­on. »Zu vie­le«, sag­te er ton­los. »Eine Strei­fe und ein Mann­schafts­wa­gen. Das sind min­des­tens acht, neun Po­li­zis­ten, wenn nicht zehn oder zwölf. Wir kön­nen ein­packen.«


  »Nein!«, schrie Kla­ra.


  Die Fahrer­tür des Po­li­zei­au­tos öff­ne­te sich, und ein Be­am­ter stieg aus. Has­tig setzte er sei­ne Dienst­müt­ze auf und lief ge­duckt durch den Schnee­re­gen auf den Klein­bus zu. Gleich­zei­tig spran­gen zwei ver­mumm­te Ein­satz­kräf­te aus dem Mann­schafts­wa­gen, vor dem sie mit ge­zoge­nen Waf­fen ste­hen blie­ben.


  »Das– ist der Un­nnn­terrr­gang«, for­mu­lier­te Lila Fou­quet, was alle dach­ten.


  Eli­sa­beth krümm­te sich auf ih­rem Sitz wie un­ter Peit­schen­hie­ben. Da war es wie­der, das Wort, das sie in ih­ren dun­kels­ten Stun­den vor sich ge­se­hen hat­te: End­sta­ti­on. In großen Let­tern. END­STA­TI­ON.


  Kla­ra brach in Trä­nen aus.


  Ein Gum­mi­knüp­pel klopf­te an die Wind­schutz­schei­be, dann er­schi­en das Ge­sicht des Po­li­zis­ten ne­ben Ben­nos Fens­ter. Er ließ die Schei­be her­un­ter. »Ja, bit­te?«


  »Per­so­nen­kon­trol­le, al­les aus­s­tei­gen«, be­fahl der Po­li­zist barsch.


  Nie­mand be­weg­te sich. So als könn­te selbst der ge­rings­te Auf­schub ein Trost sein, be­vor sie sich ins Un­ver­meid­li­che fü­gen muss­ten.


  »Ich ma­che das, Sie blei­ben hier.« Hans Mar­tens­teins Stim­me klang, als käme sie aus ei­ner un­ter­ir­di­schen Gruft.


  Eli­sa­beth pack­te sei­nen Arm. »Es ist vor­bei. Sie müs­sen nicht den Hel­den spie­len.«


  »Spie­len?«, flüs­ter­te er ge­quält. »Spie­len, sag­ten Sie?«


  Ent­schlos­sen riss er sei­ne Ak­ten­ta­sche an sich und öff­ne­teden Wa­gen­schlag. Be­vor ihn je­mand zu­rück­hal­ten konn­te, stand er auch schon drau­ßen im Schnee­ge­stö­ber und schwenk­te sein Ba­se­cap. »Herr Kom­missar, ich kann al­les er­klären!«


  Was für ein un­glück­se­li­ger Tropf. Eli­sa­beth konn­te es nicht fas­sen. Herr Kom­missar, ich kann al­les er­klären– das war ei­ner die­ser Sät­ze aus Vor­abend-Kri­mis, bei de­nen man gleich wuss­te, dass sie nur Täter von sich ga­ben.


  »Der re­det sich ja um Kopf und Kra­gen«, zisch­te Pete.


  Es war ein herz­zer­rei­ßen­der An­blick, den klei­nen, ma­ge­ren Mann durch den Schlamm stap­fen zu se­hen. Schnee­flocken kleb­ten an sei­nen Bril­lenglä­sern, sein oran­ge­far­be­nes Jackett flat­ter­te im Wind wie eine ein­sa­me Wet­ter­fah­ne.


  Der Po­li­zist kam ihm schon ent­ge­gen. Nach sei­nem Ge­sichts­aus­druck zu ur­tei­len, ha­gel­te es un­an­ge­neh­me Fra­gen. Im­mer wie­der zeig­te er mit sei­nem Gum­mi­knüp­pel auf den Klein­bus. Dann war der ehe­ma­li­ge Leh­rer an der Rei­he. Auch er zeig­te auf den Klein­bus, dann auf sei­ne auf­ge­weich­te Jeans, mit ge­beug­tem Rücken und wackeln­dem Kopf.


  »Was macht der denn?«, reg­te sich Ben­no auf. »Wir woll­ten doch jung und dy­na­misch rü­ber­kom­men!«


  Noch im­mer re­de­te Hans Mar­tens­tein auf den Po­li­zei­be­am­ten ein. Plötz­lich lächel­te er, und der Po­li­zei­be­am­te wirk­te nicht mehr ganz so grim­mig.


  »Ich glaub’s ja nicht, der quatscht tat­säch­lich den Po­li­zis­ten tot!«, rief Kla­ra.


  »War­ten wir’s ab«, grum­mel­te Ben­no.


  Pete beug­te sich vor, um bes­se­re Sicht auf das Ge­sche­hen zu ha­ben. »Er kommt zu­rück! Be­deu­tet das etwa, wir kön­nen wei­ter­fah­ren?«


  Hans Mar­tens­tein öff­ne­te die Fahrer­tür. »Ihre Aus­wei­se, wenn ich bit­ten dürf­te.«


  »Sind Sie jetzt der Hilfss­he­riff, oder was?«, blaff­te Ben­no ihn an. »Ha­ben Sie etwa einen un­sau­be­ren Deal ge­deich­selt?«


  »Die Aus­wei­se«, er­wi­der­te Hans Mar­tens­tein schlicht. Er beb­te am gan­zen Kör­per, während alle In­sas­sen ihre Aus­wei­se her­vor­kram­ten und nach vorn reich­ten. »Ver­bind­lichs­ten Dank.«


  Ben­no schlug ihm sei­nen Le­der­hut über den kah­len Schä­del. »Hin­ter­häl­ti­ger Ver­räter!«


  Doch der ewi­ge Ober­leh­rer rück­te le­dig­lich sei­ne Bril­le wie­der ge­ra­de, die ein we­nig ver­rutscht war. Dann steck­te er die Aus­wei­se in sei­ne Ak­ten­ta­sche und mar­schier­te durch den Schlamm des auf­ge­weich­ten Wald­bo­dens zu dem Po­li­zis­ten zu­rück.


  Eli­sa­beth war ein­fach nur sprach­los. Auch den an­de­ren fehl­ten die Wor­te, als Hans Mar­tens­tein ge­mein­sam mit dem Po­li­zis­ten und den bei­den ver­mumm­ten Ein­satz­kräf­ten im Mann­schafts­wa­gen ver­schwand. Koch­te er wirk­lich sein ei­ge­nes Süpp­chen? Kauf­te er sich auf Kos­ten sei­ner Ge­fähr­ten frei?


  »Wir könn­ten uns in die Bü­sche schla­gen und zu Fuß wei­ter­flüch­ten«, schlug Pete vor.


  »Kei­ne Chan­ce.« Ben­no zeig­te auf den Strei­fen­wa­gen. »Da sitzt noch ein zwei­ter Po­li­zist drin. Frag nicht, ob der eine Knar­re da­bei­hat. Wir sit­zen in der Fal­le! Und die­ser Arm­leuch­ter von Pau­ker lie­fert uns ans Mes­ser!«


  Lila Fou­quet be­gann, lei­se vor sich hin zu sum­men. Dass Ben­no nicht dar­auf rea­gier­te, war ein ganz, ganz schlech­tes Zei­chen. Kraft­los war er über dem Lenk­rad zu­sam­men­ge­sun­ken, den Kopf auf sei­ne Un­ter­ar­me ge­bet­tet. In höchs­ter Pa­nik be­trach­te­te Eli­sa­beth die Um­ris­se sei­nes breit­schult­ri­gen Ober­kör­pers. Wenn Ben­no, der star­ke, mit al­len Was­sern ge­wa­sche­ne Ben­no auf­gab, war al­les ver­lo­ren.


  »Was ma­chen die denn so lan­ge da drin?«, schluch­zte Kla­ra.


  Plötz­lich zer­riss ein Knall die Luft. Der Mann­schafts­wa­gen schau­kel­te ein we­nig, dann flog die Tür auf, und Hans Mar­tens­tein stürz­te her­aus, mit ruß­ge­schwärz­tem Ge­sicht. Ei­lig schloss er die Tür. Die Ak­ten­ta­sche wie einen Schutz­schild an sich ge­presst, has­te­te er auf sei­nen dün­nen Bein­chen vor­wärts, hus­te­te, stol­per­te und lag auch schon hilf­los zap­pelnd im Schlamm.


  Der war­ten­de Po­li­zist sprang aus dem Strei­fen­wa­gen. Er warf sei­ne an­ge­rauch­te Zi­ga­ret­te zu Bo­den und rann­te mit ge­zoge­ner Waf­fe zu Hans Mar­tens­tein, der schrei­end im Matsch wühl­te.


  Zö­gernd sah der Po­li­zist zwi­schen dem Mann­schafts­wa­gen und dem Lie­gen­den hin und her. Dann steck­te er die Pi­sto­le in sein Half­ter und zog Hans Mar­tens­tein mit bei­den Hän­den auf die Füße. Im nächs­ten Mo­ment ver­zerr­te sich sein Ge­sicht. Er rang nach Luft und schlug der Län­ge nach hin.


  »Das gibt’s doch nicht«, mur­mel­te Eli­sa­beth.


  Hur­tig wie ein Eich­hörn­chen schob Hans Mar­tens­tein ein Ab­sperr­git­ter nach dem an­de­ren bei­sei­te. An­schlie­ßend wink­te er sei­nen Ge­fähr­ten zu, als sei er ein freund­li­cher Ver­kehrs­po­li­zist.


  »Bennn­noooo!«, schri­en alle.


  Wie in Zeit­lu­pe hob Ben­no den Kopf. Es dau­er­te einen Au­gen­blick, bis er be­griff, was er sah.


  »Gib Gum­mi!«, kreisch­te Kla­ra.


  Das ließ sich Ben­no nicht zwei Mal sa­gen. Der Mo­tor sprang an. Mit durch­dre­hen­den Rä­dern schlit­ter­te der Klein­bus durch die ge­öff­ne­ten Ab­sperr­git­ter auf Hans Mar­tens­tein zu, während Eli­sa­beth schon die hin­te­re Wagen­tür von in­nen auf­s­tieß. Ben­no hielt nicht ein­mal rich­tig an. Hans Mar­tens­tein warf sei­ne Ak­ten­ta­sche in den Fonds des fah­ren­den Wa­gens, er­griff Eli­sa­beths aus­ge­streck­te Hand und er­klomm mit größter An­stren­gung das Tritt­brett. Lila Fou­quet half mit, ihn in den Klein­bus zu zie­hen, der nun mit Höchst­ge­schwin­dig­keit los­bret­ter­te.


  So­fort be­stürm­ten alle den schmäch­ti­gen klei­nen Mann mit Fra­gen.


  »Was ist da drin pas­siert? Warum ist Ihr Ge­sicht so schwarz? Wie ha­ben Sie die Po­li­zis­ten au­ßer Ge­fecht ge­setzt?«


  Schwer at­mend rieb er sich mit sei­nem Jackenär­mel den Ruß von der Haut. »Queck­sil­ber­ful­mi­nat.«


  Eli­sa­beth hielt im­mer noch sei­ne Hand um­klam­mert. »Könn­ten Sie das mal bit­te für Lai­en er­klären?«


  »Die Grund­sub­stan­zen hat­te ich schon vor Wo­chen bes­tellt, Queck­sil­ber­oxid und kon­zen­trier­te Sal­pe­ter­säu­re zum Bei­spiel«, be­rich­te­te Hans Mar­tens­tein. Sei­ne zit­tern­de rech­te Hand such­te nach dem Hal­te­griff, weil der Wa­gen völ­lig un­kon­trol­liert hin und her schleu­der­te. »Au­ßer­dem stell­te ich wäss­ri­ge Lö­sun­gen von Ma­lon­säu­re und Na­tri­um­ni­trit her. Ich hät­te auch Etha­nol neh­men kön­nen, aber ich be­vor­zug­te die klas­si­sche…«


  »So ge­nau wol­len wir’s auch wie­der nicht wis­sen«, fuhr Ben­no da­zwi­schen. »Was macht die­ses Zeugs, die­ses Sil­ber­dings, äh, bums?«


  »Ge­nau das«, lächel­te Hans Mar­tens­tein. »Bums. Queck­sil­ber­ful­mi­nat ist hoch­ent­zünd­lich und führt schon in klei­ne­ren Men­gen zu ei­ner Ex­plo­si­on, falls es mit ei­ner Flam­me in Be­rührung kommt. Au­ßer­dem ent­wei­chen gif­ti­ge Dämp­fe.« Ge­dan­ken­ver­lo­ren be­trach­te­te er sei­ne be­su­del­te Klei­dung. »Mir war auf­ge­fal­len, dass vie­le Po­li­zis­ten rau­chen. Des­halb bat ich um eine Zi­ga­ret­te, hol­te statt der Aus­wei­se eine größe­re Men­ge Queck­sil­ber­ful­mi­nat aus mei­ner Ak­ten­ta­sche und ent­zün­de­te es mit der Zi­ga­ret­tenglut. Die De­to­na­ti­on war be­acht­lich.«


  »Der Pi­cas­so des Che­mie­bau­kas­tens«, mur­mel­te Eli­sa­beth, die sich dar­an er­in­ner­te, dass Vin­cent den ehe­ma­li­gen Leh­rer so ge­nannt hat­te.


  Pete stieß einen Pfiff aus. »Sie hät­ten leicht sel­ber da­bei drauf­ge­hen kön­nen!«


  »I wo, ich habe mir ein feuch­tes Ta­schen­tuch vor Mund und Nase ge­hal­ten.«


  »Das heißt, die Po­li­zis­ten sind tot?«, frag­te Eli­sa­beth ent­setzt.


  »Nein, nein, nur be­täubt«, ant­wor­te­te Hans Mar­tens­tein. »Ver­mut­lich wer­den sie noch eine gan­ze Wei­le un­ter Kopf­schmer­zen und Übel­keit lei­den, aber je schnel­ler man ein so­ge­nann­tes An­ti­dot ver­ab­reicht, de­sto wir­kungs­vol­ler geht das Ge­gen­gift eine Ver­bin­dung mit dem Queck­sil­ber ein und ver­lässt auf na­tür­li­chem Wege den Or­ga­nis­mus.«


  »Wir müs­sen so­fort einen Kran­ken­wa­gen bes­tel­len!«, rief Kla­ra. »Bei der nächs­ten Tanks­tel­le rufe ich einen an!«


  »Nicht nötig«, schmun­zel­te Hans Mar­tens­tein. »Kurz be­vor das Queck­sil­ber­ful­mi­nat ex­plo­dier­te, habe ich die Po­li­zis­ten um ein Han­dy ge­be­ten und den Not­ruf ver­stän­digt. An­geb­lich, weil ei­ner von Ih­nen einen Schwäche­an­fall hat­te.«


  »Sie sind – ge­ni­al!«, sag­te Eli­sa­beth vol­ler Be­wun­de­rung. »Sie hat­ten einen Plan, der bis ins kleins­te De­tail aus­ge­fuchst war.«


  Ge­schmei­chelt lächel­te er in sich hin­ein. »Rei­ner Zu­fall. Das hät­te auch ins Auge ge­hen kön­nen.«


  »Und sol­che überaus ge­fähr­li­chen Din­ge lernt man in der Schu­le?« Mit hoch­ge­zoge­nen Au­gen­brau­en starr­te Lila Fou­quet ihn an.


  »Nö, das habe ich mal im Fern­se­hen ge­se­hen«, ge­stand Hans Mar­tens­tein. »Sie wis­sen doch– Fern­se­hen macht die Dum­men düm­mer und die Schlau­en schlau­er. Wo­mit ich kei­nes­falls sa­gen will, dass ich mich für be­son­ders schlau hal­te. Aber wenn man vom Fach ist, kann man so ei­ni­ges ler­nen.«


  Ben­no hat­te mitt­ler­wei­le eine be­fes­tig­te Straße er­reicht. Er hup­te einen Rad­fah­rer bei­sei­te, der ihm in die Que­re kam, und über­hol­te gleich zwei Last­wa­gen auf ein­mal, ohne auf den Ge­gen­ver­kehr zu ach­ten. Mit auf­ge­blen­de­ten Schein­wer­fern kam ihm ein Wa­gen ent­ge­gen, der in letzter Se­kun­de auf den Stand­strei­fen aus­wich.


  »Der Strei­fen­po­li­zist, wie ha­ben Sie den er­le­digt?«, er­kun­dig­te sich Pete. »Der fiel ja um, wie vom Blitz ge­trof­fen.«


  »Bro­ma­ce­ton, die sim­pels­te Va­ri­an­te von Trä­nen­gas«, ant­wor­te­te Hans Mar­tens­tein fast ent­schul­di­gend. »Das hat man schon im Ers­ten Welt­krieg ein­ge­setzt. Eine harm­los aus­se­hen­de Flüs­sig­keit, ich hat­te sie in eine Sprüh­fla­sche aus Me­tall ge­füllt, die man ge­mein­hin zum Blu­men­gie­ßen ver­wen­det. Tja, und Bro­ma­ce­ton führt zur Rei­zung der Atem­we­ge, Kopf­schmer­zen und Er­bre­chen.«


  Ver­gnügt box­te Ben­no auf das Lenk­rad ein. »Mar­tens­tein, al­tes Haus, lang­sam wirst du mir rich­tig sym­pa­thisch.«
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  Nach der Nie­der­la­ge brauchst du ihn, nach dem Sieg ver­dienst du ihn. Das hat­te Na­po­le­on an­geb­lich über Cham­pa­gner ge­sagt. Eli­sa­beth hat­te die­sen Satz mal ir­gend­wo ge­le­sen. Ihr fiel mitt­ler­wei­le auf, dass sie ziem­lich vie­le Sät­ze mal ir­gend­wo ge­le­sen hat­te. Merk­wür­dig, was man so al­les im Ge­dächt­nis be­hält, über­leg­te sie, während sie den Reiß­ver­schluss von Su­san­nes Rei­se­ta­sche auf­zog. Mit ei­ner ro­ten Schlei­fe ge­schmückt, lag zu­oberst die Cham­pa­gner­fla­sche.


  Alle hat­ten ge­ju­belt wie Fuß­ball­fre­aks in der Fan­kur­ve, nach­dem Ben­no mit Ka­ra­cho die Auf­fahrt zur Au­to­bahn hoch­ge­don­nert war. Aus­ge­las­sen schwatzten sie nun durch­ein­an­der und schri­en la­chend auf, als der Kor­ken mit ei­nem Knall aus dem Fla­schen­hals flog. Der Cham­pa­gner kreis­te reihum, sie tran­ken ihn di­rekt aus der Fla­sche. Als Letzter war Ben­no dran, der sich den Rest kur­zer­hand über den Kopf kipp­te.


  Eli­sa­beth muss­te lächeln. Was für ein ver­rück­ter Kerl Ben­no doch war. Stets tat er das Un­er­war­te­te. Bei dem wird ei­nem nicht lang­wei­lig, dach­te sie und er­schrak im sel­ben Mo­ment. Konn­te es sein, dass Vin­cents Bild in ih­rem Her­zen schon ver­blass­te und Ben­no sich da­vor­schob? Un­wil­lig ver­scheuch­te sie die­sen Ge­dan­ken.


  Hans Mar­tens­tein hat­te nach dem Cham­pa­gner be­reits einen klei­nen Schwips. »Ge­won­nen! Wir ha­ben ge­won­nen!«


  »Und wenn noch ein­mal eine Po­li­zeisper­re kommt?«, frag­te Kla­ra.


  Ben­no klick­te auf den Sen­der­such­lauf des Ra­di­os, das er in­zwi­schen doch noch in Gang ge­setzt hat­te. »Dann gäbe es doch si­cher so­fort einen Stau, und der wird im Ver­kehrs­funk ge­mel­det. So­bald wir was hören, fah­ren wir run­ter von der Au­to­bahn.«


  Lila Fou­quet spiel­te mit den Schnal­len ih­rer ro­ten Le­der­jacke. »Wann ge­den­ken Sie denn, eine Pau­se zu ma­chen?«


  »Pau­se?« Ver­dutzt schau­te Ben­no in den Rück­spie­gel. »Es geht doch ge­ra­de erst los.«


  »Ich glau­be, Fräu­lein Fou­quet möch­te zum Aus­druck brin­gen, dass ihr am Be­such ei­ner Toi­let­te ge­le­gen wäre«, sprang Hans Mar­tens­tein er­klärend ein.


  »Ach so.« Ben­no grins­te. »Na gut, ist wohl auch im In­ter­es­se al­ler An­we­sen­den. An der nächs­ten Rast­stät­te hal­te ich an.«


  Die Sän­ge­rin nick­te dank­bar, während sie von Kla­ra ein klei­nes Päck­chen in Emp­fang nahm.


  »Ha­ben wir ei­gent­lich et­was zu es­sen da­bei?«, frag­te Pete. »Mein Ma­gen hängt mir sonst wo, und mei­ne ent­zücken­de Freun­din sieht auch ziem­lich aus­ge­hun­gert aus.«


  Wie­der wid­me­te sich Eli­sa­beth der Rei­se­ta­sche. Su­san­ne hat­te für ex­zel­len­ten Pro­vi­ant ge­sorgt. Of­fen­bar war es das Abendes­sen, das Klaus-Die­ter und die Jun­gen ver­schmäht hat­ten. Drei­eckig ge­schnit­te­ne Sand­wi­ches, ge­bra­te­ne Hüh­ner­schen­kel, duf­ten­de Mini-Pi­z­zen und jede Men­ge Obst ver­teil­te Eli­sa­beth an ihre Mit­rei­sen­den. Sie selbst hat­te kei­nen Ap­pe­tit, son­dern griff nur zu ei­nem der klei­nen Ge­trän­ke­packs mit Oran­gen­saft. Eine wich­ti­ge Fra­ge ließ sie nicht mehr los: »Ben­no, meinst du nicht, dass die schon nach ei­nem blau­en Klein­bus fahn­den?«


  Er stell­te das Ra­dio et­was lei­ser, be­vor er ant­wor­te­te. »Mög­lich. Wird aber schwie­rig, tags­über einen neu­en Flucht­wa­gen auf­zu­trei­ben. Wir könn­ten es an der Rast­stät­te pro­bie­ren.«


  »Am hell­lich­ten Tag? Na toll«, warf Pete ein. »Und ich soll Schmie­re ste­hen, oder was?«


  »Ach, Jun­ge, du re­dest schon ge­nau­so wie ich«, freu­te sich Ben­no. »Kannst gern bei mir in die Leh­re ge­hen. Wenn du willst, brin­ge ich dir auch Po­ker­spie­len bei.«


  »So was Grot­ten­däm­li­ches«, schimpf­te Kla­ra.


  »Der klu­ge Mann baut vor«, er­wi­der­te Ben­no un­be­ein­druckt. »Bes­timmt wollt ihr eine Fa­mi­lie grün­den, mit vie­len klei­nen Ka­ra­mell­kin­dern, da braucht man ’ne Men­ge Koh­le.«


  »Da vorn!«, rief Lila Fou­quet da­zwi­schen. »Wir nähern uns der ret­ten­den Rast­stät­te!«


  Ben­no setzte den Blin­ker. »Ein­mal Win­del­wech­sel, bit­te sehr. Tan­ken wäre auch nicht schlecht«, füg­te er mit ei­nem Blick auf die Ben­zi­n­an­zei­ge hin­zu.


  Eine Mi­nu­te später roll­ten sie auf die Rast­stät­te. Nach­dem Lila Fou­quet in der Toi­let­te ver­schwun­den war, stieg auch Eli­sa­beth aus. Sie woll­te sich ein bis­schen die Bei­ne ver­tre­ten und fri­sche Luft schöp­fen.


  Der Schnee­re­gen hat­te auf­ge­hört. Tief at­mend dehn­te sie die Arme, während sie in Rich­tung der Park­plät­ze spa­zier­te. Wie gut es tat, einen Mo­ment al­lein zu sein. Eli­sa­beth war es nicht mehr ge­wohnt, rund um die Uhr Ge­sell­schaft zu ha­ben, des­halb hat­te sie eine Ver­schnauf­pau­se drin­gend nötig. Was war schon da­bei? Mit ih­rer Son­nen­bril­le und der Pe­rücke fühl­te sie sich voll­kom­men si­cher.


  »Hal­loooo!« Ein Hüne von Mann hielt sie an der Schul­ter fest. Sein grau­es Haar war bürs­ten­kurz ge­schnit­ten, sei­ne runz­li­ge Haut wet­ter­ge­gerbt. Es war nicht zu ver­ken­nen, dass er die sech­zig über­schrit­ten hat­te. »Was nimmst du für eine schnel­le Num­mer?«


  »Wie bit­te?« Ver­blüfft sah Eli­sa­beth ihn an.


  »Da drü­ben steht mein Lie­fer­wa­gen, da kön­nen wir es uns ge­müt­lich ma­chen.«


  Schlag­ar­tig be­griff sie das Miss­ver­ständ­nis. In ih­rer schreib­un­ten Klei­dung, vor al­lem aber mit ih­rer blon­den Lang­haar­pe­rücke hielt der Mann sie für eine Dame des ho­ri­zon­ta­len Ge­wer­bes.


  »Tut mir leid«, sag­te sie und trat einen Schritt zu­rück.


  »Nicht weg­lau­fen, Süße.«


  Er hasch­te nach ih­ren blon­den Sträh­nen. Im nächs­ten Mo­ment hat­te er sie voll­stän­dig in der Hand. Kons­ter­niert be­sah sich der Mann erst die Pe­rücke, dann starr­te er Eli­sa­beth an. Von oben bis un­ten.


  »Du bist die­se Frau aus dem Vi­deo!«, platzte es aus ihm her­aus.


  Nur nicht die Ner­ven ver­lie­ren, schärf­te sich Eli­sa­beth ein. Wenn ich jetzt zu­rück­ren­ne, wird er hin­ter­her­kom­men und bes­timmt Alarm schla­gen. Hil­fe­su­chend sah sie sich zu Ben­no um, doch der schob ge­ra­de den Ben­zin­schlauch in den Tank­stut­zen.


  »Sie ver­wech­seln mich, das ist mir schon öf­ter pas­siert«, be­haup­te­te sie kess, ob­wohl sich die Haa­re in ih­rem Nacken sträub­ten. Die ka­sta­ni­en­brau­nen Haa­re, die sie ver­ra­ten hat­ten.


  »Bulls­hit, ich habe mir die­ses Vi­deo min­des­tens hun­dert­mal rein­ge­zogen!«, grins­te der Mann. »Und als ich dann hör­te, dass du auch noch den Geldtrans­por­ter über­fal­len hast– Re­spekt! Du bist mei­ne Hel­din!«


  »Ihre– was?«


  »Sind die an­de­ren auch da­bei? Mensch, das ist der Ober­kra­cher!« Sei­ne Be­geis­te­rung stei­ger­te sich un­auf­hör­lich. »Wenn ich das mei­nen Kum­pels erzähle! Wir sind so stolz auf euch! End­lich schlägt mal ei­ner aus un­se­rer Ge­ne­ra­ti­on zu­rück! Je­der hält uns doch für ab­ge­half­ter­te Alz­hei­mers, da­bei ha­ben wir noch eine Men­ge drauf!«


  Stumm hör­te Eli­sa­beth zu. Ihr war schlei­er­haft, wie es jetzt wei­ter­ge­hen soll­te. Ließ er sie nun lau­fen oder nicht?


  »Du hast so­gar schon eine Fan-Grup­pe auf Fa­ce­book«, spru­del­te es wei­ter aus ihm her­aus. »Mit ei­ner hal­b­en Mil­li­on Likes! Die Na­ti­on steht kopf!«


  Leix? Der Mann hät­te auch Ki­sua­he­li spre­chen kön­nen, Eli­sa­beth ver­stand kein Wort.


  Plötz­lich nahm sei­ne Mie­ne et­was Ver­schwö­re­ri­sches an. »Du bist auf der Flucht vor den Bul­len, rich­tig? Kann ich dir ir­gend­wie hel­fen?«


  Eli­sa­beth ent­wand ihm vor­sich­tig die Pe­rücke und setzte sie wie­der auf. »Bes­ten Dank, ich kom­me al­lein klar. War nett, Sie ken­nen­zu­ler­nen.«


  »Brauchst du einen Flucht­wa­gen?«


  Das war ein Stich­wort, das Eli­sa­beth elek­tri­sier­te. Wie­der sah sie sich zu dem blau­en Klein­bus um. Ben­no half ge­ra­de Lila Fou­quet beim Eins­tei­gen. Eins muss­te man ihm las­sen, rit­ter­lich war er wirk­lich.


  Der Mann fass­te Eli­sa­beth zart am Kinn und dreh­te ihr Ge­sicht zu sich. »Pass auf, Mata Hari, ich verste­he, wenn du Schiss hast. Da drü­ben steht mein Lie­fer­wa­gen, der, wo ›Leh­mann Schrau­ben‹ drauf­s­teht. Ist nicht be­son­ders be­quem, aber auf der La­de­fläche liegt eine schö­ne wei­che Ma­trat­ze, für den Fall…«


  »Hab schon ver­stan­den«, un­ter­brach Eli­sa­beth ihn. Was die­se Ma­trat­ze schon al­les er­lebt hat­te, woll­te sie sich nicht ge­nau­er vors­tel­len.


  »Ich war­te fünf Mi­nu­ten«, be­teu­er­te der Mann. »Okay? Über­leg’s dir. Ich mel­de den Wa­gen nicht vor mor­gen früh als ge­stoh­len. Bis da­hin seid ihr über alle Ber­ge.«


  Das war ein großzü­gi­ges An­ge­bot. Eli­sa­beth such­te nach dem Ha­ken, fand aber kei­nen. »Dan­ke«, hauch­te sie. »Sie sind wun­der­bar. Wie hei­ßen Sie ei­gent­lich?«


  »Na­men sind Schall und Rauch«, grins­te er. »Aber be­vor du gehst, will ich noch ein Au­to­gramm.«


  Er ent­blö­ßte sei­nen rech­ten Un­ter­arm und hielt Eli­sa­beth einen Filzs­tift hin. Sie dach­te kurz nach, dann schrieb sie mit ih­rer bes­ten Schön­schrift FI­DE­LIO dar­auf.


  »Das lass ich mir vom Täto­wie­rer nachs­te­chen!«, rief er über­schwäng­lich. »Mann! Ein Ori­gi­nal! Von mei­ner Hel­din!«


  Gern hät­te Eli­sa­beth er­wähnt, dass sie ih­ren Ruhm im Grun­de nur ih­rer Be­griffs­stut­zig­keit zu ver­dan­ken hat­te, aber sie beließ es bei ei­ner Kuss­hand, be­vor sie sich um­dreh­te und auf den Klein­bus zu­ging.


  Atem­los erzähl­te sie von dem An­ge­bot. Je­der hat­te dazu eine an­de­re Mei­nung. Pete und Kla­ra wa­ren da­für, weil sie die Sa­che mit den »Leix« be­grif­fen, Lila Fou­quet mahn­te zur Vor­sicht, Hans Mar­tens­tein fand, man müs­se die Ma­trat­ze erst des­in­fi­zie­ren, be­vor man sich dar­auf­set­zen kön­ne.


  Während­des­sen späh­te Ben­no zu dem Lie­fer­wa­gen. »Leh­mann Schrau­ben«, sag­te er be­däch­tig. »Hm, ich habe ein gu­tes Ge­fühl. Mein Bauch sagt mir, dass der Typ in Ord­nung ist.«


  Lila Fou­quet schöpf­te mit der hoh­len Hand ein paar rosa Pil­len aus dem Vor­rat, den sie in ih­rer Hand­ta­sche hor­te­te. »Ist das al­les? Ihr Bauch?«


  »Der tickt ziem­lich sau­ber«, knurr­te Ben­no. »Im Ge­gen­satz zu Ih­nen, Gnä­digs­te.«


  Er star­te­te den Klein­bus. Schon nach we­ni­gen Me­tern kam ein Mann schrei­end hin­ter ih­nen her­ge­lau­fen. »Ste­hen blei­ben! Hal­tet den Dieb!«


  Ben­no stieg auf die Brem­se. »Ver­flucht, ich habe das Ben­zin noch nicht be­zahlt! Mar­tens­tein, al­ter Pfei­fen­kopp, ich neh­me an, dass du das bes­tens wie­der hin­biegst. Aber im­mer schön mit dem Kopf wackeln, da­mit die dir die ver­ge­ss­li­che Num­mer ab­kau­fen.«


  * * *


  Es sind die klei­nen Din­ge, die einen Men­schen lie­bens­wert ma­chen. Und das hat­te Eli­sa­beth zur Ab­wechs­lung nir­gend­wo ge­le­sen, das ging ihr ganz von al­lein durch den Kopf. Manch­mal war es nur ein Blick, ein Wort oder eine spon­ta­ne Ges­te– wie jene, mit der sich Ben­no den Cham­pa­gner über den Kopf ge­gos­sen hat­te. Ja, Eli­sa­beth dach­te über Ben­no nach. Und je län­ger sie ihn be­ob­ach­te­te und über ihn nach­dach­te, de­sto deut­li­cher stell­te sie fest, wie lie­bens­wert die­ser rau­bei­ni­ge Mann war.


  Schon seit Stun­den saßen sie zu zweit im Füh­rer­haus des Lie­fer­wa­gen und un­ter­hiel­ten sich, während es un­auf­halt­sam Rich­tung Sü­den ging. Manch­mal schwie­gen sie auch, und es war über­haupt nicht pein­lich, wie Eli­sa­beth ver­wun­dert feststell­te. Eher fühl­te es sich ver­traut an. So als hät­ten sie schon ihr gan­zes Le­ben mit­ein­an­der ver­bracht und müss­ten ein­an­der nichts mehr be­wei­sen.


  Mit Vin­cent war das an­ders ge­we­sen. Da hat­te Eli­sa­beth im­mer den Ein­druck ge­habt, sie müs­se sich an­stren­gen, um ihm zu ge­fal­len, müs­se sich vor­teil­haf­ter prä­sen­tie­ren, als es ih­rem We­sen ent­sprach – äu­ßer­lich wie in­ner­lich. Ben­no nahm sie so, wie sie war, und die­se Er­fah­rung tat ihr un­end­lich gut. In den Wir­ren der ver­gan­ge­nen Tage und Wo­chen hat­te sie es gar nicht rich­tig be­merkt, doch jetzt, wo sie alle Zeit der Welt hat­ten, wur­de es ihr umso deut­li­cher be­wusst.


  Wie ein silb­ri­ges Band lag die Au­to­bahn vor ih­nen. In der Fer­ne sah man schon die Al­pen, die sich un­merk­lich her­an­scho­ben. Da­hin­ter lag das Land, von dem Eli­sa­beth im­mer ge­träumt hat­te. Es wur­de Zeit, ihre Träu­me zu ver­wirk­li­chen. Nein, ihr Ka­va­lier war nicht so ele­gant wie Vin­cent, er trug we­der einen schicken An­zug noch bes­te Ma­nie­ren zur Schau. Was Letzte­res be­traf, so stör­te es Eli­sa­beth nicht im min­des­ten, sie amü­sier­te sich so­gar über Ben­nos Di­rekt­heit und über sei­ne def­ti­ge Aus­drucks­wei­se.


  War das Lie­be? Eli­sa­beth hat­te zwar sieb­zig Jah­re Le­bens­er­fah­rung, aber kei­nen Schim­mer, wie sie ihre Ge­fühle ein­ord­nen soll­te. In Vin­cent hat­te sie sich Hals über Kopf ver­liebt, wie ein klei­nes Schul­mäd­chen. Das hier war et­was an­de­res.


  Wie von selbst tucker­te der Wa­gen vor­wärts. Wenn ihr da­nach war, erzähl­te Eli­sa­beth von Walt­her, von ih­ren Töch­tern oder vom Wan­der­ver­ein. Ben­no be­rich­te­te frei­mütig aus sei­nem wech­sel­vol­len Le­ben, von dem, was ge­glückt, und von dem, was miss­lun­gen war. Nichts be­schö­nig­te er, auch nicht, wenn er in ei­ner der aben­teu­er­li­chen Ge­schich­ten kei­ne vor­teil­haf­te Fi­gur ge­macht hat­te.


  Es däm­mer­te be­reits, als sie an ei­ner Tanks­tel­le hiel­ten.


  »Ob die an­de­ren schon schla­fen?«, frag­te Eli­sa­beth.


  »Frag lie­ber, wer mit wem«, sag­te Ben­no grin­send. »Am Ende hat sich Pete un­se­re Kräham­sel ge­grif­fen, und Kla­ra be­glückt den ol­len Mar­tens­tein.«


  Sie stie­gen aus, mit stei­fen Bei­nen von der schier end­lo­sen Fahrt. Ben­no öff­ne­te die hin­te­re La­de­klap­pe. Das Bild, das sich ih­nen bot, hät­te der phan­ta­sie­volls­te Ma­ler mit der schrägs­ten In­spi­ra­ti­on nicht bes­ser hin­pin­seln kön­nen. In­mit­ten von fest­ge­zurr­ten Kar­tons mit der Auf­schrift »Leh­mann Schrau­ben« la­gen fried­lich um­schlun­gen Kla­ra und Pete auf der Ma­trat­ze, die Ge­sich­ter an­ein­an­der­ge­schmiegt. Hans Mar­tens­tein kau­er­te im Schein ei­ner fun­ze­li­gen Decken­leuch­te auf ei­ner zu­sam­men­ge­roll­ten Woll­decke, um­ge­ben von Do­sen, Tie­geln und Tüt­chen, während er eine lan­ge Lis­te schrieb. Lila Fou­quet hat­te sich ein Kis­sen­la­ger be­rei­tet und schich­te­te lei­se sin­gend Geld­bün­del auf­ein­an­der, als sei­en es Bau­klöt­ze.


  »Wir wer­den uns gut um die bei­den küm­mern müs­sen«, sag­te Ben­no un­ge­wöhn­lich mil­de. »Und da­mit mei­ne ich nicht das jun­ge Glück.«


  Lächelnd lehn­te sich Eli­sa­beth an ihn. Ob das schon Lie­be war, wuss­te sie nicht, aber es war dicht dran. Dass Ben­no ganz selbst­ver­ständ­lich da­von aus­ging, sie wür­den alle zu­sam­men­blei­ben, ging ihr zu Her­zen. Viel­leicht spür­te er, dass es für Eli­sa­beth un­vors­tell­bar war, die Zu­kunft zu zweit zu be­gin­nen und Lisa Fou­quet mit Hans Mar­tens­tein al­lein­zu­las­sen.


  »Ich hole mal Kaf­fee für alle«, schlug Ben­no vor. »Und ein paar be­leg­te Bröt­chen.«


  Er war schon längst in der Rast­stät­te ver­schwun­den, als Eli­sa­beth im­mer noch sei­ne be­ru­hi­gen­de Nähe spür­te. Sie woll­te nicht mehr über Lie­be nach­den­ken, sie wuss­te nur, dass es sich gut an­fühl­te. Und das war mehr, als man er­hof­fen konn­te, ganz gleich, ob alt oder jung.


  »Hey, bist du Fi­de­lio?«, frag­te plötz­lich eine hei­se­re Män­ners­tim­me.


  Sie fuhr her­um. Drei mas­si­ge Ge­stal­ten um­ring­ten sie, in schwe­ren Le­der­wes­ten und wei­ten Carg­o­ho­sen. Sie hat­ten ihre Son­nen­bril­len in die Stirn ge­scho­ben und sa­hen zum Fürch­ten aus mit ih­ren ra­sier­ten Schä­deln und den Pier­cings in Lip­pen und Au­gen­brau­en.


  »Fi­de­lio– wie­so?«, frag­te Eli­sa­beth ängst­lich zu­rück.


  Die Ker­le stie­ßen sich ge­gen­sei­tig an. »Das ist sie!«


  Ohne Vor­war­nung ho­ben sie Eli­sa­beth hoch in die Luft und tru­gen sie ein­mal rund um den Lie­fer­wa­gen.


  »Was soll der Quatsch?«, rief sie em­pört.


  »Fi­de­lio, hel­ler Wahn­sinn«, sag­te ei­ner der Män­ner. »Du bist un­se­re Hel­din. ›Leh­mann Schrau­ben‹ – Theo hat uns Be­scheid ge­sagt. Das ist der Typ, der dir die Kis­te hier aus­ge­lie­hen hat. Krie­ge ich ein Au­to­gramm?«


  Eli­sa­beths Puls fing an zu rat­tern. »Und wer weiß noch Be­scheid?«


  »Wir hal­ten dicht«, ver­si­cher­te ei­ner der Män­ner, der sich ein Kopf­tuch um den ra­sier­ten Schä­del ge­kno­tet hat­te. »Wir sind ’n Fern­fah­rer­club, so­zu­sa­gen. Bist ’ne Kult­fi­gur, vers­tehs­te? Und auf Fat­ze­buck ha­ben wir dir auch un­se­re Leix ge­ge­ben.«


  »Fi­de­lio«, mur­mel­ten alle an­däch­tig. Er­neut ho­ben sie Eli­sa­beth hoch und hiev­ten sie auf ihre Schul­tern. Zwei vol­le Run­den um den Wa­gen muss­te sie noch über sich er­ge­hen las­sen, be­vor die Män­ner sie wie­der auf die Füße stell­ten. Dann schrieb Eli­sa­beth drei Au­to­gram­me auf drei mus­ku­lö­se Un­ter­ar­me, und der Spuk war vor­bei.


  »Lis­sy, Lis­sy!« Ben­no spur­te­te her­an und hielt eine Zei­tung hoch. »Sieh mal!«, stieß er auf­ge­regt her­vor.


  Ge­mein­sam beug­ten sie sich über das Blatt. »Von In­ter­net­star fehlt jede Spur. Fan­ge­mein­de wächst un­auf­hör­lich. Fa­ce­book-Sei­te der grei­sen Bank­räu­ber zu­sam­men­ge­bro­chen.«


  Eli­sa­beth seuf­zte. »So rich­tig verste­he ich das im­mer noch nicht.«


  »Jetzt sei doch mal end­lich ein bis­schen stolz auf dich«, sag­te Ben­no. Er näher­te sei­ne Lip­pen Eli­sa­beths Mund.


  »Willst du mich etwa küs­sen?«, frag­te sie.


  Er nick­te.


  »Könn­te lus­tig wer­den«, flüs­ter­te Eli­sa­beth, »das habe ich näm­lich seit den acht­zi­ger Jah­ren nicht mehr ge­macht.«


  »Blöd­sinn.« Ben­no lach­te durch­trie­ben. »Wenn wir mit dem Küs­sen fer­tig sind, erzähle ich dir, was an dei­nem sieb­zigs­ten Ge­burts­tag wirk­lich pas­siert ist.«


  EPILOG


  Lang­sam schlen­der­ten die bei­den Tou­ris­ten an der Ufer­pro­me­na­de ent­lang. Wie auf Post­kar­ten wölb­te sich der un­wirk­lich blaue Him­mel über die zer­klüf­te­ten Fel­sen der Amal­fi­küs­te. Die Abend­son­ne tauch­te die am Fel­sen kle­ben­den, pit­to­resk in­ein­an­der ver­schach­tel­ten Häu­ser in ein röt­li­ches Licht. Das Meer war glatt wie ein See, nur an der Ufer­be­fes­ti­gung plät­scher­te es lei­se. Ein paar Kin­der war­fen sich schrei­end ins Was­ser und spritzten sich ge­gen­sei­tig nass.


  »Hier muss es ir­gend­wo sein«, sag­te die Frau mitt­le­ren Al­ters, die trotz der som­mer­li­chen Wär­me ein Kleid aus schwar­zem Le­der trug.


  »Im­mer dem Duft von Spaghet­ti und der Mu­sik nach«, lächel­te ihr Be­glei­ter.


  Die Frau schnup­per­te in den Abend­wind, der Kla­vi­er­klän­ge und den Duft ei­ner par­me­san­ge­sät­tig­ten, butt­ri­gen Car­bo­nara mit sich trug. Sie blieb ste­hen.


  »Ist ja’n Ham­mer.«


  Eine Men­schen­trau­be war­te­te vor ei­nem Lo­kal di­rekt am Was­ser, des­sen Ve­ran­da mit blühen­den Ole­an­derzwei­gen über­wu­chert war. »Oggi con­cer­to– heu­te Kon­zert«, stand in ver­schnör­kel­ten Buch­sta­ben auf ei­nem selbst­ge­mal­ten Schild, ne­ben dem gel­ben Ne­on­schrift­zug »Trat­to­ria Fi­de­lio«.


  »Hät­test du ge­dacht, dass es die­se schrä­ge Rent­ner­gang bis hier­her schafft?«, frag­te die Frau.


  Der Mann lausch­te dem leicht hys­te­ri­schen Ge­sang. »Don Gio­van­ni, eine Arie der Don­na Anna.« Er schmun­zel­te. »Sie hat es im­mer noch drauf.«


  In die­sem Au­gen­blick trat ein be­tag­tes Paar auf die et­was er­höh­te Ve­ran­da. Die äl­te­re Dame war grau­haa­rig und strahl­te über ihr gan­zes ro­si­ges Ge­sicht, der Mann trug eine rot­weiß ka­rier­te Schür­ze und warf ef­fekt­voll sei­ne schloh­wei­ße Haar­tol­le zu­rück. Dann leg­te er einen Arm um sei­ne Frau, und die bei­den deu­te­ten ein paar Tanz­schrit­te an. Über­mütig bog der Mann den Ober­kör­per sei­ner Tanz­part­ne­rin zu­rück, wor­auf­hin sie zu la­chen be­gann. Das Paar wirk­te aus­ge­spro­chen ver­gnügt, während die Frau et­was rief, was wie »Cha-Cha-Cha« klang.


  »Das per­fek­te Paar«, flüs­ter­te die Tou­ris­tin. Ner­vös spiel­te sie mit ih­rem blut­ro­ten Herz­an­hän­ger.


  Ein jun­ges Mäd­chen, das vor ih­nen war­te­te, dreh­te sich um. »Wenn Sie nicht re­ser­viert ha­ben, kön­nen Sie gleich wie­der ge­hen«, sag­te sie auf Deutsch. »Das Fi­de­lio ist so­wie­so je­den Abend knall­voll, aber wenn Lila Fou­quet singt, ren­nen die Leu­te de­nen die Bude ein.«


  Fra­gend sa­hen die bei­den Tou­ris­ten ein­an­der an. Der Mann nes­tel­te un­ru­hig an der ro­ten Rose her­um, die er zu sei­nem ele­gan­ten wei­ßen Drei­tei­ler trug. Dann zog er sei­ne Be­glei­te­rin an ein Sei­ten­fens­ter. Neu­gie­rig schau­ten sie in das Lo­kal.


  Pete saß am Kla­vier, in Jeans und T-Shirt. Sei­ne Fin­ger glit­ten wie von selbst über die Tas­ten. Ne­ben ihm stand Kla­ra, ein win­zi­ges Baby auf dem Arm. Auf ei­nem Po­dest ges­ti­ku­lier­te Lila Fou­quet, in ein gol­de­nes Ge­wand ge­klei­det, be­hängt mit Ju­we­len. Die Pfau­en­fe­der auf ih­rem sil­ber­nen Tur­ban wipp­te im Takt der Mu­sik, während sie sich marker­schüt­tern­den Ton­höhen näher­te. We­ni­ge Me­ter da­ne­ben thron­te Hans Mar­tens­tein hin­ter ei­ner alt­mo­di­schen Re­gis­trier­kas­se aus Mes­sing und schrieb mit ei­nem se­li­gen Lächeln Zah­len auf eine Lis­te.


  Der Tou­rist seuf­zte. »Es ist wirk­lich per­fekt. So wie Lis­sy es sich im­mer ge­wünscht hat. Ist sie nicht un­glaub­lich?«


  Informationen zum Buch


  Jetzt erst rächt!


  Se­nio­ren­tel­ler und Rentner­bin­go, das ist doch öde. Eli­sa­beth und ihre schrä­gen Freun­de im Al­ters­heim ha­ben da ganz an­de­re Plä­ne: raus aus dem Heim und rein ins Le­ben. Nur wo­her krie­gen sie das nöti­ge Klein­geld für ihre Flucht­ak­ti­on? Le­gal, il­le­gal – to­tal egal! Mit Witz, Char­me und ei­ner or­dent­li­chen Por­ti­on kri­mi­nel­ler Ener­gie be­ginnt der irre Trip in die Frei­heit.


  Eli­sa­beth ist sieb­zig und ei­gent­lich noch ganz fit. Doch das Le­ben scheint ge­lau­fen, als ihre Töch­ter sie ge­gen ih­ren Wil­len in ein Al­ters­heim stecken. End­sta­ti­on? Aber doch nicht mit Eli­sa­beth! Bald schon schmie­det sie Flucht­plä­ne, zu­sam­men mit ei­ni­gen skur­ri­len Mit­be­woh­nern. Ei­ner von ih­nen ist ein ra­send at­trak­ti­ver äl­te­rer Herr, der ihr Herz im Sturm er­obert. Die ei­gen­wil­li­gen Se­nio­ren träu­men vom gol­de­nen Herbst im son­ni­gen Sü­den. Fragt sich nur, wie sie an ge­nü­gend Geld für ihre Flucht kom­men. Wild ent­schlos­sen hecken sie einen kri­mi­nel­len Plan aus.


  Informationen zur Autorin


  El­len Berg, ge­bo­ren 1969, stu­dier­te Ger­ma­nis­tik und ar­bei­te­te als Rei­se­lei­te­rin und in der Ga­stro­no­mie. Heu­te schreibt und lebt sie mit ih­rer Toch­ter auf ei­nem klei­nen Bau­ern­hof im All­gäu.


  Ihre bis­he­ri­gen Ro­ma­ne »Du mich auch. Ein Ra­che-Ro­man«, »Das bis­schen Ku­chen. (K)ein Diät-Ro­man«, »Den lass ich gleich an. (K)ein Sin­gle-Ro­man«, »Ich koch dich tot. (K)ein Lie­bes­ro­man« und »Gib’s mir Schatz. (K)ein Fes­sel-Ro­man« wa­ren große Er­fol­ge.


  Ihr neu­er Ro­man »Zur Höl­le mit Se­nio­ren­tel­lern. (K)ein Rent­ner-Ro­man« er­scheint im Früh­jahr 2014.


  

  


  Wem die­ses Buch ge­fal­len hat, der liest auch ger­ne …
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  Berg, El­len


  Den lass ich gleich an


  Nimm zwei!


  Die al­lein­er­zie­hen­de Fo­to­gra­fin Lulu hat völ­lig ver­ges­sen, wie es sich an­fühlt, nicht nur Mut­ter, son­dern Frau zu sein. Und dann mischt sich auch noch ihre Mut­ter ein und bucht für Lulu und ihre Toch­ter Lot­te un­ge­fragt einen Ur­laub in ei­nem Pau­schal­pa­ra­dies auf Mal­lor­ca: für Fa­mi­li­en ein Traum, für eine Mut­ter mit Kind ohne Mann lei­der die Höl­le. Hier lernt sie Alex ken­nen, der es wert scheint, der Män­ner­welt noch eine letzte Chan­ce zu ge­ben – und dem sie si­cher­heits­hal­ber vor­ent­hält, dass es sie nur im Pa­ket mit Lot­te gibt. Aber was stimmt nicht mit Alex, dass er in den bes­ten Mo­men­ten im­mer ver­schwin­det? Ver­birgt er et­was vor ihr? Und wie zum Teu­fel ver­heim­licht man eine acht­jäh­ri­ge Toch­ter?
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  Berg, El­len


  Du mich auch


  Ra­che ist … Frau­en­sa­che


  Beim 25-jäh­ri­gen Abi-Ju­bi­lä­um tref­fen sich drei Freun­din­nen von einst wie­der: Die bra­ve Evi hat ih­rem wun­der­ba­ren Gat­ten und den süßen Kin­dern zu­lie­be die Kar­rie­re an den Na­gel ge­hängt und ihr Glück in der Kü­che ge­fun­den. Bea­tri­ce hat Vor­zei­ge­toch­ter und -ehe­mann und jet­tet für ih­ren Mar­ke­ting­job rund um den Glo­bus. Ka­tha­ri­na, die eins­ti­ge Ein­ser-Kan­di­da­tin, ist zur Staats­se­kre­tärin ei­nes Mi­nis­ters auf­ge­s­tie­gen und fröh­li­cher Sin­gle. – So weit die Er­folgs­ge­schich­ten vom Klas­sen­tref­fen. Doch am Ende des pro­mil­le­rei­chen Abends kommt die trau­ri­ge Wahr­heit ans Licht: Alle drei sind von ih­ren Män­nern be­tro­gen, aus­ge­nutzt oder sitz­en­ge­las­sen wor­den. Im Voll­rausch der De­pres­si­on kom­men sich die drei Frau­en wie­der näher. Und sie ha­ben die Nase voll da­von, dass auf ih­ren Her­zen her­um­ge­tram­pelt wird. Sie be­schlie­ßen, den Spieß um­zu­dre­hen – ihre Män­ner sol­len büßen. Und das nicht zu knapp.


  Un­glaub­lich ko­misch, herr­lich fies und ein Rie­sen­spaß – zieht euch warm an, lie­be Män­ner!
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  Berg, El­len


  Ich koch dich tot


  Schmeckt’s dir nicht, Schatz?


  Beim ers­ten Mal ist es noch ein Ver­se­hen: Statt Pfef­fer lan­det Rat­ten­gift im Gu­lasch – und schon ist Vivi ih­ren Haus­ty­ran­nen Wer­ner los. Als sie we­nig später vom schö­nen Ri­chard übel ent­täuscht wird, greift sie er­neut zum Koch­löf­fel. Fort­an räumt Vivi all jene Fies­lin­ge, die es nicht bes­ser ver­dient ha­ben, mit den Waf­fen ei­ner Frau aus dem Weg – ih­ren Koch­küns­ten. Dann trifft sie Jan, der ihr al­les ver­spricht, wo­von sie im­mer ge­träumt hat. Vivi be­schließt, dass jetzt Schluss sein muss mit dem kal­ten Mor­den über damp­fen­den Töp­fen. Als ihr aber meh­re­re Un­fäl­le pas­sie­ren, keimt ein bö­ser Ver­dacht in ihr. Soll­te Jan ihr ähn­li­cher sein als ge­dacht? Zu dumm, dass sie sich aus­ge­rech­net in die­sen Schuft ver­liebt hat. Doch Vi­vis Kampf­geist ist ge­weckt …


  Mit tod­si­che­ren Re­zep­ten fürs Jen­seits
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  Berg, El­len


  Gib's mir, Schatz!


  Sex oder nie


  Was tun, wenn Flau­te im Bett herrscht? Ganz klar: her mit hei­ßer Wä­sche, Hand­schel­len und al­lem, was den an­triebs­ar­men Mann wie­der mun­ter macht! Anne und Tess scheu­en we­der Mühe noch ge­wag­te Ex­pe­ri­men­te, um ihre Ker­le auf Tou­ren zu brin­gen – mit un­ge­ahn­ten Fol­gen.


  Anne und Tess tei­len ein Pro­blem: len­den­lah­me Män­ner. Anne wünscht sich ein zwei­tes Kind, aber lei­der läuft nichts im Bett – Weih­nach­ten ist öf­ter. Auch in Tess‹ Be­zie­hung heißt es: al­les au­ßer Sex. Da­mit wol­len sich die bei­den Freun­din­nen aber nicht ab­fin­den. Und sind des­halb wild ent­schlos­sen, neue Kicks aus­zu­pro­bie­ren. Warum nicht mal den Mann mit Fes­sel­spie­len über­ra­schen? Sie un­ter­neh­men einen Aus­flug in einen Sex­shop – mit ho­hem Ki­cher­fak­tor! – und wa­gen sich im­mer wei­ter auf die dunkle Sei­te der Lust. Die Re­ak­ti­on der Män­ner: amü­siert bis ver­stört. Als Tess dann auch noch ei­nem ge­stren­gen Herrn und Meis­ter ver­fällt, brennt die Hüt­te …
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  Berg, El­len


  Das bis­schen Ku­chen


  Mach dich dün­ne!


  Der Feind trägt Größe 34 und hat es auf Ni­kis Gat­ten Wolf­gang ab­ge­se­hen. Nach Jah­ren der mol­li­gen Idyl­le nimmt Niki den Kampf auf: um ih­ren Mann, ihre Fa­mi­lie – ih­ren Kör­per! Sie geht in eine Fas­ten­kli­nik, wo sie un­ter Glau­ber­salz und Schlem­mer­phan­tasi­en lei­det. Bis sie Be­kannt­schaft mit dem Sh­i­at­su-Mas­seur macht. Soll­te Fas­ten der neue Sex sein? Aber was war noch mal Sex?


  »Herr­lich fie­ser Hu­mor.« Cos­mo­po­li­tan
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